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Prolog
Im ersten Augenblick wusste ich nicht, wie ich an diesen Ort gekommen war. Aber das «Wie?« war ebenso unwichtig, wie das «Warum?«, denn an beides erinnerte ich mich verschwommen, wie durch eine dichte Mauer aus Watte – und beides konnte mir nicht helfen.
In einem Moment war ich draußen gewesen, hatte um Hilfe gerufen und nach David. Aber der war, ohne sich umzudrehen, gegangen. Wie im Zeitraffer gaukelte mein Gehirn mir die Erinnerung vor und ließ meinen Mund trocken werden, den Kloß in meinem Hals dicker. Ich hatte versucht fortzulaufen, weg von Jonah und seinen beiden Freundinnen. Irgendwann musste ich ohnmächtig geworden sein, doch ich hatte keine Ahnung, wann und wie es geschehen war, denn im nächsten Moment hatte ich die Augen geöffnet und mich in einem kleinen, dunklen Raum als Gefangene wiedergefunden. Es war so nasskalt, dass es mir die Sprache verschlug und ich den ersten Impuls zu schreien unterdrückte. Das Rauschen des Wassers lenkte meine Aufmerksamkeit auf die zweite Hälfte des Raumes.
Ich blinzelte und wurde das Gefühl nicht los, dass es wieder einen Zeitsprung, eine Ohnmacht, gegeben hatte. Das Wasser, eben noch ruhig in einem betonierten Bett fließend, war zu einer reißenden Strömung geworden, die über die Ufer getreten war. Beinahe hatte die dunkle, nasse Masse schon den Sims erreicht, auf dem ich lag. Erst jetzt registrierte ich wirklich, dass ich eingesperrt war. Es war dunkel – aber nicht dunkel genug.
Leider, denn ich konnte genau sehen, dass das Wasser immer höher stieg und sogar von oben kam. Unzählige Wassertropfen – vermutlich Regen, dachte mein Verstand mit einer befremdlichen Logik, und ich wünschte sich, er würde damit aufhören – fielen durch ein schmales Gitter, welches sich weit über mir befand, und das Gefängnis von der Welt trennte. Ich kannte das Gefängnis, die Tropfen und das Wasser. Aber ich konnte nichts tun, um die Erinnerungen zu stoppen. Sie kamen ungefragt, unaufhaltsam.
Kälte kroch in meine Glieder und zog mich wieder in den Traum. Die Gänsehaut auf meinen Kinderarmen ließ sich selbst in diesem verregneten Dämmerlicht nicht übersehen. Jetzt erst registrierte das Mädchen, das ICH war, dass es erbärmlich fror – schon die ganze Zeit gefroren hatte. Doch als ihm klar wurde, dass das Wasser schneller in den Raum hineinfloss, als es abfließen konnte und es immer weiter steigen würde, bis unter die Decke, lähmte die Erkenntnis seinen Geist und überstieg seine Vorstellungen.
Sekunden später übernahm der Verstand der Kleinen und sie sprang ungeachtet der Kälte und des Wassers auf, hin zu der Tür, die sich am gegenüberliegenden Ende des unterirdischen Raumes abzeichnete. Nichts. Die Klinke ließ sich drücken, aber die Tür bewegte sich nicht. Panisch schlug sie mit der flachen Hand gegen die Tür, rüttelte an der Klinke und rief um Hilfe. Doch weder öffnete sich die Tür noch antwortete jemand.
Und plötzlich war es zu spät, das Wasser überall, und obwohl sie ein letztes Mal tief Luft geholt hatte, bevor die letzte Luft, die es zwischen Wasser und Decke gegeben hatte, verschwunden war, brannten ihre Lugen schon nach wenigen Sekunden.
Vor wenigen Minuten – nachdem sich das Gitter in der Decke als zu fest verankert erwiesen hatte – hatte sie beschlossen, dass sie ruhig und gefasst ihrem Schicksal und dem Tod entgegentreten würde. Der Wunsch, ihre Eltern wiederzusehen, endlich, hatte Angst und Verzweiflung ausgeblendet und sich auf die verzweifelte Hoffnung konzentriert. Kurz hatte sie sich vorgestellt, wie ihre Mutter sie durch den Tunnel führen würde, hinein ins Licht. Sicher hätte sie geschimpft, aber nur kurz. Dann hätte sie sich sicher gefreut, dass ihre Tochter nach nur drei Monaten wieder bei ihnen war. Doch was in der Fantasie so einfach schien, war in der Realität ganz anders. Ihr Überlebenswille verdrängte ihren Vorsatz und die hoffnungsvolle Vorstellung. Panik pulsierte in ihren Adern und mit schier übermenschlichen Kräften gelang es ihr, unter Einsatz ihrer Hände als Trichter, durch die Gitterstäbe Luft zu holen. Dann schwappte die Pfütze, die das anstauende Regenwasser über dem Gitter bildete, über ihre Finger.
Ihre Narbe, ein Überbleibsel des Brandes, begann wie so oft zu schmerzen. Aber dieses Mal war der Schmerz so intensiv, wie bei ihrem Erwachen nach dem Brand. Feurig heiß, wurde er viel qualvoller, als der Druck in ihren Lungen, der doch eben das Maß für Unerträglichkeit gewesen war. Der Schmerz fräste sich durch ihren Körper, verband sich mit dem Bedürfnis einzuatmen und dem Wunsch, den Schatten ignorieren zu können, der schon die ganze Zeit geisterhaft durch das halbdunkle Wasser gewabbert war – vielleicht ein unheimlicher Todesbote, wahrscheinlicher ein Teil ihrer Einbildung.
Trotzdem brachte sie es nicht über sich, die Augen zu schließen, ihre Blicke hingen wie gebannt an ihm. Einem finsteren Boten des Jenseits gleich, hob er sich von der restlichen Dunkelheit ab und schien jegliches Licht aufzusaugen. Er glitt körperlos durch das Wasser, tänzelte durch die Kälte, als könnten ihm materielle Bedingungen nichts anhaben. In immer engeren Kreisen glitt er um das Mädchen herum. Doch es hatte sich vorgenommen, nicht zu schreien und den scheinbaren Spott den seine Fantasie nach außen projizierte, zu ignorieren. Schreien bedeutete atmen und atmen bedeutete den Tod. Und so verharrte es in der kalten Gewichtslosigkeit, obwohl der Schmerz der Narbe immer noch in seinem Körper pulsierte. Gleich würde es atmen müssen. Nein, nein, damit würde der Tod kommen! Nicht atmen. Nicht …
Als der Schemen durch die Haare der Kleinen strich und sie tatsächlich berührte – keine Einbildung – war es um ihre Willenskraft geschehen. Sie öffnete den Mund zu einem lautlosen Ruf, als die Auswüchse der Dunkelheit über ihre Haut strichen. Wasser strömte in ihren Mund. Sie schluckte das Wasser und …
Im nächsten Moment war einer der schwarze Schatten da, vor ihr, in ihr. Sie konnte ihn fühlen, warm und auf seltsame Weise lebendig. Er füllte ihren Mund, verdrängte das Wasser und seine Wärme setzte sich in ihr fort, prickelte über ihre Haut und verdrängte den glühenden Schmerz. Erst als ihre Nase zugehalten wurde, kehrte die Panik zurück. Ohne nachzudenken, schlug sie um sich, versuchte, von der Dunkelheit fort zu kommen, wandte sich und kämpfte gegen die finstere Umarmung, doch wie von stählernen Klauen wurde sie gehalten, etwas legte sich auf ihren Mund, Lippen … und plötzlich konnte sie wieder atmen. Seine Luft. Die Finsternis schloss sich noch fester um sie, die Berührung fühlte sich an wie Arme, doch ihre Augen sagten ihr etwas anderes. Es gab keine Haut, keinen Menschen, nichts Greifbares.
Und trotzdem war ihr warm, und trotzdem starb sie nicht, sondern konnte atmen. Von seinen Lippen. Es war gar keine Frage, sondern musste so sein. Wieder atmete sie seine Luft, versuchte aber dieses Mal vorsichtig, ihn mit der Hand zu berühren. Sie konnte sich nicht bewegen, die Arme nicht heben – vielleicht war sie doch tot – und so blieb ihr nichts anderes übrig, als sich halten zu lassen – und zu küssen. Und es war ein Kuss, ohne Zweifel, aber es war auch etwas anderes, eine Rettung. Als sie diese Gewissheit vollends realisierte, schmiegte sie sich an ihren unbekannten Retter. Die Wärme und sein Griff waren irgendwie tröstlich. Sie spürte, wie sich die Spannung in ihrem Inneren löste; die stummen Tränen, die sich mit dem kalten Wasser vermischten.
Nicht ein einziges Mal hatte sie in den letzten drei Monaten geweint und auch jetzt gab es keinen Kloß in ihrem Hals, kein Trauergefühl, nur Erleichterung.
Etwas strich kurz über ihre Wange, mitfühlende Finger, aber vielleicht bildete sich diese Geste nur ein, denn die Wärme des Schemens wurde heißer, auf unfassbare Weise intensiver. Sie strömte über ihre Lippen, in ihren Mund, füllte sie und zwang sich in ihren Körper. Sie war ein Gefäß, das gefüllt wurde, mehr und mehr, bis der Druck unerträglich wurde, ein Ventil suchte – und nicht fand.
Dann wurde es schwarz um sie.


Kapitel 1
Die Wut war so intensiv, dass sie förmlich in meinen Fingern kribbelte. Es fiel mir zunehmend schwerer, sie unter Kontrolle zu halten und einen gleichmütigen Gesichtsausdruck beizubehalten.
Ich hasste den Gang, die Schüler, die wie aufgeschreckte Hühner scheinbar planlos herumliefen, den Lärm der unzähligen Stimmen und sogar den Schlüssel, den ich in der Hand hielt. Er symbolisierte meinen persönlichen Alptraum für die nächsten Schultage, -wochen und vielleicht sogar Jahre. Normalität in Form eines eigenen Spinds.
Bei dem Gedanken an die vor mir liegende Zeit ballten sich meine Hände unwillkürlich fester um das gezackte Metall. Die Entspannungsübungen, die ich in den vergangenen sechs Jahren hatte lernen müssen, halfen nur geringfügig. Wahrscheinlich war ich schon außer Übung, weil ich heute nicht – wie sonst jeden Morgen um sieben Uhr – zur Meditation gezwungen worden war. Auf Kommando ins Nirwana, ein Ding der Unmöglichkeit. Trotzdem konzentrierte ich mich. Einatmen, halten, halten, halten, und … ausatmen, warten, warten, warten und … einatmen … Ich bemühte mich darum, die Sekunden zu zählen, während ich den überfüllten Gang entlang schlenderte. Dabei wich ich rennenden Schülern aus, ignorierte das farbenfrohe Kaleidoskop der ungewohnten und freien Kleiderwahl, und wünschte mir woanders zu sein. Irgendwo anders.
Natürlich half es nichts. Weder die Atemübungen noch der Wunsch. Das mochte am schlechten Karma dieses hellgrau gestrichenen Schulflures liegen, oder an meinem eigenen. Aber aus irgendeinem Grund wirkte nicht, was sich jahrelang bewährt hatte. Meine schlechten Charaktereigenschaften regten sich und weckten noch schlechtere Gedanken. Wahrscheinlich spielte die Tatsache, dass ich auch nach zehn Minuten intensiven Suchens meinen Spind noch nicht gefunden hatte, dabei eine nicht unerhebliche Rolle. Aber auf gar keinen Fall lag es daran, dass mich alle die hektischen Schüler anstarrten, als sei ich stigmatisiert. Ihre Blicke bohrten sich in meinen Rücken, fixierten und prüften mich, schätzen mich ein und bildeten sich ein Urteil. Aber vor allem führten sie mich in Versuchung. Vielleicht sollte ich mich ganz einfach wild schreiend im Kreis drehen, um herauszufinden, ob in irgendeiner Ecke schon ein Exorzist oder die Männer mit den weißen Kitteln lauerten – bei mir konnte man schließlich nie wissen, oder?
Ich seufzte und kämpfte diese Fantasie nieder. Sollten die Kinder doch starren … darüber war ich erhaben … irgendwie … und strenggenommen hatte ich ihre Blicke ja verdient. Ich war stigmatisiert, auch wenn man es mir beim besten Willen nicht ansehen und sie es nicht wissen konnten. Dessen war ich mir sehr sicher. Ziemlich jedenfalls. Zumindest wenn nicht plötzlich auf meiner Stirn »War in den letzten sechs Jahren auf einem Internat für Schwererziehbare« stand. Beinahe hätte ich es überprüft. Schließlich gab es ansonsten nichts, weshalb ich seltsame Blicke ernten konnte. Optisch gab es an mir nichts zu beanstanden – zumindest solange die Brandnarben an meinem linken Arm durch Stoff bedeckt waren. Ich war groß, schlank und hatte rabenschwarze, lange Haare. Vermutlich kam die allgemeine Aufmerksamkeit von dem »ist neu« und »ist groß«. Es war nicht leuchtturmgroß, aber immer noch groß genug, um aufzufallen und die meisten Jungs abzuschrecken. Jetzt mal ehrlich … Wer möchte schon eine Freundin, bei der er eine Klapptrittleiter benötigt, um sie zu küssen? Ich fing meine Finger im letzten Moment ein, da sie sich – wie immer, wenn ich nervös war – selbständig machen wollten und versucht hatten, sich in meine Haare zu verirren … vielleicht liegt es ja doch an ihnen, dachte ich. Entgegen meines Vorsatzes fuhr ich mir nun doch durch die lange Pracht, die ich aus Protest offen trug. Welches Teeniemädchen träumte schon von langen, blauschwarzen Haaren? Jedes wollte doch blond sein, oder? Gerade deswegen trug ich sie trotzdem stolz offen. Das ergab natürlich nur einen Sinn, wenn man generell ein sehr wütender und trotziger Mensch war. Zumindest behauptete Tante Meg das. Wahrscheinlich waren meine Haare auch nur aus Protest schwarz? Eine Vermutung, die genauso wahrscheinlich war, wie die Vererbungslehre. Der entsprechend hätte ich nämlich mit einer 85% Wahrscheinlichkeit blond werden müssen, genau wie meine Mutter und eben Tante Meg. Stattdessen war ich nach der väterlichen Seite gekommen und hob mich angenehm von Meg, ihrem Mann Klaus und seinen beiden Jungs ab, die er mit irgendeiner ersten Ehefrau gezeugt hatte.
Apropos Jungs … ich beglückwünschte mich im Stillen, weil ich es geschafft hatte, David schon seit geschlagenen fünfzehn Minuten aus dem Weg zu gehen. Obwohl wir jetzt auf derselben Schule waren, empfand ich die Tatsache des Nicht-Begegnens als guten Anfang, der sich gerne zum Durchschnitt entwickeln konnte.
Das schrille Klingeln der Schulglocke schreckte die starrenden, neugierigen und gibbelnden Mitschüler auf und ich konnte nicht länger so tun, als sei ich in einem Paralleluniversum. Mein Aufsehen beendete meine Glückssträhne. Oder Pechsträhne, wenn man als Bemessungsfakt zugrunde legte, dass ich meinen Spind immer noch nicht gefunden hatte. Nach einem weiteren, festen Griff um den Schlüssel, der die kleinen Metallzacken tiefer in meine Haut drückte, entschied ich auf Glück. Immerhin hatte ich die Nummer 333 und nicht die 666 zugewiesen bekommen. Und jetzt lehnte von den knapp 400 Schülern der Green Falls High ausgerechnet der Schüler, den ich auf gar keinen Fall treffen wollte, am Anfang der Spindreihe, die meinen aktuellen Berechnungen zufolge mein neues Schulzuhause beherbergen musste. Natürlich konnte ich mich irren, schließlich hatte ich mich schon bei den fünf Spindreihen zuvor geirrt. Aber Davids Anwesenheit war ein Indiz. Manchmal nennt man mich auch Sherlock-Liz.
Trotz des flauen Gefühls in meiner Magengegend wurde ich nicht langsamer und schaffte es sogar, ein Lächeln auf mein Gesicht zu zaubern. Ich nickte David und seinen rot-weiß gekleideten Footballfreunden im Vorbeigehen zu. Dabei tat ich so, als gäbe es nichts, vor dem ich Angst hatte. Das war neben der Wutkontrolle eh meine älteste Freizeitbeschäftigung. Und eine gute Ablenkung war es zudem. So konnte ich die aufmerksamen Gesichter der Jungs übersehen. Sie betrachteten mich nicht wie die anderen Schüler, die nur Gerüchte gehört haben konnten. Eher mit einer gewissen interessierten und wissenden Herablassung.
David selbst tat wie gewöhnlich so, als existiere ich nicht. Manchmal konnte er Tage damit verbringen, nicht mit mir zu reden und einfach nur anwesend zu sein und stoische Ruhe auszustrahlen. Er wirkte dann immer so, wie ich mir die Palastwache vor dem Buckingham Palace vorstellte. Ich versuchte dann oft ihn aus dem Konzept zu bringen. Ein komplett nutzloses Unterfangen, denn wenn es mir gelang, war er hinterher erst recht sauer. Trotzdem war es mein drittes Lieblingshobby – schließlich wollte ich nicht, dass er immerzu grundlos auf mich sauer sein musste. Wenn, wollte ich es auch verdient haben. Auch jetzt. Kurz war ich versucht, ihm vor das Bein zu treten. Einfach so, ohne einen anderen Anlass, als seine Anwesenheit. Dann gewann meine Vernunft die Oberhand. Nicht die zweite Chance versauen, einatmen, ausatmen einatmen … ich seufzte leise, als ich die 333 fand – auch wenn jemand in leuchtend roter Schrift 666 draufgepinselt hatte.
»Kindergarten!«, murmelte ich laut genug, damit es auch jeder auf dem Flur hören konnte. Dabei war David ein Jahr älter als ich und mal ganz ehrlich: Originell ging anders.
Mein Gesichtsausdruck blieb ungerührt, auch wenn inzwischen einige Schüler die Klingel ignorierten und stehenblieben, um zuzusehen, wie ich mich meinem Spind näherte. Nämlich vorsichtig, sehr vorsichtig.
Schräg neben der Tür stehend, war ich überrascht, dass der Schlüssel nicht nur passte, sondern sich das Schloss auch problemlos bedienen ließ. Nicht überrascht war ich von dem Ballon mit roter Farbe, der beim Öffnen der Tür aus dem Spind schoss. Ich mochte schwererziehbar sein, oder paranoid und gestört, wie David oft genug meinte, aber ich war nicht dumm.
Ein neugieriges Mädchen, das sich zu nah am Spind aufgehalten hatte, war da anderer Meinung. Sie funkelte mich böse an und murmelte etwas, was wie ein unschöner Fluch klang. Ihre schönen langen Haare – natürlich blond – waren nun rotverklebt. Trotzdem fand ich, dass sie schon allein wegen dieses Fluches verdiente, was ihr zugestoßen war. Wer solche Flüche kannte, konnte nicht unschuldig sein. Dasselbe galt im Großen und Ganzen auch für Blondinen.
Aber jetzt waren 70% ihrer Haare farbig und das unbekannte Mädchen offiziell rothaarig. Deswegen schenkte ich ihr ein entschuldigendes Lächeln. Ihre Reaktion verblüffte mich. Sie zuckte zurück und lief unter dem verhaltenen Gelächter der Footballspieler und anderen Gaffer in die Richtung, in der ich die Toiletten vermutete.
Da die öffentliche Aufmerksamkeit abgelenkt war, nutzte ich meine Chance und linste ins Innere des Spinds. Wie vermutet stand dort eine kleine Schleuder, ferngesteuert. Ein einziger Schuss? Erbärmlich!
Ich zog das kleine Spielzeug aus dem Halbdunkeln und ließ es direkt vor mir auf den Boden fallen. Der magische Trick namens Erdanziehung verwandelte das teure Kleinod in Schrott.
»Hei, es gibt Abfalleimer!« Trotz der melodischen Stimme war die Herausforderung in den Worten beinahe greifbar und ich hatte Probleme, meine unbeteiligte Miene beizubehalten. Soviel zu meinem Pokerface.
»Ich weiß …« Ich nahm die zweite Hälfte des Spindinnenlebens an mich und drehte mich zu David um, der seine lässige Position aufgegeben hatte. Einige meiner neuen Mitschüler waren clever genug, augenblicklich das Weite zu suchen.
»Schade, dass du das nicht bedacht hast, bevor das Zeug in meinem Spind platziert wurde.« Ungerührt von seinem Näherkommen, ließ ich auch die Bücher, die den Abschusswinkel erhöht hatten, auf den Boden fallen. Trotzdem fiel es mir schwer, David selbst zu ignorieren. Schließlich war er so dicht bei mir stehen geblieben, dass er mich beinahe berührte. An sich nichts Dramatisches, aber was für den einen nicht-dramatisch war, war für den anderen eine Drohgebärde. Ich hasste es, wenn mich Leute dazu zwangen, zu ihnen aufzusehen – und aufsehen musste ich, da ich ihm nur bis zum Kinn reichte und meine Nase in Normalposition fast gegen seine muskulöse Brust stieß.
»Was willst du damit sagen?« Die Betonung seiner Worte hätte gereicht, einen Krieg zwischen Nationen zu provozieren.
Aber anscheinend begannen meine Übungen nun doch zu wirken. Ich trat einen Schritt zurück, um nicht nur David, sondern auch seine Freunde zu mustern. »Pass auf, David. Weder bin ich blöde, noch gerne hier und es wäre mir ganz lieb, wenn du nicht mir die Schuld gibst. Wenn deine Eltern …«
»Lass die beiden aus dem Spiel«, unterbrach er mich und brachte mich zum Lächeln. Dieses Mal war es sogar ehrlich. Er hasste es, wenn ich betonte, dass SEINE Eltern MEINE Stiefeltern waren. Deswegen wiederholte ich es noch einmal expliziter und genoss jede Sekunde seines Zorns. »Also wenn Tante Meg und Onkel Klaus der Meinung sind …«
»Das hat nichts mit den beiden zu tun.« David überbrückte den Abstand zwischen uns und brachte mich wieder in die gefährliche Höhe seiner Brust. »Das hier ist zwischen dir und mir!«
Einatmen, ausatmen … Ich bin ein guter Mensch, om … Beinahe glaubte ich mir selbst.
»Du benimmst dich kindisch!«, behauptete ich mit der gesamten selbstbeherrschten Ruhe, die mir zur Verfügung stand. Dabei betete ich stumm zu allen Göttern und schloss sogar verschiedene Religionen in meine Wünsche mit ein. Und tatsächlich trat David einen Schritt zurück. Sein Blick, eben noch herausfordernd herablassend, wurde weicher. Er erinnerte mich an den David, den ich einmal mehr gemocht hatte, als mir jetzt lieb war.
»Vielleicht hast du Recht?!« Er klang versöhnlich und warf seinem rot-weißen Gefolge einen Blick zu. Sie blickten verwirrt zurück.
Das zweite Klingeln schreckte mich auf. Wenn David nicht bald ging, würde ich zu spät kommen. Ausgerechnet!
»Hei, Liz!«
Ich hatte nicht gemerkt, dass ich mich bereits sehnsüchtig gen Spind gedreht hatte. Der erste Fehler. Der zweite war, auf den Ruf zu reagieren. Die Farbe traf mich vollkommen unvorbereitet. Dass es keine zweite Falle gewesen war, sondern David den Farbballon geworfen hatte – vor Zeugen – schockierte mich. Unfähig mich zu bewegen, starrte ich meinen Stiefbruder an und fühlte einen Moment lang nichts. Gar nichts. Zeitverzögert traf mich die Tat psychisch – mehr, als es ein Schlag ins Gesicht gekonnt hätte – und sekundenlang rang ich um Fassung. Es gab nichts mehr schönzureden, keine Ausreden wie sonst. David machte ernst und offensichtlich waren ihm Kollateralschäden ebenso egal wie eine Strafe.
Bevor ich die veränderte Situation einordnen und mich aus meiner Lähmung lösen konnte, trat er wieder an mich heran.
»Ich werde dir die Zeit hier zur Hölle machen. Du wirst dir wünschen, du wärst in Saint-Blocks geblieben.« Seine Stimme war drohend. Er flüsterte so nahe an meinem Ohr, dass ich normalerweise zusammengezuckt wäre. Zum Glück war ich noch immer erstarrt. Wie durch Watte gefiltert, nahm ich die triumphierenden und beglückwünschenden Rufe der Spieler war, die ausnahmslos ihrem Quarterback David galten. Als ich mich endlich aus der Starre lösen konnte, war er bereits wieder zu seinem Team zurückgekehrt.
»Wünsche ich mir doch schon!«, brüllte ich ihm hinterher. Schon seit Wochen. Seit ich erfahren hatte, auf welcher Schule ich meine Chance zur Rehabilitation bekommen würde.
Natürlich war mein Brüllen vergeblich, David hörte nicht zu, hatte er nie.
Mehr frustriert als wirklich wütend, stopfte ich die Bücher, die ich in der nächsten Stunde nicht brauchen würde, in den Spind. Dann sperrte ich wieder ab. Gleich morgen würde ich mir ein neues Schloss besorgen und gegen die erste Schulregel verstoßen müssen. Meine Finger schlossen sich wieder fester um den kantigen Schlüssel, während ich in dieselbe Richtung ging, die das blonde Mädchen genommen hatte. Einige kichernde Nachzügler verschwanden in den Schulzimmern, bis ich allein und ziemlich rot auf dem eben noch sauberen Flur zurückblieb und mich fragte, wie um alles in der Welt mein erster Schultag so hatte aus dem Ruder laufen können.
Karma, daran musste es liegen.
Manchmal wünschte ich mir wirklich, ein Riese würde kommen, und mich von meiner Stiefmuggelfamilie befreien. Nur waren meine Verwandten eigentlich ganz okay – und ich die Böse. Naja, wenn ich an mir herabsah wohl doch nicht. Außerdem war es ja nicht so, dass ich Leute umbrachte. Nicht, dass ich nicht schon öfter daran gedacht hatte, genauer gesagt dachte ich genau in diesem Moment daran. Aber das taten sechs Jahre Schwererziehbareninternat – Jugendknast hätte besser zur Saint Blocks gepasst – mit einem. Trotzdem war die Saint Blocks immer noch besser, als mit David auf der Schule zu sein. Oder mit David überhaupt irgendwo.
Ich vergrub meine Hände in den Hosentaschen, ignorierte, dass ich so die Farbe nur weiter verteilte und atmete tief ein. Zur Hölle … das konnte ja heiter werden!
Sekundenlang spielte ich mit dem Gedanken, einfach zurückzugehen, in meine Klasse, und David zu verpfeifen. Aber mal ehrlich: wer würde mir schon glauben?
Also benötigte ich fünf Minuten, um das rote Zeug – Tomatensaft mit irgendwas Klebrigem – halbwegs aus meinen Haaren zu bekommen. Fünf weitere Minuten benutzte ich dazu, um wieder einigermaßen trocken zu werden.
Auf dem Weg in den Klassenraum überlegte ich mir einige Möglichkeiten mich zu rächen, verwarf aber alle, da die Vorstellung eines roteingefärbten Davids nicht einmal halbwegs befriedigend war. Obwohl … ein bisschen tröstlich war die Idee schon, als ich die Tür zum Klassenraum öffnete und 26 Anwesende ihre Aufmerksamkeit auf mich richteten. Vor allem, da nur einer von ihnen nicht herablassend grinste. Der Lehrer. Der grinste nämlich überhaupt nicht.
»… de Temples! Hat man Ihnen auf Ihrer alten Schule nicht beigebracht, wie die Uhr gelesen wird?«
Verblüfft über die offene Herablassung und die Feindseligkeit in der Stimme des älteren Mannes, war ich sekundenlang sprachlos. Sekunden, die er mit Worten füllte, die mir noch vor den sechs Jahren im »innersten Zirkel der Hölle« Schamesröte ins Gesicht und Tränen in die Augen getrieben hätten. Oh ja, ich war eine ganz Harte. Dass meine Gesichtszüge meinen rasch wechselnden Emotionen nicht folgen konnten und einfach versteinerten, hatte natürlich nichts mit meinem Lächeln zu tun, das ich trotz des rüden Empfangs beibehielt.
»Orientieren Sie sich einfach am Klingeln – oder ahmen Sie das Verhalten der normalen Schüler nach. Am besten nehmen Sie sich Rebecka Montag zum Vorbild, pünktlich, strebsam und vorbildlich.«
Während seiner Tirade – ich konnte einzelnen seiner Haare beim Grau werden zuschauen – zeigte der Mann mit der Halbglatze und den akkurat über sie hinweggestylten, schütteren Haaren auf einen freien Sitzplatz neben Miss Vorzeigeschülerin. Blondie funkelte mich wütend an. Irrte ich mich oder waren ihre Haare auch noch ein wenig feucht?
»Danke, ich werde mir diesen weisen Rat zu Herzen nehmen!« Ich schenkte meinem neuen Mathelehrer ein dankbares Lächeln, gab mir aber keine Mühe, den Sarkasmus aus meiner Stimme zu verbannen.
Entweder er bemerkte es nicht oder es war ihm egal – vielleicht besaß er auch einfach ein besseres Mantra als ich. Auf jeden Fall wandte er sich wieder dem Lehrmaterial zu, während ich unter dem stillen Grinsen der anderen Schüler den Platz neben Blondie belegte. Tatsächlich, ihre Haare waren nicht ganz trocken – und rochen intensiv nach billiger Handwaschlotion.
Kurz war ich versucht, eine Entschuldigung zu flüstern, doch ihr Blick hielt mich ab. Irgendwoher kann ich diesen Ausdruck. Doch bevor sich das flaue Gefühl in meinem Magen weiter verdichten, oder ich über die merkwürdige Bekanntheit nachdenken konnte, befahl Mister Förster, Seite 74 aufzuschlagen. Das laute Rascheln von Seiten und Aufschlagen von Heften übertönte meine innere Stimme.
Drei Minuten später waren sie und ich eingeschlafen, obwohl mein Körper immer noch vital wirkte und meine Augen offen standen. Ein Zustand, den ich in den letzten sechs Jahren perfektioniert hatte. Niemand konnte so gut geistig anwesend wirken wie ich und sich trotzdem im seelischen Nirwana befinden. Das funktionierte leider nur im Unterricht, nicht im wahren Leben.
»… de Temples!«
»16ter Buchstabe des griechischen Alphabeths, Neutrum, Majuskel. Als Ziffer hatte der Buchstabe den Wert 80 … im milesischen Prinzip …«
Das Schweigen um mich herum wurde so dick, dass es beinahe bedrohlich wirkte und ich verabschiedete mich von meinem kurzen Seelenfrieden. Irritierte, beeindruckte und hämische Gesichtsausdrücke waren mir zugewandte. Naja, irritiert und beeindruckt war eigentlich nur Mister Förster. Wahrscheinlich der einzige, der etwas mit meiner Antwort anfangen konnte. Geistige Notiz an mich selbst: Intelligente Antworten auf die Frage beziehen und nicht Fachübergreifend-Klugscheißen – versteht hier keiner.
»Pi ist eine Kreiszahl mit dem Anfangswert 3,14159. Die Zahl ist ins Unendliche fortsetzbar … und auch als Archimedes-Konstante bekannt.«
Die anderen Kursteilnehmer wandten sich zum Teil mit herablassenden Gesichtern ab, geflüsterte Bemerkungen mehr oder weniger schmeichelhaften Inhalts wurden ausgetauscht, und Förster nickte gönnerhaft, bevor er sich wieder der Tafel zuwandte. Das Quietschen der Kreide auf der grünen Unterlage war beinahe mehr, als mein Karma ertragen konnte. Das Geräusch schmerzte körperlich und die Abwehrreaktion meines Körpers manifestierte sich genau zwischen meinen Schläfen.
»Hei, Streber!«
Die Dunkelhaarige, die sich einen Doppeltisch mit Rebecka Superschülerin, teilte, lehnte sich ein wenig vor und nutzte Försters Schreiben dazu, mir einen Zettel zu reichen. Unter dem leisen Kichern einiger Jungs, deren Aufmerksamkeit sich auf uns fokussierte, nahm ich den Wisch an mich. »Schade, dass du nicht immer so schlau warst«, stand in roter, akkurater Schrift auf dem Zettel, darunter der Vermerk »Daneben gekackt.«
»Fräulein Morgen? Entschuldigung, dass ich Sie und Jessica Slater unterbreche …« Förster klang selbstgefällig gut gelaunt und brachte meine Nachbarin allein mit seiner Tonlage aus der Ruhe. »Kommen Sie, Mädchen. Zieren Sie sich nicht so.« Er deutete auf die Tafel, nur für den Fall, dass Fräulein Morgen nicht zugehört hatte. Eine unfaire Hilfestellung, wie meine aufgewühlten Emotionen fanden. Die Versuchung, den Zettel einfach in der Hand zu zerknüllen, war beinahe übermächtig, und ich spürte, wie sich meine Finger langsam krümmten. Meine Nachbarin stand auf. Ich erstarrte. Hatte Förster mir gerade zugezwinkert? Direkt, bevor er sich zur Tafel umgedreht hatte?
Ich starrte Blondie hinterher, wie sie tapfer und gefasst zur Tafel stolzierte, ganz Musterschülerin. Tatsächlich, Försters Blick blieb einen Augenblick an mir hängen, glitt zu dem Zettel in meiner Hand, dann wandte sich der Lehrer der Tafel und der rechnenden Schülerin zu.
Ich nutzte die Gunst der Stunde und drehte den Zettel herum. Ein Baby, klein, moppelig und ein wenig schrumpelig strahlte mir entgegen. Rabenschwarze, struppige Haare standen in alle Himmelsrichtungen, doch das Augenmerk wurde auf den Wickeltisch gelenkt. Auf die offene Windel und das ganz offensichtlich danebengekackte Häufchen, das zur Hälfte über den kleinen Babypopo geschmiert hatte.
Wer zum Teufel fotografierte denn so etwas?
Mein zweiter Gedanke war auch gleichzeitig die Antwort auf Gedanke Nummer eins. Das Muttermal neben dem Bauchnabel gab Aufschluss auf die Identität des Babys – und auf die Eltern, die den Anblick auf Zelluloid gebannt hatten.
Super! Ganz große Klasse … Aus dem Augenwinkel sah ich, wie einige andere Schüler kleine Zettel in die Höhe hielten. Niemand musste mir erklären, was wohl darauf abgebildet war. Ein Hoch auf David, den tollsten Stiefbruder, den man sich wünschen konnte.
Ich legte das Bild vor mir auf den Tisch, in die Deckung meiner Schlamperrolle. Abstreiten war eine Option, aber nur eine kurze. Zwar kannte nur ich das einzige, dafür aber sehr einprägsame, Muttermal meines Körpers – Groß, eine Art heller Vollmond in dem sich eine dunklere Mondsichel befand und ein Venusstern innerhalb dieser Mondsichel – aber warum das Offensichtliche leugnen?
Mit dem Zeigefinger strich ich über das Bild, und die blassrosa Wundmale, die an einigen Stellen meine Hand verunzierten, schmerzten plötzlich wie am ersten Tag. Für einen Augenblick kämpfte ich nun doch gegen die Tränen, die ich so lange zurückgehalten hatte. Acht Jahre lang hatte ich nicht einen einzigen Tropfen vergossen, ich hatte nicht beim Tod meiner Eltern geweint, nicht im Krankenhaus, als meine eigenen Verbrennungen behandelt worden waren, nicht bei der Beerdigung und auch nicht, als ich beinahe ertrunken war – erst recht nicht bei meiner Verbannung auf das »Internat-des-Grauens«. Aber wie sehr mussten meine Eltern mich geliebt haben, wenn sie sogar vor solch einem dämlichen Foto nicht zurückschreckten?
»Ich würde vor Scham tot umfallen – oder notfalls dem Schicksal dabei nachhelfen«, flüsterte die Dunkelhaarige hilfsbereit. Gerade laut genug, so dass auch die von der Tafel zurückkehrende Rebecka etwas von der Bemerkung hatte. Schwungvoll warf sie ihre inzwischen getrockneten, schönen blonden Haare über ihre Schulter und machte aus ihrem Hinsetzen eine Model-Show. Der Blick, der mir galt, war dazu geeignet, Frostbeulen hervorzurufen.
Trotzdem musste ich lachen. »Dann ist es ja gut, dass es mein Bild ist … denn ich liebe es – und ich wurde geliebt!«
Meine Mundwinkel verselbständigten sich, und mein Grinsen wuchs in die Breite als ich meinem guten Karma mutwillig den Todesstoß versetzte. »Weißt du eigentlich, dass 60 % der Highschool-Schönheiten 5 Jahre nach ihrem Abschluss bereits übergewichtig sind, sich 30% nach zehn Jahren Ehe scheiden lassen und beim ersten Klassentreffen immer noch versuchen die gutaussehenden, erfolgreichen Normalo-Mitschüler niederzumachen? Erbärmlich, oder?«
Das Klingeln unterbrach Jessicas Antwort.


Kapitel 2
Ich pinnte das Babyfoto auf die Innenseite meiner Spindtür und verstaute erst dann meine Bücher im halbdunklen Innenraum. Obwohl immer noch ein leichter Geruch nach Ketchup in der Luft hing, spürte ich das Strahlen auf meinem Gesicht. Ich liebte dieses Bild!
Auch wenn ich die hämischen Blicke in meinem Rücken spürte konnte, gelang es mir doch, das Getuschel auszublenden. Das Gewirr der verschiedenen Stimmen, ob auf mich bezogen oder allgemein, war zu einem sanften Hintergrundgeräusch geworden. Es störte mich nicht weiter, als ich die aktuellen Unterrichtsunterlagen und Bücher hervorkramte und dabei immer wieder zu der Abbildung blickte. Immerhin war es das einzige Bild, das mich als Kind zeigte. Alles andere hatte das Feuer damals verzehrt. Zusammen mit einem großen Teil meiner Erinnerung an meine Kindheit.
Ich seufzte, weil mir auffiel, dass ich gerade Unterlagen für die falsche Stunde zusammenkramte. Abermals wechselte ich die Bücher und kontrollierte noch einmal alles. Erdkunde, Atlas, gebundenes Buch in hässlichem grünen Plastiküberzug, Schreibheft, Montag, 4. Stunde, alles richtig. Naja, bis auf den Geruch nach Plastik, der von dem Umschlag kam.
»Sind das deine Schmierereien?«
Die Stimme war so laut, dass sie sich über das Hintergrundgemurmel erhob. Und so nah an meinem Rücken, dass kein Zweifel möglich war. Jemand sprach mit meiner Wirbelsäule. Trotzdem benötigte ich einige Sekunden, um die Worte wirklich in einen Zusammenhang zu bringen und zu analysieren, dass der Sprecher niemand war, den ich kannte.
Langsam drehte ich mich um und sah direkt in die empörte Miene eines jungen Mitschülers. Selbst sein blaues Outfit schaffte es, vor selbstgerechtem Grimm förmlich zu strahlen. Schlagartig kamen die Geräusche, die Farben und die Hektik in meine kleine private Welt zurück. Ich blinzelte und versuchte die Kleidung und den Jungen einzuordnen. Doch es war die Offensichtlichkeit, mit der sich Rebecka und ihre Freundin plötzlich mit etwas anderem beschäftigten und die bummelnden Schüler in meiner näheren Umgebung auf einmal einen Zahn zulegten, die mir den ersten Hinweis gab. Ich ignorierte ihn.
»Wieso sollte ich 666 auf meinen Spind schreiben?«
Die Miene des Jüngeren verzog sich kaum merklich und gab einen Hauch der Verachtung preis, die er vermutlich für alle anderen Schüler verspürte. Trotzdem blieb sie auf gewisse Weise genauso farblos, wie der Rest von ihm, der nicht blau leuchtete.
Als die Geräusche der anderen Schüler dieses Mal in den Hintergrund blendeten, lag es nicht an mir, sondern daran, dass die anderen leiser wurden. Selbst die beiden Jungen, die mit einem dritten schräg vor mir auf der anderen Seite des Ganges standen und ihn eben noch gegängelt hatten, wurden ruhiger. Die Hektik, die sie beim Verhandeln über die Preise von Fußballsammelkarten an den Tag gelegt hatten, erstarb schlagartig und machte einer gespannten Aufmerksamkeit Platz. Wie Fluchttiere, die ein drohendes Unwetter aufkommen spürten. Selbst der Blick meines Gegenübers verließ zum ersten Mal mein Gesicht und wanderte zu einem Punkt über meiner Schulter. Sekunden später konnte ich aus dem Augenwinkel erkennen, wem die allgemeine Aufmerksamkeit galt. Natürlich! Rebecka und ihre Freundin waren ja schon da und im Mittelpunkt. Fehlte nur noch mein geliebter Stiefbruder. Sogar ohne mich nach ihm umzudrehen sah ich das hämische Grinsen, als er mit seinen Freunden an mir vorbeimarschierte, als gehöre ihm die Schule. Und im gewissen Maße stimmte das sogar. Andere wichen ihm aus, erstarrten und beobachteten furchtsam, was er tat. Wie Kaninchen vor der Schlange, dachte ich und platzierte das letzte überflüssige Buch geräuschvoll in meinem Spind. Ich hatte ja keine Ahnung gehabt, dass man vor David Angst haben konnte. Oder vor seinen Superkumpels und Saufkumpanen. Ich warf einen weiteren, unauffälligen Blick in Richtung Stiefbruder. Zwei seiner Anhängsel erkannte ich, weil sie am Wochenende bei uns gewesen waren. Also eigentlich bei Meg, Klaus und David, denn ich war in meinem Zimmer geblieben und hatte die heile-Familie-trifft-Freunde-Szene nur durch das Fenster betrachtet. Paul und Dominique. Sie waren inzwischen an mir und dem anderen vorübergegangen, schenkten mir aber immerhin noch neugierige Blicke zurück über die Schulter. Der dritte ging neben meinem Bruder und drehte sich nicht um. Immer wieder von der überragenden Figur Dominiques verdeckt, war nur wenig von ihm zu sehen. Aber das Wenige war schon zu viel. Die mitternachtsschwarzen Haare wirkten wie ein Auslösemechanismus. Sie brachten genau die Gefühle zum Vorschein, wegen denen ich mich jede Nacht vor dem Einschlafen fürchtete. Die absolute Hilflosigkeit, gepaart mit Angst und irrationaler Hoffnung. Ich kannte jemanden mit solchen Haaren! Und als ich an die dazugehörige Person dachte, war es vollständig um meine innere Ruhe geschehen. Gegen manche Dinge halfen weder Mantren, noch Atemübungen. Mein Atem setzte aus und mein Innerstes gefror. Der Sauerstoffmangel war sofort da und akut. Ich würde ersticken. Mitten in der Schule. Panik floss in einer Welle aus Adrenalin durch meinen Körper und brachte mich dazu, meinen offenstehenden Mund zu schließen. Erst jetzt merkte ich, dass ich weitergeatmet und der blaue Schlumpf vor mir etwas gesagt hatte. Denn offensichtlich wartete er auf eine Antwort.
»Entschuldigung. Wie bitte?« Zu meiner eigenen Überraschung klang meine Stimme ganz normal, obwohl mein Herz immer noch raste.
»Du hast fünf Minuten, um die Farbe zu entfernen.«
Jetzt begriff ich. Blau war die Uniform der Schülerlotsen.
»Hör mal …«
»Justus Früh. Kommt von Justitia, der römischen Göttin der Gerechtigkeit.«
»Justus Früh. Ich bin neu an dieser Schule und jemand hat meinen Spind beschmutzt, ebenso den Boden davor. Und du bestrafst mich, anstatt den Schuldigen zu suchen? Was denkst du, wie gerecht meine Eltern das finden werden?«
»Hast du dort, wo du herkommst auch immer die Anweisungen der Autoritätspersonen in Frage gestellt?« Oh weia, Justus war nicht nur ein Rechtsverdreher, sondern wirklich Superschlumpf at his best.
»Für eine Autoritätsperson fehlt es dir an Alter – und an Erfahrung mit Leuten, die da herkommen, wo ich gelernt habe, dass Recht haben und Recht bekommen nicht immer dasselbe ist …«
Ich drehte mich um und schloss meinen Spind, wobei ich sowohl die rotgeschmierte Zahlenkombination als auch den Drohungen murmelnden Schüler hinter mir ignorierte. Wenn ich für jede Drohung zum Direktor musste, würde ich in diesem Schuljahr verdammt wenig Zeit im Klassenraum verbringen. Allerdings war ich bisher davon ausgegangen, dass mein Stiefbruder und seine Späße und Verschwörungen dafür sorgen würden – nicht ich selbst mit meinen eigenen Entscheidungen.
Unwillkürlich warf ich einen Blick Richtung David. Die gesamte Truppe an Spielern und Cheerleadern war in Hörweite stehengeblieben. Obwohl sie so taten, als bekämen sie nichts von dem zeternden blauen Jungen vor mir mit, war die Ruhe der sechs aufschlussreich. Genug jedenfalls, um meine innere Erstarrung, die mich beim Anblick dieser unglaublichen, schwarzen Haare wieder ergriff, in Wut zu verwandeln.
»Weißt du was …?« Ich richtete meine Wut auf Justus Superschlumpf. »Du machst dich unglaubwürdig, wenn du Drohungen und Warnungen nicht in die Tat umsetzt!« Ich ging an ihm vorbei und nur der winzige, gute Teil meiner Persönlichkeit verhinderte, dass ich ihn dabei anrempelte.
Mein Gehen war eigentlich eine langsame Flucht hoch erhobenen Hauptes. Aber das wusste nur ich. Trotzdem konnte ich die Blicke wie Dolche in meinem Rücken spüren. Mindestens sieben Augenpaare verfolgten meinen Abgang … aber nur eines davon hatte ihn ausgelöst und nur die dazugehörige Person interessierte mich wirklich.

Einatmen, halten, halten, halten … ausatmen, halten … Ich versuchte meine Angst und die Aufregung zu unterdrücken. Doch mein Herzschlag klang so laut in meinen Ohren, dass er die anderen Geräusche um mich herum übertönte. Wenn ich die Augen schloss, nahm das Schlag-Schlag meine gesamte Wahrnehmung in Anspruch und es schien unmöglich, dass niemand anderes diesen Laut hören konnte. War es aber, deswegen verharrte ich reglos in meiner kleinen Nische und bemühte mich darum, möglichst unauffällig zu sein. Eine Eigenschaft, die ich perfektioniert hatte – zumindest bis vor fünf Minuten.
Seit diesen fünf Minuten stand ich in einem Schatten, der so finster war, dass allein das Fehlen von Licht schon gereicht hätte, mich nervös zu machen. Doch manchmal musste man über seinen Schatten springen – welch blödes Wortspiel – und mit der Dunkelheit klarkommen. Trotzdem zitterte ich wie Espenlaub und konnte nur noch sehr flach atmen.
Aber es schien zu funktionieren. Die anderen Schüler stürmten an mir vorbei, ignorierten mich in Gruppen und tauschten sogar geflüsterte Geheimnisse in meiner Hörweite miteinander. Selbst Rebecka und die Dunkelhaarige schienen keinerlei Notiz von mir zu nehmen. Sie waren zu sehr damit beschäftigt, David zu gefallen, der mit ihnen Richtung Klassenzimmer flanierte. Der Anblick ihrer ebenmäßigen Gesichter, die Lippen zu einem modelmäßigen Lächeln verzogen, genügte, um mich von der Finsternis abzulenken. Sogar meine Angst verschwand und machte einem Gefühl Platz, das ich nicht ergründen konnte und wollte.
Dieses Mal ignorierte ich das Klingeln absichtlich. Ebenso den Drang aus der Finsternis zu fliehen und mich den anderen Schülern anzuschließen. Bewusst verdrängte ich den Gedanken daran, dass ihre Gegenwart Schutz bot und konzentrierte mich auf die Wut, die ich seit meiner Ankunft in der Schule in meinem Innersten brodelte. Sie war verschwunden. Na toll!
Dabei war ich doch gar nicht diejenige, die Schutz benötigte. Ich legte mehr Gewissheit in den Gedanken hinein, als ich empfand, und erinnerte mich daran, dass ich diejenige war, die im Schatten stand, diejenige, die lauerte. Es half trotzdem nur bedingt. Einatmen, halten, halten, halten, und … ausatmen, warten, warten, warten und … langsam übernahm wieder das Adrenalin die Oberhand und versetzte mich in eine Art Hochspannung. Ich wich tiefer in die Nische zurück. Nur für den Fall der Fälle.
Er trat nicht ein. Niemand schaute überhaupt in meine Richtung. Nicht der strohblonde Klassenclown, mit dem ich Mathe gehabt hatte und der seine Nase in die gefärbten Haare seiner Freundin grub, nicht die Cheerleader in ihren rotweißen Kostümen und auch nicht die Gang der Wir-sind-so-verwahrlost-dass-esschon-wieder-cool-ist. Alle strömten an mir vorbei und in ihre Unterrichtsräume. Langsam leerte sich der hellgraue Gang und gab den Blick frei auf die Spindreihe. Erst jetzt bemerkte ich, wie abenteuerlich einzelne Fächer gestaltet waren. Offensichtlich galt bei einigen: Individualität gegen die Norm. Gegen die farbenfrohen Portraits, Graffiti oder Collagensammlungen war meine »666« noch harmlos.
Der letzte Schüler, der in Sichtweite gewesen war, ging in den Raum, in dem ich jetzt auch sein sollte. Das Zufallen der Tür klang in dem leeren Flur sehr laut. Es machte mich nervös. Aber nicht halb so nervös, wie es die plötzliche Stille tat.
Trotzdem widerstand ich der Versuchung, meinen Stundenplan hervorzukramen. David war bereits gegangen, es gab keinen rationalen Grund, meine Stunden mit seinen zu vergleichen, um ihm nicht über den Weg zu laufen. Ein Vergleich wäre lediglich eine irrationale Übersprunghandlung, um meine Nervosität zu überspielen. Außerdem konnte mich jedes Geräusch verraten. Ich schluckte bei dem Gedanken und versuchte mein Herz zum leiser Schlagen zu animieren. Erfolglos.
Dabei musste er schon in Hörweite sein!
Ich schloss kurz die Augen und schickte ein letztes Stoßgebet gen Himmel, während die Geräusche näher kamen. Beim zweiten Läuten – dem Beginn des Unterrichtes – trat ich um die Ecke. Und war beinahe so schockiert, wie die drei anderen Schüler. Obwohl ich auf mein Gegenüber vorbereitet gewesen war, benötigte ich eine Sekunde, um mich von seinem Anblick zu lösen. Seine hellen, blauen Augen waren immer noch so unglaublich, sein Blick ebenso angsteinflößend wie damals. Es gab kein Vertun. Den Grund für meinen Aufenthalt in Saint Blocks hätte ich auch nach dreihundert Jahren und im siebten Kreis der Hölle wiedererkannt.
»Hallo, Arschloch!« Obwohl seine Begleiter von den drei Footballspielern die deutlich größeren und massigeren waren, war der größte Teil meiner Aufmerksamkeit auf den Schwarzhaarigen gerichtet. Ein kleiner Teil meiner Selbst war plötzlich wieder zehn Jahre alt und eingeschüchtert, während ein anderer jede Veränderung an ihm registrierte, die langen dunklen Wimpern, die Größe, die breiten Schultern … und … ich unterbrach meine Beobachtungsgabe und trat einen Schritt näher, bevor Jonah reagieren konnte.
»Wir müssen etwas klären!«
»Meine Güte, die Kleine hat Mumm oder?« Dominique schenkte mir ein fettes Grinsen, was sich auf seinem ebenso fetten Gesicht nicht gut machte. Es erinnerte an ein Michelin-Männchen.
»Ich denke eher, sie ist verrückt!« Paul stemmte seine Arme in die Hüfte, um das Augenmerk auf den Umfang der Muskeln zu richten. »Lauf!«, forderte er.
Ich konnte spüren, wie mein rechter Mundwinkel nach oben zuckte. Mein Blick glitt wieder zurück zu Jonah und wieder schlugen mich seine Augen in den Bann. Schade, dass sie zu einem Irren gehörten.
»ICH werde nicht laufen!«
Meine Stimme klang genauso selbstsicher, wie ich mich inzwischen fühlte. Ein Hochgefühl hatte von mir Besitz ergriffen und prickelte durch meine Adern. Adrenalin pulsierte darin mit und die Gewissheit, die Oberhand zu haben.
»Weißt du, was mit kleinen Mädchen passiert, die auf unserer Liste stehen?« Dominique bewegte sich so zur Seite, dass er mir den Weg zu den Klassenräumen abschnitt – und sich selbst jede Fluchtmöglichkeit versagte.
Es dauerte einen Augenblick, bis ich begriff, dass das Lachen aus meinem Mund kam. Vitalität und Erleichterung verwandelten sich in befreiende Laute. Der Gesichtsausdruck der beiden Jungs wechselte von drohend zu verwirrt. Nur Jonah reagierte nicht, sondern sah mich weiterhin mit einem Ausdruck an, den ich nicht deuten konnte. Enervierend.
»Hat David euch nicht gewarnt?« Die Selbstsicherheit in meinen Worten ließ Dominique einen Schritt nach vorne machen.
Jonah stoppte ihn mit einer Handbewegung.
»Wir wollen doch nicht, dass jemand verletzt wird, oder?« Seine Stimme war tiefer und weicher als ich sie in Erinnerung hatte. Beherrscht. Selbst ohne die Geste wäre jedem sofort klar gewesen, wer von den dreien die ranghöchste Position innehatte. Es mochte den beiden fülligen Best-Buddies nicht bewusst sein, aber ihre Instinkte bemerkten es. Dominique nickte, offensichtlich zufriedengestellt. Aber er konnte ja auch nicht sehen, wen Jonah geschützt hatte. Trotz seines lakonischen Lächelns, das mir galt, war der Schwarzhaarige der einzige von den dreien, der mich nicht unterschätzte.
Seine nächsten Worte belehrten mich eines Besseren.
»Geht schon mal vor!«
Nach einer Verwirrungssekunde setzten sich Paul und Dominique in Bewegung. Nicht ohne mir letzte, wütende Blicke zuzuwerfen, die mir eine Menge Ärger versprachen. Lustig eigentlich, denn egal, wie diese Konfrontation ausging, eine Menge Ärger würde ich ohnehin bekommen.
Jonahs Blick folgte seinen beiden Kameraden, bis sie um die nächste Ecke und auf den Hauptflur gegangen waren. Erst dann wandte er sich wieder mir zu.
»Also?!« Immer noch wirkte er unbeschreiblich lässig und sich ärgerlicherweise keinerlei Schuld bewusst. »Sie haben dich wieder auf die Normalsterblichen losgelassen?«
»Wie dich?«
Er lachte leise, und der Ton sandte einen weiteren Schwall Adrenalin durch mein System. Selbst meine Fingerspitzen kribbelten, als er mich von oben bis unten begutachtete.
»Die Strafe scheint dir gut bekommen zu sein … du siehst gut aus!«
Nervosität mischte sich unter mein aufgekratztes Ich, und der Teil meines Verstandes, der immer – wirklich IMMER – ruhig blieb, analysierte, dass diese Begegnung nicht so lief, wie ich es mir vorgestellt hatte. Zeit abzukürzen!
»Du hast etwas, das mir gehört!«
Jonah schenkte mir ein Lächeln, das einen Hollywoodstar neidisch machen konnte. Strahlendweiße Zähne zeugten entweder von einem tollen Zahnarzt oder von verdammt guten Genen. Ich hätte ihm ersteres gegönnt, tippte aber auf letzteres. Die Welt war einfach nicht fair.
»Etwas, was jetzt mir gehört!«
Er stritt es nicht ab. Auch nicht, dass er sie noch hatte. Jetzt kam es darauf an. Einatmen, halten, halten, halten … erst nachdem ich mir vollkommen sicher war, dass ich unter allen Umständen ruhig und überlegen bleiben würde, entließ ich die Luft mit einem zischenden Geräusch.
»Willst du es wirklich darauf anlegen?«
»Auf eine Leibesvisitation?« Sein Lächeln wuchs in die Breite, und für einen Moment lang war ich sprachlos. Auch wegen des prüfenden Blickes, den er über mich gleiten ließ. So, als spiele er wirklich mit dem Gedanken, eine Leibesvisitation durch mich könne ihm Spaß bereiten. Ich hatte mit Wut gerechnet, mit Aggression und verbalen Tiefschlägen – aber nicht mit erotischen Avancen. Ein Fehler, denn das Adrenalin schien sich unter seiner Aufmerksamkeit in flüssige Hitze zu verwandeln. Emotionen, die ich nicht einordnen konnte, brannten durch meine Adern und die kleinen Haare auf meiner Haut richteten sich auf. Als spürte Jonah meine plötzliche Unsicherheit verzogen sich seine Lippen weiter, bis das Lächeln beinahe echt wirkte. Es war weniger provokant, aber noch gefährlicher für meinen ohnehin eher fragwürdigen Seelenfrieden.
Dann tat er wieder etwas, womit ich nicht gerechnet hatte. Er zog den Grund für damals und heute aus der Hosentasche und hielt ihn an der kurzen, silbernen Kette gut sichtbar vor sein Gesicht. So als müsse er prüfen, warum die Taschenuhr das Risiko wert war, mit ihm alleine im Schulflur zu sein. Ich widerstand der Versuchung, sofort nach ihr zu greifen. Genau damit rechnete Jonah. Der einzige Grund, warum er die Uhr überhaupt hervorgeholt hatte.
Als ich nicht reagierte, richtete sich sein Blick wieder auf mich. »Und die richtige Frage ist nicht, ob ich es darauf anlegen will … die Frage ist, ob DU es darauf anlegen willst.«
War das eine ernste Frage? Sechs Jahre währende Ungerechtigkeit und immer noch anhaltende Angst vor Dunkelheit übernahmen die Antwort. Ich trat genau in dem Moment zu, als Superschlumpf um die Ecke kam und Jonah ablenkte. Eine Sekunde später hatte ich dem überrumpelten Albtraum meiner Kindheit die Taschenuhr abgenommen und war weit genug zurückgewichen, um aus seiner Reichweite zu sein.
Die Stimme hinter mir erwischte mich vollkommen unvorbereitet und machte meinen ganzen Plan – Jonah auflauern, überrumpeln, Uhr nehmen und wegrennen – zunichte. Nicht, dass es ein guter Plan gewesen wäre, aber immerhin hatte ich vorher studiert, wie ich Jonah allein in der Schule erwischen konnte und immerhin dabei sogar auf den Schülerlotsen geachtet. Immerhin reichte nicht aus.
»JETZT gehen wir wirklich zum Direktor.«
Ich drehte mich um und ließ den Schülerlotsen aus den Augen. Superschlumpf stand hinter mir. Wer hätte auch ahnen können, dass an dieser Schule mehrere Schüler Flurdienst hatten? Aus dem Augenwinkel sah ich Jonahs triumphierenden Gesichtsausdruck in sich zusammenfallen, als Justus Früh ihm deutete ebenfalls mitzukommen. Zu spät.

Das Warten war das Schlimmste. Das war es immer und genau deswegen musste man es überhaupt machen. Was hatte es schon für einen Sinn, den schwebenden Verdacht, die Schuldgefühle, die Überlegungen zu möglichen Strafen und unangenehmen Gedanken früh zu unterbrechen?
Ich starrte auf meine Schuhe und dachte darüber nach, wie psychologisch effektiv doch diese Strafe-in-der-Strafe war. Die unbequemen Holzstühle, das unangenehme Neonlicht und die vorwurfsvolle Miene der Sekretärin inklusive. Sie tippte so laut und so angespannt, dass ihre Aufmerksamkeit ganz offensichtlich nicht auf uns gerichtet war. So offensichtlich, dass selbst dem größten Schuldeppen klar war, dass sie uns sehr genau beobachtete. Das Leder meiner Schuhe könnte wirklich mal wieder etwas schwarze Schuhcreme vertragen. Verflixt! Genau solche Gedanken meinte ich. Sie flogen einem förmlich zu, wenn man sich nicht gegen jedwede Form von Schuldgefühlen wappnete.
Ich sah auf und stellte fest, dass mich Jonah immer noch ansah. War er die Schlange oder das Kaninchen, das seinen Blick nicht abwenden und nicht blinzeln konnte? Ich schnaubte und lehnte mich zurück, als würde mir der harte Holzstuhl nichts ausmachen. Meinetwegen konnten Jonahs Augen bei dem Versuch mich nieder zu starren austrocknen. Blicke konnten nicht töten – auch nicht, wenn sie es noch so sehr versuchten.
Die Lippen von meinem Gegenüber verzogen sich, nur einen Hauch weit, als könne er meine Gedanken lesen. Wahrscheinlich überlegte er gerade mich nicht nur mit Blicken zu töten. Aber da musste er sich hinten anstellen, denn Davids Stimme, die aus dem Direktoratszimmer klang, wurde noch lauter. Trotzdem waren durch die trübe Milchglastür keine einzelnen Worte zu verstehen. Dem Tonfall nach zu urteilen war er sehr, sehr wütend. Vermutlich auf mich.
Die Tür wurde aufgerissen und David funkelte mich an, was meine Theorie bestätigte. »Komm!«
»Bitte!«, ergänzte ich hilfsbereit, während ich aufstand. Obwohl David meiner Ergänzung um Höflichkeit nicht nachgekommen war, entschloss ich mich, mein Glück nicht weiter herauszufordern. Ich mochte aggressiv sein und ein Autoritätsproblem haben, aber ich war nicht dumm.
Als ich den Raum betrat, strahlte mich Direktor Simons an. Der kleinwüchsige Asiate war der beste Freund meines Stiefvaters und strahlte im Prinzip immer, deswegen nahm ich es nicht persönlich.
»Schon wieder eingelebt und die Koffer ausgepackt?« Er reichte mir die Hand, was David zu einem Schnauben veranlasste.
»Halbwegs … beides.«
»Ich hörte, es hat einen … Unfall mit deinem Spind gegeben?«
»Jemand hat ihm eine neue Nummer gegeben.«
»Sehr originell …«
»Ja …«
Wir schwiegen uns an, bis die Stille bedrückend wurde. Das war das Problem mit Simons, er schien immer ein bisschen mehr zu wissen, als man selbst. Und im Moment wusste er ganz genau, auf wessen Kappe die 666 ging.
»Du hast dich ohne Passierschein während der Schulstunde auf dem Flur aufgehalten?«
Ah … Simons schlich zum wahren Grund meiner Anwesenheit! Ich gab mir Mühe, nicht sofort schuldbewusst zu wirken. »Ich habe mich in der Zeit vertan und auf der Toilette die Klingel überhört.«
»Und ganz zufällig bist du dann ausgerechnet auf Jonah gestoßen?!«
Wer hätte gedacht, dass der nette, stets gut gelaunte Simons so sarkastisch werden konnte?
»Sie gibt ihm immer noch die Schuld und wer weiß, was sie getan hätte …«, unterbrach David, ließ den Satz aber offen und beobachtete meine Reaktion.
Ich kochte über. Ohne jede Vorwarnung.
»Vielleicht weil dein toller Freund schuldig ist!«, fauchte ich.
»Wie immer … du …«
Er kam nicht dazu, seinen Satz zu beenden, da sich Simons zwischen uns stellte. Die Unterbrechung des Blickkontaktes war wie das Zurückswitchen in die Wirklichkeit. Hier gab es Regeln und Strafen.
»Beruhigt euch, Kinder!«
Ich knirschte mit den Zähnen im Versuch, ihm nicht zu sagen, er könne sich sein »Kinder« sonstwohin stecken. Nur weil wir uns schon seit 8 Jahren kannten und er ein Freund meiner Stiefeltern war, durfte er mich noch lange nicht so nennen. Schließlich war ich nicht SEIN Kind. Oder überhaupt einer lebendigen Seele Kind.
»Sie hat ihn tätlich angegriffen.«
Simons hob eine Augenbraue. Das hatten Jonah und der frühe Schlumpf ihm anscheinend nicht gesagt.
»Er hat mir etwas geraubt … und ich habe es mir zurückgeholt«, korrigierte ich.
»Oh ja … Jonah ist sechs Jahre lieb und nett und ein guter Freund und sobald er dich sieht, beginnt er WIEDER zu stehlen.« So wie David das »wieder« betonte, war klar, was er von der Idee hielt, dass sein lieber, netter, guter Freund schon immer ein Dieb gewesen war.
»Nicht WIEDER.« Ich zog die Uhr aus meiner Hosentasche und reichte sie Simons. Er betrachtete sie kurz und verließ dann seinen Platz zwischen David und mir, um hinter seinen Schreibtisch zu gehen.
»Das ist …« Simons öffnete seine oberste Schreibtischschublade und kramte ein Brillenetui hervor.
»… nicht dieselbe Taschenuhr«, unterbrach David abermals und mit einer Selbstsicherheit die ich zum Kotzen fand.
»… was du ihm im Flur abgenommen hast?«, vollendete Simons ohne auf Davids Einwand zu reagieren.
Ich sah meinen Stiefbruder an und plötzlich spürte ich die Müdigkeit, die ich seit Jahren in mir trug, sie überrollte mich und spülte jedes andere Gefühl fort. Sie schloss alles mit ein, jede Empfindung, jeden Gedanken, meine gesamte Vergangenheit.
»Und warum ist dann mein Name auf der Rückseite eingraviert?« Selbst meine Stimme klang müde und resigniert. Meine Vergangenheit war vorbei. Ich würde sie niemals wiederbekommen. Was hatte ich gedacht, wie ich mich fühlen müsste? Ich ließ mich auf einem der schwarzen Stühle nieder, die sich vor Simons` Schreibtisch befanden. Dass David noch immer stand und mich überragte, machte mir mit einem Mal herzlich wenig aus. Ich beobachtete den Rektor, der die Uhr umgedreht hatte und die geschwungenen Buchstaben auf der Rückseite über den Rand seiner Brille hinweg beäugte. Dann setzte er die Brille richtig auf und sein Blick wanderte von David zu mir. Und jetzt war das erwartete, selbstgerechte Gefühl doch da. Ich hatte Recht gehabt und Simons würde es aussprechen. David würde seinen Fehler einsehen – und dann, erst dann hatte ich endlich eine echte zweite Chance. Ich schloss die Augen.
»Das ist also die Uhr deines Großvaters?!« In Simons Stimme hatte sich eine Mischung aus Unglaube und Scham geschlichen. Anscheinend erinnerte er sich noch gut an den Tag nach meinem zehnten Geburtstag. Auch an den Part, wo er und Klaus mich als unbelehrbare Lügnerin abgestempelt und ins Erziehungsinternat für schwererziehbare Kinder gesteckt hatten. Ich nickte trotzdem.
»Ich werde eure Eltern informieren.«
Worüber? Darüber, dass ich damals die Wahrheit erzählt hatte? Dass mein mir beinahe unbekannter Großvater die Taschenuhr wirklich an meinem zehnten Geburtstag unbemerkt von Klaus und Meg als Geschenk neben das Bett gelegt hatte? Das Jonah sie mir wirklich gestohlen und mich über Nacht an einen lebensbedrohlichen Ort gesperrt hatte? Apropos Jonah …
»Was geschieht mit ihm?«
Ich brachte es nicht über mich, seinen Namen auszusprechen. Jetzt, wo alles ausgestanden war, konnte ich endlich mit damals abschließen – und in Zukunft würde es keinen schwarzhaarigen, blauäugigen Räuber mehr in meinem Leben geben.
Erst Simons langes Schweigen brachte mich dazu, die Augen wieder zu öffnen. Sein Gesichtsausdruck sprach Bände. Noch bevor er sprach, wusste ich bereits, dass ich verloren hatte. Trotz allem. »Ich werde ihn für heute suspendieren und mir einige Strafaufgaben ausdenken.«
Als ich Einspruch erheben wollte, fuhr Simons fort: »Und du solltest daran denken, dass es nicht richtig ist, Leute zu nötigen und zu stehlen – auch wenn es ein Zurückstehlen ist. Wenn ein anderer Schüler dir etwas wegnimmt, musst du dich an einen Lehrer wenden. Oder an mich.« Wollte er mich verarschen? Offensichtlich nicht, denn er machte eine abwehrende Geste. »Nur wegen Jonahs erwiesener Schuld kann ich in deinem Falle Milde walten lassen.« Mir blieb der Mund offen stehen und die Taubheit in meinen Eingeweiden erstickte jede Beschwerde im Keim. Ein Patt! Ich konnte es nicht fassen! Der Typ hatte mich beinahe getötet!
»Ich weiß, dass es schwer zu verstehen ist, aber mir fehlt jegliche rechtliche Handhabe.«
Schwer zu verstehen? Gar nicht zu verstehen! Ich knirschte beinahe mit den Zähnen. »Ich werde also zweimal bestraft? Einmal vor sechs Jahren, weil mir niemand geglaubt hat und jetzt, weil ich mit Jonah auf dieselbe Schule gehen muss?« Ich wusste nicht, ob ich angesichts dieser Ungerechtigkeit zuerst vor Ärger platzen oder vor Verzweiflung weinen sollte. Aber diese Genugtuung würde ich David nicht gönnen. Seine Anwesenheit war der einzige Grund, warum ich weder zusammenbrach, noch hysterisch wurde. Als konzentrierte ich mich auf die Wut angesichts meiner Machtlosigkeit. Das half fast immer.
»Es tut mir leid!«
Simons kam wieder um seinen Schreibtisch herum, aber ich konnte sein Mitleid nicht mehr ertragen. Sollte er es sich doch sonst wohin stecken. Interessierte doch eh keinen!
»War`s das dann?«
Ich gab mir Mühe, nicht zu aggressiv zu klingen. Allerdings sah ich auch nicht auf, schließlich wusste ich nicht, was ich sonst sagen würde. Manchmal war Vorsicht einfach besser. Denn auch ein fast immer endete irgendwann. Noch bevor Simons »Ja« ganz verklungen war, hatte ich den Raum verlassen. Fluchtartig.
Direkt hinter der Tür blieb ich stehen. Die Erkenntnis war wie eine kalte Dusche und kühlte die Wut schlagartig ab. Jonah hätte mich nicht so aufgelöst sehen dürfen! Erst zwei Atemzüge später fiel mir auf, dass er gar nicht mehr da war. Die Sekretärin auch nicht. Ich atmete tief ein und durch die gespitzten Lippen langsam wieder aus. Das Glück war mit den Doofen! Aber wo waren die anderen Doofen? In dem Büro gab es keine Möglichkeit sich zu verstecken. Es war übersichtlich, ordentlich, hell erleuchtet und gänzlich Jonah-frei. Ein großartiger Ort. Mit einer geschlossenen Tür.
»Sie funktioniert nicht.«
Ich zuckte zusammen und sah mich hektisch um. Doch es war niemand da. Die Stimme kam direkt aus einem kleinen Apparat, der neben dem Telefon stand. Simons Stimme. Die Sekretärin lauschte? Vor Schülern? Ich beugte mich näher, um besser verstehen zu können.
»Gott sei Dank!« David. Ich konnte mir lebhaft vorstellen, wie sein Gesicht gerade aussah. Als hätte er etwas sehr Unappetitliches entdeckt – oder mich.
»Was machen wir?«
Womit? Ich warf einen Blick zur durchscheinenden Sekretariatstür. Offenbar waren Milchglastüren der letzte Schrei und mir hatte niemand Bescheid gesagt. Sollte mir recht sein, so konnte ich wenigstens Sekunden vor dem Öffnen sehen, wenn jemand kam. Aber immer noch war keine Spur von Jonah oder der strengen Tippse zu entdecken. Ich musste unbedingt die Tür im Auge behalten.
Simons räusperte sich hinter mir. Offensichtlich hatte ich mir um die falsche Tür Sorgen gemacht. Langsam drehte ich mich zu ihm um. Sein Gesichtsausdruck war unlesbar. Im Gegensatz zu Davids. Mein Stiefbruder grinste mit unverhohlenem Spott. »Du belauschst uns?«
Ich zuckte mit den Achseln. Wer hätte schon geglaubt, dass ich eigentlich unschuldig war und nur durch einen Zufall stehengeblieben war?
»Ich war neugierig.«
»Weswegen?«
»Ob Sie meine Stiefeltern wirklich anrufen«, log ich, was mir einen bösen Blick von David einbrachte. Wirklich, er war leicht zu provozieren. Simons dagegen wirkte seltsam besänftigt. »Natürlich!«
»Und ich habe meine Uhr vergessen.« Ich streckte meine Hand aus und fügte ein »Bitte«, hinzu. Wieder konnte ich Simons Ausdruck nicht ergründen. Aber er legte mir das silberne Schmuckstück in die Hand. War es Bedauern, vielleicht Mitleid? Jedenfalls war seine Hand, die einen Moment länger als notwendig in meiner ruhte, sehr warm. Der Gegensatz zwischen dem kalten Metall und Simons Wärme ließ mich schaudern.
»Ich habe auch etwas vergessen.« Simons Augen verengten sich kaum merklich und seine Miene wurde ernster. »Deinen Termin beim Schulpsychologen. Täglich.«
Klaus und Meg hatten darüber gesprochen, aber so schnell und gleich jetzt? Ich nickte und ließ mir nichts anmerken. Auch dann nicht, als eine zweite Überraschung mich ablenkte. Das konnte nicht sein, oder? Mein Pokerface lächelte ungerührt weiter. Sogar noch, als mir Simons die Liste mit den Daten überreichte und mich mit sanften Nachdruck aus dem Sekretariat beförderte.
Die Uhr lief tatsächlich nicht … dabei hätte ich schwören können, dass sie vorhin noch funktioniert hatte.

Das leise Tick-Tack war einschläfernd. Immer noch gab es in meinem Inneren kein großes Juchu, keine Fanfaren. Nicht einmal das Gefühl, endlich am Ziel angelangt zu sein. Auch wenn ich das leise Geräusch der Standuhr wirklich beruhigend fand, und darüber hinaus beinahe das leise Geräusch der Tür überhört hätte.
»Wie hat Ihr Bruder reagiert?«
Ah! Kein Mann großer Einstiegsreden. Gefiel mir.
»Stiefbruder«, korrigierte ich und öffnete meine Augen wieder. Das Büro war mit offenen Augen ebenso einschläfernd wie mit geschlossenen. Es war genauso, wie ich es erwartet hatte. Der offensichtlich gut informierte Psychologe auch. Mit seinen dunklen Haaren und dem imposanten Schnurrbart, war er ein wenig zu dünn, um wirklich attraktiv zu sein. Aber genau richtig, um seinen Patienten nicht nur das notwendige Vertrauen sondern auch den notwendigen Respekt einzuflößen. Kurz war ich versucht »Ich werde mich auf keinen Fall auf irgendein Sofa legen!« zu fauchen, verbiss mir die Bemerkung jedoch. Wenn ich wirklich länger auf dieser Schule bleiben sollte – und so sah es doch zumindest im Moment aus – dann war es vielleicht besser, einen guten Draht zu dem Menschen aufzubauen, der über meinen Geisteszustand entschied. Außerdem konnte ich noch immer das beruhigende Tick-Tack hören. Es verband sich mit dem Klick-Klack der Tastatur. Auch diese Sprechzimmerdame schien gut beschäftigt zu sein.
»Gibt es hier eine Gegensprechanlage?« Der Teil von mir, der nicht gerade die Situation analysierte und ohne Umweg übers Gehirn redete, reichte Professor Slater die Hand. Sie war angenehm warm, der Händedruck gerade richtig.
»Nein, gibt es nicht, Miss de Temples … Mit Ihnen hatte ich so früh eigentlich nicht gerechnet.«
»Erst, wenn es Schwierigkeiten gibt, oder?« Ich setzte mich auf den kleinen Sessel, der zusammen mit einem weiteren Artgenossen und einer kleinen Couch eine gemütliche Sitzgruppe bildete.
»Ich habe gehört, die gab es schon?« Slater schloss die Glastür zum Vorzimmer. Das Geräusch des Schlosses erinnerte an einen zufallenden Sarg. Determiniert. Eine Gänsehaut zog über meine Arme nach oben.
»Ist Ihnen kalt?«
»Nein.« Entgegen meiner Worte rieb ich mit den Händen über die bloßen Arme. Mein Gesichtsausdruck verriet, was ich von der geschlossenen Tür und seiner Beobachtungsgabe hielt.
»Ich bin kein böser Mensch, und ich will Ihnen nichts Böses.«
Wow, also DAS wäre wirklich einmal etwas Neues! Ich sprach den Gedanken nicht aus, sondern schaute mich aus dieser Position noch einmal um. Ein Bild von Freud, eines von Jung und – wahrscheinlich konnte sich Slater einfach nicht entscheiden – von Picasso. Und ein ganz kleines, sehr verstecktes im Bücherregal. Es stand neben einer sechsbändigen Enzyklopädie der Psychologie und zeigte eine strahlende Frau mit zwei entzückenden Kindern.
Der Anblick versetzte mir einen Stich. »Ihre Familie?«
»Ja.« Ein kurzes, ehrliches Lächeln schoss über Slaters Gesicht, bevor er wieder seine professionelle Miene aufsetzte. Ich stand auf und ging zu dem Schrank, wobei ich die vielen unterschiedlichen Bücher bewunderte. Entweder konnte sich Slater tatsächlich nicht entscheiden, oder er war einfach ein sehr offener, kompetenter Mensch. Klar, und mich hatte Walt Disney erzogen!
Ich nahm das Bild in die Hand und drehte den schweren Silberrahmen so, dass ich die Personen besser betrachten konnte.
»Ist es nicht verboten in derselben Schule zu praktizieren, auf die die eigene Tochter geht?«, riet ich ins Schwarze hinein. Das leicht schiefe Grinsen der älteren Tochter hatte sich in den letzten Jahren eindeutig zum Schlechteren entwickelt. Aber das wusste ihr Vater, Professor von und zu, sicherlich nicht.
»Wir haben zwei Schulpsychologen und zwei Vertrauenslehrer, von daher ist es kein Problem. Im Gegenteil.«
Oh ja, wer träumte nicht davon, den eigenen Vater jeden Tag in der Schule zu sehen? Das erklärte eine Menge über die schlechte Laune von Jessica. Vielleicht sogar, warum die Dunkelhaarige ausgerechnet das Echo von Miss Superschülerin Rebecka Morgen geworden war und Neuankömmlinge mobbte.
»Ich meinte nicht Jessica, sondern die Schüler, die ein Problem mit ihr haben …«
»Was hat sie gemacht?«
Ich stutzte und stellte das Bild wieder an seinen Platz. Normalerweise fragte man doch »Sie sind ihr begegnet?«, »Es gibt Schüler, die Probleme mit ihr haben?« oder Ähnliches. Als ich mich zu Slater umdrehte, schrie sein freundliches Gesicht förmlich danach, ihn zu unterschätzen und mehr preiszugeben, als ich eigentlich wollte. Entweder wusste er wirklich, dass seine Tochter ein Miststück war, oder ich war leicht zu durchschauen. Aber bitte, wenn er unbedingt auf ehrlich und vertrauensvoll machen wollte. »Sie ist kein einfacher Mensch, oder?«
»Pubertät!« Slater setzte sich. Sehr unprofessionell, wenn die Verrückte noch stand. Dann legte er die Hände zusammen, als könne er sich so wieder erden. Der Blitzableiter nach dem Blitz. »Aber es geht hier nicht um Jessica oder um mich, sondern um Sie, Elisabeth.« Er sah mich über den Rand seiner rahmenlosen Brille hinweg an. Ein Trick, der einen merkwürdigen Effekt hatte, denn vorher hatten die dicken Gläser seine Augen vergrößert. So unnatürlich, dass man sich beinahe nicht auf den Blickkontakt einlassen konnte.
Ich setzte mich. »Was wollen Sie wissen, Doc?«
»Wie war der erste Tag? Ich habe gehört, es kam zu einigen … Unstimmigkeiten.«
»Der erste Tag war ganz in Ordnung …«, begann ich, stoppte aber, als ich die kurze Veränderung in seiner Haltung bemerkte. Ich würde hier erst wieder rauskommen, wenn ich wenigstens ein bisschen von der Wahrheit preisgab. »Mein Stiefbruder hasst mich und hat mir versprochen, mir das Schuljahr zur Hölle zu machen, Ihre Tochter ist eine seiner guten Freundinnen und der Junge, der dafür gesorgt hat, dass ich sechs Jahre in Saint Blocks verbracht habe, ist nur eine Stufe höher als ich …«
»Belastet Sie das?«
Ich musste lachen.
»Ist das ein Ja oder ein Nein?«
Ich kicherte immer noch und dieses Mal war kein David da, um mich durch die Projektion auf meine Wut von der Hysterie fernzuhalten. »Es ist die Hölle!«
»Aber Sie haben heute erreicht, dass Ihre Unschuld festgestellt wurde.«
»Das macht die letzten Jahre nicht ungeschehen.«
»Und Ihr Stiefbruder?«
Ich zuckte mit den Achseln.
»Wie fühlen Sie sich? Erleichtert? Wütend? Verletzt?«
Ich starrte auf meine Hände. Ehrlich, ich habe keine Ahnung und ich wusste auch nicht, was die richtige Antwort war. Die Gespräche in Saint Blocks waren immer anders gelaufen. Unpersönlicher, gezwungener. Das hier war … beinahe nett.
Slater blätterte in einer Akte. Auch ohne die große Aufschrift auf der Vorderseite hätte ich sie sofort wiedererkannt. Sie war dick und zerfleddert und enthielt genug lose Zettel, um die Sekretärin einen Tag lang mit dem Abtippen zu beschäftigen.
»Soziale Defizite, kompensiert ihre Trauer mit Wut, antiautoritäre Tendenzen …«, zählte ich auf, »gibt es auch etwas Neues?«
Slater grinste und wirkte jetzt auch mit der Brille jugendhaft. »Sie haben es gelesen?«
»Ja, die Schlösser in Saint Blocks sind überraschend schlecht.«
Slater lachte. »Falls Sie meine Elisabeth de Temples-Akte lesen wollen, sagen Sie Bescheid. Sie haben jederzeit Einsichtsrecht.«
Woha!
»Aber wissen Sie … ich denke, die meisten Dinge werden sich jetzt ohnehin einrenken.« Irgendwann zwischendurch musste ich mein unlesbares Pokerface verloren haben, denn nach einem Blick auf mich fügte Slater hinzu: »Gucken Sie nicht so! Natürlich ist es schwierig. Sie haben Ihre Eltern verloren und waren zu Unrecht auf einem Internat, aber …«, er atmete tief ein, »es sind nur noch zwei Jahre. Was Ihnen jetzt schrecklich vorkommt, wird bald Vergangenheit sein. Sie haben Ihre ganze Zukunft noch vor sich.«
Slater klang so euphorisch, dass ich es beinahe selbst glaubte. Wie bei einem guten Werbejingle. Mit einem Blick auf die Uhr stand ich auf.
»Was machen die Albträume?«
Ich setzte mich wieder und starrte ihn an. Slater hatte es wirklich drauf. Den irren Patienten in Sicherheit wiegen und dann, wenn er am wenigsten damit rechnet, zuschlagen.
»Ich habe keine Albträume mehr«, log ich. Wir wussten beide, dass es nicht die Wahrheit war. Aber ich würde nicht den nächsten Zug machen.
Zum Glück hatte Slater weniger Hemmungen. Aber er wurde ja auch dafür bezahlt. »Ich mache Ihnen einen Vorschlag.« Er reichte mir ein Heft. »Führen Sie ein Traumtagebuch. Notieren Sie jeden noch so kleinen Traum, egal ob gut oder schlecht. Und falls Sie mit jemanden reden wollen … wir sehen uns eh jeden Tag.«
Er zwinkerte mir zu, und seine gute Laune brachte mich dazu, das Heft in der Hand zu drehen. Es wirkte wirklich unscheinbar und harmlos, machbar. Andererseits kannte es aber auch meine Träume noch nicht.


Kapitel 3
Die Tür zu meinem Albtraumleben öffnete sich verdächtig geräuschlos. Sie war genauso verdächtig hübsch, wie das ganze Haus.
»Ich bin wieder zu da!«, rief ich, während ich meine Jacke an die Garderobe hing und abfällig schnaubte. Als wenn es irgendjemanden interessieren würde, dass ich hier war.
Nichts. Die Stille im Haus war ohrenbetäubend und erinnerte mich daran, dass Tante Meg vermutlich gerade David beim Pool-Saubermachen beaufsichtigte. Schließlich war Montag.
Trotzdem ging ich auf Nummer Sicher, hetzte an den benachbarten Räumen vorbei zur Treppe, nahm zwei Stufen auf einmal, ignorierte Davids dicke Katze, die müde den Kopf hob, und sprintete hinauf in die zweite Etage, die ich mir mit den beiden Jungs teilte. Genaugenommen mit David und dem Gästezimmer, das Max eigentlich nur noch an den Wochenenden bewohnte. Dann stürmte ich in mein Zimmer. Erleichtert darüber, ohne ein Zeichen meiner Familie bis hierhergekommen zu sein, schloss ich die Tür hinter mir, ließ den Rucksack auf den Boden gleiten und mich auf das Bett fallen. Es war noch genauso pink und weich, wie vor sechs Jahren. Im Prinzip konnte ich jeden Morgen aufs Neue froh sein, dem Flauschiungetüm entkommen zu können. Wahrscheinlich hatte es – bevor es sich in mein Zimmer verirrt hatte – kleine Kinder gefressen. Gesichert war, dass sich in dem riesigen 3x3 Meter-Monster schon ganze Generationen verirrt hatten und immer noch in Decken und Kissenwäldern lebten. Vermutlich war hier drin auch irgendwo noch die 9te römische Legion. Auch mich sog es dieses Mal wieder in die Untiefen, und es dauerte einen Augenblick, bis ich mich hochgekämpft hatte. Das Pink war wirklich nicht das Schlimmste, aber diese weiche Matratze. Für jemanden mit erklärter Doraphobie war sie wie Folter pur! Angst vor Fell und Tierhaaren konnte man überspielen … aber wer bitteschön hatte zusätzlich Angst vor anderen fluffigen, flauschigen Dingen – oder zählte das Bett schon als Lebewesen?
Ich kickte meine Schuhe in die Ecke, und genoss einen Augenblick lang das Gefühl, ich könne sie dort einfach liegen lassen. Dann überkam mich meine Erziehung. Ich stand auf und räumte sie ordentlich in den kleinen, rosafarbenen Schuhschrank. Was hatte sich Tante Meg damals eigentlich gedacht, als sie diese Zimmer eingerichtet hatte? Dass ihre Nichte eine kleine Elfe sei oder ich mich bei dem Anblick von Rosa in eine Fee mit Tutu verwandelte?
Wie zur Strafe für meine Gedanken schrillte das Telefon. Ich zuckte zusammen. Dann riss ich die Tür auf.
»Telefon!«, brüllte ich laut genug, damit es auch der Letzte begriff. Natürlich antwortete niemand.
Sekundenlang starrte ich das renitente, rosafarbene Ding auf meinem Nachttisch an. Man konnte sogar sehen, wie der veraltete Hörer vibrierte. Beim vierten Ringen nahm ich ab. »Bei de Temples.«
»Bei de Temples? Du hast ja Nerven!«
»Daria?« Mein Herz setzte einen freudigen Schlag aus. »Großer Gott! Du opferst deinen Wochenanruf für mich?« Ich kreischte beinahe.
»Wenn nicht für dich, für wen dann?« Ich konnte ihre unbändige Lebensfreude förmlich durchs Telefon spüren. Sie war der vitalste Mensch, den ich kannte – und der mit den feinsten Antennen für schlechte Schwingungen. »Und … wie schlimm ist es?«
»Furchtbar!«, gab ich zu.
»Komm mir bloß nicht auf die Idee zurückzuwollen!«, nahm sie mir meine Worte vorweg.
»Meg und David hassen mich. Er … die Schule …«
»Er ist ein Doofmann und die Schule kann dich mal …!« Daria war wirklich die Toughe von uns beiden. Auch wenn sie nicht so aussah.
»Jonah ist auch auf der Green Falls High.«
»Ach du Scheiße!«
Sie schwieg lange genug, dass ich eine kurze Zusammenfassung geben konnte. »Ich habe die Taschenuhr wieder und Simons – der Rektor – glaubt mir.«
»Woha!«
Wir schwiegen einen Moment lang. Ich, um meine Gedanken zu ordnen und Daria, um die neuen Informationen zu sortieren.
»Wie hast du die Uhr von Jonah wiederbekommen?«
»Ich habe ihm aufgelauert.«
»Spinnst du?«
»Die Frage kannst du vermutlich besser beantworten, als ich.«
»Ja, du spinnst. Der Typ ist ein gefährlicher Psychopath!«
»Du musst es ja wissen«, meinte ich betont gelangweilt, weil sie Recht hatte.
»Genau. Lass dir von deiner soziopathischen Freundin gesagt sein, dass du dich von ihm fernhalten sollst.«
»Ich habe es versucht.«
»Nicht versuchen, machen!«
»Jawoll, Mistress Daria! Wird gemacht, Mistress Daria!« Daria schnaubte ins Telefon, gab sich aber mit meiner flapsigen Bemerkung zufrieden.
»Und David?«
»Ist immer noch mit ihm befreundet.«
»Mach ihm klar, dass sein Freund ein Psycho ist.«
Ich nickte. Dann fiel mir ein, dass sie das durch das Telefon nicht sehen konnte. »Ja.«
»Und was sagt der Schul-Psychologe dazu, dass du doch kein Freak bist und ganz umsonst mit uns Irren eingesessen hat?«
»Ich soll ein Traumtagebuch führen.«
»Psychedelische Psychologen-Scheiße.«
Ich schwieg und dachte an das kalte Wasser, das von allen Seiten auf mich einflutete. Es kam jede Nacht, und jede Nacht kämpfte ich um mein Leben. Unwillkürlich strichen meine Finger über die Brandnarbe an meinem linken Arm.
»Du weißt, dass er Recht haben könnte?« Resignation schwang in Darias Stimme mit. Sie kannte meine Träume beinahe so gut wie ich.
»Ja, ich …« Weiter kam ich nicht. Das Knacken in der Leitung informierte mich darüber, dass ihre fünf Minuten Telefonzeit abgelaufen waren.
Falls ich jemals die Chance gehabt hatte, eine rosafarbene Elfe zu werden, machte ich sie kaputt, indem ich den Telefonhörer mit einem Fluch auf die Gabel knallte. Das war doch wirklich zum Haareraufen. Ich saß hier fest, in einem pinken Kleinmädchenzimmer, bei meiner Familie – die mich hasste – ging auf eine furchtbare Schule und beneidete meine beste Freundin um Saint Blocks. Vielleicht war ich doch ein Psycho?
Ein Blick in den großen, bodenlangen Spiegel, der sich mit seiner leicht violetten Umrankung beinahe angenehm von dem restlichen Interieur abhob, verriet mir, dass ich auch nicht wie einer aussah. Dafür entdeckte ich aber die ersten Schatten, die unbemerkt in mein Zimmer geschlichen waren. Während mein Blick zu dem dunklen Raum unter meinem Bett wanderte, entfernte sich der Lichtschalter immer weiter von mir – obwohl die Wände näher kamen. Die Luft begann zu flimmern. Keine Sekunde länger würde ich es mehr aushalten!
Ich sprintete genauso schnell aus dem Zimmer, wie ich dreißig Minuten zuvor hineingesprintet war. Dieses Mal machte ich das Licht im Flur an – und nicht wieder aus, als ich das Haus durch die Hintertür verließ.
Der strahlende Sonnenschein vertrieb meine kurze Panikattacke, und die Wärme verriet mir, dass die Kälte in meinem Zimmer ihren Ursprung in meinem Gehirn gehabt hatte. Sagte ich doch: Psycho!
Ich atmete tief durch, bevor ich einen weiteren Schritt nach vorne machte und die Aufmerksamkeit von David auf mich lenkte. Beinahe augenblicklich sah er wieder fort. Plötzlich wünschte ich mir, dass er mitsamt der Poolausrüstung in das Wasser fiel.
»Hei, Liz!« Tante Meg sah hinter den Rosenbüschen hervor, das blonde Haar zu einem nachlässigen Dutt hochgesteckt.
»Hei, Tante Meg.«
David kommentiert mein »Tante« mit einem Schnauben, das ich sogar über die Wasserpumpe hinweg hören konnte. Meg sagte gar nichts, sondern wandte sich wieder den Rosen zu, die ihr bereits einen kleinen Kratzer auf der rechten Wange beschert hatten.
»Ist alles gut gelaufen?« Ohne mich anzusehen, wischte sie sich mit dem Handschuh über das Gesicht. Dabei hinterließ sie eine kleine, erdige Spur.
»Ja, alles Bestens«, behauptete ich, mit nicht viel Enthusiasmus. Sie kümmerte sich nicht darum. Warum fragte sie überhaupt, wenn es sie nicht interessierte? Ich drehte mich um.
»Gehst du noch weg?«
»Nur ein wenig nach hinten.« Obwohl Meg nicht nachfragte und schon wieder begonnen hatte, die Rosen von Dornen zu entfernen, fügte ich hinzu: »Meine Hausaufgaben habe ich schon im Bus gemacht.«
»Gut!«
Sie drehte sich um. Ich nickte ihrem Hinterkopf noch einmal verabschiedend zu, offensichtlich war für den Moment genug gesprochen worden, und ging an David vorbei. Er riskierte ein unfreiwilliges Bad und machte das genuggesprochen Spiel kaputt, indem er leise murmelte: »Hexe!«
Ich versetzte ihm einen Stoß. Sanft. Immerhin hatte er nicht Elfe gesagt.

So akkurat, wie Megs Garten war, so chaotisch war meine kleine Parzelle. Statt gepflegten Rosenarten und zehn Zentimeter Gras, hatte ich mein Augenmerk in den letzten sechs Wochen auf Schling- und Kletterpflanzen und Gemüse und Obst gelegt. Zwischendurch hatte ich noch Probleme das Unkraut von den Pflanzen zu unterscheiden, aber das Gartenbuch half dabei, zumindest die meisten Gewächse richtig zu identifizieren. Zumindest hoffte ich das. Ich prüfte die Himbeere. Sie war bereits eineinhalb Meter hoch und trug schon blasse Früchte. Dann bückte ich mich nach den Kohlrabi, die Onkel Klaus mir bei seinem letzten Besuch im Baumarkt mitgebracht hatte. Der Zehnerpack Jungpflanzen war fantastisch angegangen und beinahe reif für die Ernte. Obwohl man Kohlrabi im Moment für 29 Cent im Laden kaufen konnte, erfüllte mich der Gedanke daran, eigene gepflanzt zu haben mit einem seltsamen Hochgefühl. Es hatte funktioniert. Vielleicht war doch noch nicht alles verloren.
Ich schloss die Augen und drehte mein Gesicht zur Sonne. Ihre Strahlen waren trotz des fortgeschrittenen Nachmittags noch warm. Kleine Haare auf meinen Armen richteten sich ein wenig auf und lösten sich von der Haut. Ich konnte spüren, wie sich meine Haut förmlich mit Energie auflud. Es war hell und warm und alles war gut. Und trotz Jonah würde auch alles gut bleiben. Der Nachmittag war einfach zu schön, um an etwas anderes zu glauben.
»Und ich hätte schwören können, du hast einen braunen Daumen.«
Die Stimme, obwohl sanft, wirkte wie eine Eisdusche. Ich zuckte zusammen, öffnete die Augen und fuhr herum.
»Jonah!«
Hier bei mir, in meinem Garten und in meinem Schatten! Verdammte Trauerweide! Ich sah mich um, doch David und Meg waren nicht in Sichtweite. Offenbar waren sie noch in der Nähe des Hauses beschäftigt. Aber jemand musste ihn reingelassen haben. Oder nicht? Ich lachte, um meine Unsicherheit zu überspielen. »Und ich hatte gerade an den Teufel gedacht.«
»Du hast mit mir gerechnet?!« Er machte eine Frage aus seinen Worten.
»Natürlich!« Nicht jetzt und nicht hier, aber irgendwann.
Er trat aus dem Schatten und wurde schlagartig weniger angsteinflößend. Nur ein ganz normaler Halbstarker, der es gewohnt war, zu bekommen, was er wollte. Als lese Jonah meine Gedanken verzog er die Lippen zu einem Lächeln. Es erreichte seine Augen nicht. Trotzdem erschienen auf seinen Wangen kleine Grübchen. Seit wann hatte der Teufel kleine Grübchen?
»Du hast bewiesen, dass du unschuldig bist …« Er ließ den Satz ins Leere laufen und schien darauf zu warten, dass ich die Stille füllte.
Ich tat ihm den Gefallen. »Und …?«
»Jetzt kannst du mir die Uhr wiedergeben.« Seine Miene blieb trotz seines lächerlichen Satzes ernst. Auch als er weitersprach, ohne mich aus den Augen zu lassen. »Einhundert Dollar.«
»Wenn du mir einhundert bietest, ist sie mindestens dreihundert wert.« Eine alte Basar-Regel.
»Dreihundert!«, bestätigte Jonah meine Forderung. Jetzt war ich doch überrascht.
»Nicht für tausend Dollar!«
»Was willst du dann?«
»Lass es mich so ausdrücken: Selbst wenn du dir freiwillig die Pulsadern aufschneidest und mir versprichst zu verbluten, würde ich dir nicht für deinen letzten Atemzug die Uhr geben.«
»Autsch! Das war deutlich!«
»Extra für dich, Schatz. Extra für dich.« Trotz des verbalen Schlagabtausches, war mein Hals sehr trocken geworden. Oder war das mein Mund?
»Gibt es außer Geld oder meinem Blut etwas, was ich für dich tun kann?« Wieder klang er amüsiert. Unverschämt amüsiert. Als ich nicht antwortete, taxierte er mich kurz. Dann drehte er mir den Rücken zu, um die Jungpflanzen zu begutachten.
»Du weißt schon, dass es die gerade im Angebot gibt – ausgewachsen und essbereit?!«
Ich ignorierte seinen Kommentar.
»Woher wusstest du, wann ich hier bin?«
Dieses Mal war das Grinsen auf seinem Gesicht echt, als er sich zu mir umdrehte. »Du bist seit sechs Wochen jeden Nachmittag hier gewesen. Es hätte mich überrascht, wenn du heute nicht gekommen wärst.«
»Spionierst du mir nach?« Zu meinem Pokerface gesellte sich eine Pokerstimme, die keine meiner wahren Emotionen preisgab. Jonah schenkte mir ein halbes Lächeln, das beinahe noch unheimlicher war, als das vorangegangene Grinsen. Wenn er sich wirklich amüsierte, schienen seine ohnehin sehr blauen Augen noch funkelnder zu werden.
Trotzdem würde es keinen Handel geben.
»Du hast mich sechs Jahre lang in Saint Blocks verrotten lassen.«
»Verrotten ist ein wenig hart, meinst du nicht?« Sein Blick maß mich von oben bis unten. Plötzlich fühlte ich mich nackt und ungeschützt. Mit körperlichen Angriffen oder Verbalattacken kam ich gut zurecht, aber das hier war neu. Mit Gefühlen spielen.
»Was, wenn ich dir anbiete, sechs Jahre einzusitzen. Saint Blocks, Jugendstrafanstalt, Knast …«, schlug er vor.
»Ein sehr verlockendes Angebot …« Ich leckte mir langsam die Lippen und ließ Jonah dabei nicht aus den Augen. Tatsächlich folgte sein Blick meiner Geste, und so etwas wie Unbehagen schlich sich in seine Miene. Ich lernte schnell und dieses Spiel konnten schließlich zwei spielen! »… aber nicht genug.«
Jonah machte einen Schritt auf mich zu, dann noch einen. Dabei ließ er mein Gesicht nicht aus den Augen. Er bewegte sich langsam genug, um mir Zeit zum Rückzug zu geben – oder zum Angriff.
Ich tat keines von beiden, was ihn irritierte und zum Anhalten zwang. Ein weiterer Schritt und er wäre in meiner Privatsphäre. Ein zweiter und er könnte mich über den Haufen rennen.
»Ich will meine Uhr zurück.« Seine Augen waren auf derselben Höhe wie meine und funkelten gefährlich. Bisher war mir nicht aufgefallen, dass wir in etwa gleich groß waren. Eine nette Abwechslung mal nicht von einem Riesen bedroht zu werden.
»MEINE Uhr …«, betonte ich, »… bekommst du nicht. Du musst sie mir schon aus meinen kalten, toten Fingern nehmen.«
Jonah trat einen Schritt näher und durchbrach den Persönlichkeitsabstand. Seine Nähe ließ alle anderen Dinge undeutlich werden, Licht und Schatten wurden in den Hintergrund gedrängt. Wann waren eigentlich alle Geräusche verstummt? Sogar die Pumpe, die David benutzt hatte und deren infernalen Krach man im ganzen Garten hören konnte?
»Provozier mich nicht.«
Die Luft zwischen uns begann förmlich zu knistern, und jede Faser in meinem Inneren schrie nach einer schnellen Flucht. Mein Wille war stärker. Ich blieb stehen und hielt den Blickkontakt. Und plötzlich hatte ich keine Angst mehr. Im Gegenteil. Stumm betete ich darum, dass Jonah es jetzt und hier darauf anlegte. Schließlich hatte ich die letzten sechs Jahre damit verbracht, ein wirklich knallhartes und gefährliches Miststück zu werden, jemand mit schwarzen Gürteln in verschiedenen Kampfsportarten, der fünf Mal in der Woche trainieren und schwimmen ging – aber vielleicht lag es auch an seinem Geruch. Einer Mischung aus Vanille, Mandeln und Sandelholz. Jemand, der so roch, konnte nicht gefährlich sein. Nicht wirklich. Oder doch?
Ich atmete noch einmal ein, und plötzlich bekam ich keine Luft mehr. Die Dunkelheit war so intensiv, dass ich einen Moment lang nicht wusste, wo ich war. Panisch schluckte ich Wasser und ruderte mit den Beinen, wurde aber von der Strömung wieder nach unten gezogen und wirbelte in einem Strudel aus Luftblasen um die eigene Achse. Es war kalt, eiskalt. Ich versuchte nach oben zu kommen, aber es gab keine Richtungen mehr, alles war dunkel, nur die Luftblasen in meiner Näher und der Druck in meinen Ohren, das Brennen in meinen Lungen. Gleich würde ich den Mund öffnen müssen, um zu atmen, gleich … jetzt …
Luft strömte über meine Lippen. Schlagartig kehrten Geräusche zurück in meine Welt, Wärme und Licht. Ich blinzelte verwirrt. Vor mir war niemand. Jonah war verschwunden. Spurlos, als wäre er nie dagewesen. Nur sein Geruch hing noch einen Augenblick in der Luft, bevor er sich verflüchtigte. Verschwand, wie das Traumgespinst zuvor.

Der Streit war schon im vollen Gange, als ich an der Hintertür ankam. Ungewöhnlich früh, dafür umso lauter. Den Stimmen nach zu urteilen standen Meg und Klaus im Flur oder im Wohnzimmer. Ich hatte keine Chance, ungesehen an ihnen vorbeizukommen.
Warum lernte man in der Schule eigentlich nicht, wie man mit solchen Situationen umging? Ich konnte ja schlecht in den Streit hineinplatzen. Genauso wenig wollte ich allerdings wieder zurückgehen. Nach dem kurzen Flashback kam mir der Garten viel dunkler und bedrohlicher vor. Weniger ein Zufluchtsort als ein Tummelplatz für Schatten und finstere Geheimnisse. Gefangen zwischen Skylla und Charybdis.
Seufzend setze ich mich auf die kleine Bank, die im letzten Streifen Abendsonne stand und versuchte nicht zu offensichtlich zu lauschen. Der Lautstärke nach zu urteilen, hatte ich Glück und einen Großteil der Auseinandersetzung bereits verpasst.
»Fang nicht wieder damit an!« Klaus brüllte so laut, dass ich unwillkürlich Megs Mut bewunderte. »Jeden Abend dieselbe verdammte Leier. Ich bin es so leid.«
»Sonst bist du ja nie da!«
»Mit einem guten Grund!«
Das Schweigen war beinahe so schlimm, wie das Brüllen zuvor. Ich konnte nur raten, dass sich die beiden ein Blickduell lieferten. Klaus gewann, denn Megs Stimme wurde flehend. »Wir müssen darüber reden.«
»Nein, müssen wir nicht!« Klaus` Stimme kam näher. Ich sprang auf, aber noch während ich überlegte, ob ich mich verstecken oder so tun sollte, als käme ich gerade erst, hatte er die Tür aufgerissen. »Warte nicht auf mich!« Mit einem Schritt war er draußen, ein unwirscher Zausel mit langem Bart und noch längeren Haaren, und hastete weiter, die Stufen nach unten und in die Garage. Mich würdigte er keines Blickes, obwohl er eben noch für meine Anwesenheit im Hause de Temples gewesen war. Sekunden später heulte der Motor seines Firmenwagens auf und verriet mehr über die Stimmung meines Onkels, als ihm lieb sein konnte. Anscheinend war ich nicht die einzige chronisch Wütende in dieser Familie. Schade, dass Klaus angeheiratet war, die Ausrede mit den Genen würde nicht ziehen.
Ich drehte mich wieder Richtung Hintertür und wappnete mich gegen das Unvermeidliche: die Konfrontation mit meiner Tante. Sie saß stocksteif auf der Couch und starrte zur Tür, durch die Klaus gegangen war – mit leerem Blick direkt durch mich hindurch. Anscheinend war sie direkt von der Gartenarbeit in den Streitmodus übergegangen. Ihre langen Haare waren noch unordentlicher, der Schmutzfleck immer noch auf ihrer Wange. In dem großen Zimmer, im Halbdunkeln wirkte sie zerbrechlich und sehr, sehr allein. Ich brachte es nicht über mich, einfach zu gehen.
»Ist alles in Ordnung mit dir?«
Sie starrte weiter ins Leere und reagierte auch nicht, als ich einen Schritt in das Zimmer hinein machte. »Tante Meg?« Ich zögerte und mein Gewissen fand, dass das der richtige Zeitpunkt war, um sich mal wieder bemerkbar zu machen. Auf meine Gefühle nahm es dabei wie immer keine Rücksicht, auch wenn es dafür lügen musste, bis sich die Balken bogen. »Ich … es ist in Ordnung, wenn ihr mich zurückschickt …« Ich drehte mich um, damit Meg nicht sah, wie sehr ich mich zusammenreißen musste, um nicht zu weinen. Aber irgendwann musste es ja zur Sprache kommen. Und je eher, desto besser, desto weniger würde ich meine Freiheit vermissen. »Ich meine … ich möchte euch nicht zur Last fallen …«, versuchte ich und verstummte dann, denn ich konnte unmöglich den fragilen Zustand ihrer Ehe ins Spiel bringen.
»Du fällst uns nicht zur Last.«
Überrascht drehte ich mich um. Meg war aufgestanden, ihr Gesichtsausdruck so wütend, dass ich unwillkürlich einen Schritt nach hinten machte. Ich schüttelte den Kopf, schließlich war ich nicht ganz doof – oder taub. »Aber der Streit …«
»Wir streiten seit unserer Eheschließung. Beinahe jeden Tag seit acht Jahren.« Ihr Lächeln war so gequält, wie ich es nie zuvor gesehen hatte. Es machte ihre aristokratischen Züge menschlicher, als es aller Dreck und alle Kratzer konnten.
»… aber …« Sie hatten doch wegen mir gestritten? Weil Meg mich nicht hier haben wollte?
»Es ging nicht um dich … nicht wirklich …« Sie schwieg einen Moment lang. »Es tut mir leid, dass du es mitanhören musstest.«
Sie entschuldigte sich bei mir? Weil sie mich nicht mochte, oder obwohl sie mich nicht mochte? Jetzt war ich ernsthaft verwirrt. »Aber … ich verstehe nicht … warum dann?«
Als sie nicht antwortete, bot ich ihr einen Ausweg. »Wegen deines Kinderwunsches?« Er war ein offenes Geheimnis und mindestens in 50% der Streitfälle Auslöser. In der anderen Hälfte wurde er als Vorwurf oder Anklage geäußert.
Meg schwieg immer noch, aber ihre Miene veränderte sich, wurde erst unlesbar, dann weicher. Schließlich schüttelte sie den Kopf und ging an mir vorbei. Dabei murmelte sie etwas, was ich ganz sicher nicht hatte hören sollen. »Gott, du bist ihr so ähnlich …« Es klang wie ein Vorwurf.

Die Worte verfolgten mich bis hinauf in mein Elfenzimmer und zum Spiegel. Aber welche Ähnlichkeit war gemeint? Meine schwarzen Haare hatte ich von Dad, meine hellgrauen Augen von niemandem. Zumindest von keinem, den ich kannte. Auch ansonsten konnte ich keine Ähnlichkeit mit meiner Mutter entdecken. Ich presste die rechte Handfläche auf die kühle Spiegeloberfläche, als könne mir der direkte Kontakt dabei helfen, dass Geheimnis zu lüften. Aber ich konnte mich nicht mehr erinnern. Wenn ich es versuchte, reihten sich wirre Bruchstücke der Vergangenheit aneinander, verketteten sich zu Halbwahrheiten und unscharfen Bildern. Die Gesichtszüge meiner Eltern verschwammen vor meinem inneren Auge und das Äußere hatte keine andere Gedächtnisstütze, als die getrübten Erinnerungen einer Achtjährigen. Es gab nicht ein einziges Foto der beiden. Sie alle waren ebenso verbrannt wie meine Eltern. Kein Wunder, dass ich immer Albträume hatte. Bei diesen großartigen, euphorischen Gedanken riss ich mich von meinem Anblick los und drehte mich gen Bett. War das Ungetüm bei Tage bestenfalls seltsam, wurde es in der elektrischen Beleuchtung unheimlich. Mit Schatten zwischen den gigantischen Kissenschluchten, Deckenhügeln, und mit seltsamen Musterungen auf dem lackierten Holz. Es gab so viele wirklich schicke Betten. Welche mit Bettkasten oder mit zweiter Matratze zum Rausziehen. Meinetwegen sogar in rosa. Leider wurde mein »rosa« im Licht der Energiesparlampe wirklich dunkel. Und die Lücke zwischen Bett und Boden so finster, dass ich manchmal gar nicht wusste, wo die Nacht begann.
Tief durchatmend überbrückte ich die drei Schritte und sprang im hohen Bogen ins Bett – in der Hoffnung, nicht auf einem Pilum der 9ten Legion zu landen. So ein Wurfspeer hätte mir zu meinem Glück noch gefehlt.
Andererseits hätte er verhindert, dass ich noch einmal aufstehen musste, um das große Licht auszumachen. Ich ersetzte es durch die Schreibtischlampe, die Spiegel-LEDs und eine Nachtleuchte. Das musste genügen.
Trotzdem dachte ich bei meinem nächsten Sprung ins Bett daran, dass ein Speer vielleicht eine gute Alternative zu meiner Angst vor der Dunkelheit und den Albträumen war. Aber er kam nicht – zumindest nicht in der Realität.


Kapitel 4
Ich fühlte mich wie gerädert. Also eigentlich so, wie jeden Morgen. Da war es eigentlich auch egal, dass das Frühstück in absoluter Stille stattfand. Ganz schön viele »eigentlichs« dafür, dass ich gerade mal eine halbe Stunde lang wach war.
Ich versuchte mit Meg Blickkontakt aufzunehmen, aber sie hielt sich verbissen an ihrer Tasse Kaffee fest. Das Porzellan war fast so weiß wie ihre Fingerknöchel.
Klaus, der doch noch irgendwann wiedergekommen sein musste, vermutlich zwischen drei und sechs Uhr, da hatte ich dann tatsächlich mal geschlafen, hatte sich tief hinter der Tageszeitung verschanzt. Er musste wieder auf der Wohnzimmercouch übernachtet haben. Zumindest der Decke und den Kissen nach zu urteilen.
Er schien meinen Blick zu spüren, denn er schaute auf. Ich sah hastig weg und tat beschäftigt, indem ich einen Löffel Zucker in meinen Tee schaufelte. Erst nach dem Umrühren fiel mir ein, dass ich ihn bereits gesüßt hatte. Verflixt, diese Stille war wirklich nicht zum Aushalten!
»Und wie gefällt dir die Schule?« Klaus` Stimme stand im krassen Gegensatz zu seinem Aussehen. Sie war sehr tief, angenehm und passte viel eher zu einem gutaussehenden, vitalen Mann in der Mitte der Dreißiger, als zu einem großen, etwas unförmigen Bauarbeiter. Ich konnte nicht einmal schätzen, wie alt er wirklich war. Dafür waren zu viele Haare in der Schätzung involviert.
»Abgesehen von den anderen Schülern ist sie ganz in Ordnung.«
Klaus lachte leise. Das Geräusch ähnelte dem Lachen Davids, hatte aber einen anderen Unterton. Geschmeidig verlagerte Klaus sein Gewicht und reichte mir den Zeitungsteil den er bereits gelesen hatte. Früher hatte man die Friedenspfeife geraucht, wir nahmen den Nachrichtenteil.
»Danke!«
»Gerne!« Einen Moment lang trafen sich unsere Blicke. Es kam nur selten vor, dass er mich direkt ansah. Aber jedes Mal, wenn er es tat, lief mir ein Schauer über den Rücken. Seine Augen waren so dunkel wie die von David, aber irgendwie intensiver. Gleichzeitig abschätzend wie kalkulierend. Trotz des Blickes waren es schöne Augen, die sein Aussehen Lüge straften. Ich brachte die Zeitung wie zufällig zwischen mich und ihm in Position.
»David wird dich heute mitnehmen. Auf der Hin- und der Rückfahrt!« Der Sportteil raschelte, als Klaus ihn weglegte und aufstand. »Habt einen schönen Tag!«
Meg sprang auf, um ihrem Mann den Weg abzuschneiden. »Dein Lunchpaket.«
»Nein, Danke!« Klaus schob die Protestierende zur Seite, in einen Strahl Morgenlicht. Der Unterschied, er im Schatten, sie im Licht, ließ mich an meinen Traum denken. An den Gegensatz von hell und dunkel. Aber im wahren Leben gab es doch nicht nur Gut und Böse – es gab auch ein Dazwischen. Nur was?

Als ich im Auto saß, war ich mir meiner Theorie nicht mehr so sicher. Anscheinend gab es doch Menschen, die nur gut oder böse waren. David gehörte definitiv zu Letzteren. Ohne ein Wort zu sagen, hatte er mich einsteigen lassen und Rob Zombie angemacht. »I am your boogieman« dröhnte in ohrenbetäubender Lautstärke durch das Auto, abgelöst von »Living Dead Girl« und »Girl on Fire«. Was für subtile Anspielungen!
Eine Ecke von der Schule entfernt hielt David an.
»Steig bitte aus.«
»Was?«
»Ich hole dich nach dem Unterricht ab. Von hier.«
»Wieso?« Ich war verwirrt.
»Ich will nicht mit dir zusammen gesehen werden.«
Ich starrte ihn an, während ich langsam wütend wurde. Wirklich wütend. Nein, eigentlich nicht wütend. Ich war enttäuscht. Und das war schlimmer. Es zeigte mir, dass ich doch noch verletzlich war, obwohl ich mir geschworen hatte, wegen David nichts mehr zu empfinden. Das hielt mich aber nicht vor einer patzigen Bemerkung ab. »Ah. Schadet dem Image, was?«
Der Blick, den er mir zuwarf, war dazu geeignet, die Hölle gefrieren zu lassen.
»Ich werde nicht aussteigen. Du nimmst mich mit bis zum Parkplatz und dort treffen wir uns auch hinterher!«
»Muss ich dich rauswerfen?«
»Ja, das wirst du dann schon müssen!«
Wir starrten einander an. Er wütend, ich kampfbereit. Er gab zuerst auf und fuhr wieder los, parkte aber auf dem hinterletzten Parkplatz, den er finden konnte. Weit weg von der Schule und den Blicken der anderen Schüler.
»Nur damit wir uns richtig verstehen: wir fahren nach der Schule von hier los. Falls du auf die Idee kommst, an der Ecke auf mich zu warten, wird dein Vater das nicht lustig finden.«
»Du würdest petzen?« David wirkte ungläubig.
»Darauf kannst du einen lassen!«
Ich ließ ihn stehen und genoss das gute Gefühl, dass letzte Wort gehabt zu haben noch bis zum Eingang in die Schule. Dort erinnerte ich mich daran, wem Klaus glauben würde – und an meinen unheimlichen Albtraum.

Eine Stunde später war ich immer noch in einem gefangen. Und es fiel mir schwer, nicht einfach laut zu schreien, um zu schauen, ob es ein Erwachen gab.
Aber ich war wach, und das war auch das größte Problem. Die Realität konnte ganz locker mit jedem schlimmen Traum mithalten. Zumindest meine hatte damit noch nie ein Problem gehabt.
Im Gegensatz zu den meisten anderen Mädchen war ich sehr froh als die Glocke schrillte und der Unterricht vorüber war. Der smarte Lehrer, der die letzten Worte der Englisch-Hausaufgaben an die Tafel schrieb, hätte für mich genauso gut Freddy Krüger sein können. Psychische Folter durch Langeweile gehörte in Schulen wirklich verboten!
Beim Wechsel der Räume schloss ich mich dem Strom der anderen an und ließ das Gegibbel der Mädchen über mich ergehen, die sich darüber ausließen, wie gut Mister Schneider in seinem schwarzen Anzug mit schwarzer Krawatte ausgesehen hatte. Meiner Meinung nach war der Englischlehrer einfach nur passend angezogen. So konnte er wenigstens sofort auf die Beerdigung der Schüler gehen, die er totgeredet hatte.
Gab es hier eigentlich kein anderes Thema als Männer? Doch! Als das Thema auf Jungs kam, fiel ein Name, ließ mich aufschauen und mitten im Schritt verharren. Jonah! Einen Augenblick verharrte ich unentschlossen, dann beschloss ich, einen Bogen um ihn zu machen. Auch wenn das bedeutete, nach draußen und beinahe einmal um die ganze Schule zu gehen, um in den nächsten Unterrichtsraum zu gelangen.
Fünf Minuten später beglückwünschte ich mich zu dieser weisen Entscheidung. Sie zeigte nicht nur, dass ich erwachsen wurde, sondern der dabei aufgenommene, unverbrauchte Sauerstoff half mir auch dabei, wach zu bleiben. Denn in Spanisch versuchte mein Gehirn ernsthaft abzuschalten. Ich erwischte mich sogar dabei, wie ein- oder zweimal meine Gesichtszüge einschliefen. Das lange Klingeln zur Mittagspause rettet mich aus der Lethargie. Nicht während der Schulstunde vom Lehrer angebrüllt zu werden und immer auf der Hut sein zu müssen, war neu und irgendwie nett, aber nicht unbedingt hilfreich für den Lernfortschritt.
Ich schloss mich den anderen an und versuchte mich möglichst unauffällig zu geben. Den halben Vormittag lang hatte ich mir überlegt, wie ich mich in der Mittagspause verhalten sollte. Ich kannte noch niemanden – Korrektur: Ich kannte nur Idioten oder Leute, die mich für eine Idiotin hielten – und hatte niemanden, mit dem ich zusammen essen, quatschen und abhängen konnte. Es schien keiner aus meinem Kurs sonderlich erpicht auf mich oder meine Gesellschaft zu sein. Also schnappte ich mir ein Tablett und stellte mich in der Schlange an. Immerhin roch das Essen nicht schlecht. Bei den Getränken konnte man wählen zwischen Milch, Wasser und einem nachgemachten Billig-Cola-Mix, es gab einen Salat der in Dressing ertränkt worden war, dazu entweder Pizzastücke mit verschiedenen Belägen, ein Veggie-Gericht oder Reis mit undefinierbarer Sauce und Fleisch. Ich entschied mich für das Veggie-Gericht, einem halbherzig zusammengestellten Burger mit einem Klops aus lauwarmem Gemüse in der Mitte. Immerhin schmeckte er besser als die letzten Mittagessen im Hause de Temples. Ich setzte mich auf einen freien Platz in der Nähe von zwei Mädchen und betrachtete die Menge. Ob sie wussten, was für ein Glück sie hatten? Bei diesem schönen Wetter konnten sie sogar im Hof sitzen, in der Sonne und sich beim Essen unterhalten. Ich schloss die Augen und genoss die Hintergrundgeräusche der Schüler. Es war wirklich toll. Zumindest einen Moment lang.
»Hei, de Temples …«
»Hallo, Paul!«
Ich drehte mein Gesicht in seine Richtung, ohne, dass ich meine Augen zu Rate ziehen musste. Eine einfache Übung, denn er stand in der Sonne. »Falls du vorhast, den Ketchup zu benutzen, rate ich dir dringend vorher Rücksprache mit Simons zu halten, Paul.«
»Drohst du mir etwa?«
Ich konnte hören, wie die beiden Mädchen hektisch ihren Platz verließen. Soviel zur Zivilcourage und dem Zusammenhalt unter Frauen. Ich öffnete meine Augenlider gerade weit genug, um den Best-Buddy meines Stiefbruders sehen zu können.
»Es ist nur ein gutgemeinter Ratschlag.«
»Dann ist ja gut.«
Ich hatte mich unter dem Ketchupstrahl hinweg geduckt und die Reste meines Veggieburger geworfen, bevor Paul registriert hatte, dass er getroffen worden war.
»Du verdammte …«
»Gibt es ein Problem?« Superschlumpf Justus hatte sich unbemerkt genähert und taxierte mein Gegenüber und mich mit einem Blick, der bei meinem Bruder sicherlich furchteinflößend gewesen wäre.
»Nein«, versicherte Paul.
»Sicher? Du hast da einen Burger auf deiner Schulter …« Die Sachlichkeit in Justus Stimme war bewundernswert. Genau wie seine Fähigkeit Schlussfolgerungen zu ziehen, als er sich wieder mir zuwandte. »Miss de Temples, schön, Sie wiederzusehen. Folgen Sie mir bitte!«
Unter Pauls grimmigem Blick sogar sehr gerne. Die leisen Pfiffe aus dem Pulk seiner Anhänger, die ganz in der Nähe das mutige Mobben beobachtet hatten, untermalten meinen Abgang. Schon wieder in Begleitung der Schüler-Aufsicht.
Justus schritt so schnell ins Gebäude hinein, dass ich ihm kaum folgen konnte. Während ich noch überlegte, wie ich mich aus der Situation winden und mir einen weiteren Besuch bei Simons ersparen konnte, hielt mein Führer abrupt an und drehte sich zu mir. »Das war entweder verdammt mutig oder verdammt dämlich!«
Er grinste mich an. »Hast du noch Hunger?«
»Wie ein Bär«, antwortete ich ehrlich, ohne dass die Worte den Umweg über mein Gehirn genommen hatten.
»Ist nur ein Käsebrot, aber besser als nichts.« Er reichte mir ein sauber verpacktes Lunchpaket und verwirrte mich vollends.
»Danke.« Ich biss in das Brot. Es war toll. Echtes Vollkornbrot mit Butter und Gouda. Das Beste, was ich seit dem Tod meiner Eltern gegessen hatte.
»Wir haben beschlossen, dir ein wenig unter die Arme zu greifen.« Erst jetzt bemerkte ich, dass in der Nähe noch andere Blaugekleidete, Jungs und Mädchen, standen und mich angrinsten. Soviel zu meiner Paranoia, die immer aufmerksam war und so.
»Du stehst auf ihrer Liste, auf Dominiques und Pauls.«
»Schon klar!« Ich biss ein weiteres Stück ab. Doch es schmeckte nur noch halb so gut. Trotzdem kaute ich verbissen weiter. Wer weiß, wann ich mal wieder so ein richtiges, echtes Brot kriegen würde?
»Ich danke euch!« Ich nickte der kleinen Gruppe zu, die daraufhin noch mehr strahlte. »Und dir besonders für das Brot. Sehr nett von dir.« Genaugenommen das Netteste, was seit Jahren jemand für mich gemacht hatte, aber das würde ich nicht laut sagen. »Aber bringt euch nicht in deren Schussfeld. Ich regele das schon.«
»Wird schwer bei DEM Bruder.« Stiefbruder! Mensch, so schwer war das doch nun wirklich nicht. »Er hat das gesamte Team auf seiner Seite.«
»Und die Cheerleader«, fügte ein Mädchen mit Sommersprossen und irgendwie fröhlich wirkendem Pferdeschwanz hinzu. Selbst ihre Stimme klang aufmunternd und gut gelaunt. In der Selbstmord-Hotline hätte sie selbst die einfachen Anrufer zum Ende animiert. Ich mochte sie auf Anhieb.
Trotz der harten Fakten fühlte ich mich plötzlich ein wenig besser und verabschiedete mich, untermalt vom Klingeln, mit einem Hinüberwinken zu der blauen Schlumpffamilie. Dann kehrte ich durch die Tür zurück in die Realität, in der ich mich für Sekunden wie »Alice im Wunderland« fühlte. Bis ich begriff, dass ich zufällig in einen Strom Siebtklässler geraten war.
Ein Blick auf meinen Stundenplan verriet mir, dass jetzt Deutsch an der Reihe war. »Die kleine Aula!«, klärte mich einer der jüngeren Jungs in meiner unmittelbaren Nähe auf. Offenbar hatte er meine Skepsis bemerkte.
Tatsächlich liefen alle recht gezielt zusammen und niemand bog in die Klassenräume ab. »Am zweiten Tag ist immer die Wahl zum Stufensprecher.«
»Hipp Hipp …«, murmelte ich mit so viel Unbegeisterung, wie ich aufbringen konnte.
»Wir hassen es alle«, der Junge schenkte mir ein Lächeln, als ich trotz seiner Erklärung langsam zurückfiel. Vielleicht war es in der Schule hier doch nicht so schlimm. Es schien ja noch normale Menschen zu geben. Mit einem Blick scannte ich meine Umgebung nach den Unnormalen. Erst nachdem ich mich davon überzeugt hatte, dass weder Jonah noch mein Stiefbruder in der Nähe waren, setzte ich mich wieder in Bewegung. Dieses Mal musste ich nicht einmal mehr aufpassen, um im richtigen Strom zu bleiben, denn alle wollten in die gleiche Richtung, und eine kleine Menge ballte sich am Eingang zu der kleinen Aula, die vom Eingangsfoyer abging.
Ich schob mich von der Seite hindurch, sparte wertvolle Sekunden, nur um enttäuscht festzustellen, dass der Saal nicht bestuhlt war. Na toll! War ja klar, die Wahl des Stufensprechers kam wahrscheinlich auch jedes Semester aufs Neue ganz überraschend. Da hatte sie Ähnlichkeit mit Weihnachten. Nur wurde es Weihnachten sicher nie so voll. Die kleine Aula war anscheinend auf exakt 400 Schüler ausgelegt – stehend. Ätzend!
Ich stellte mich in das hintere Drittel, wo sich nicht ganz so viele Menschen drängten. Von dort verschaffte ich mir einen Überblick darüber, wo David und seine Anhänger waren, um mir dann einen Platz genau auf der anderen Seite des Raumes zu suchen. Dazu schob ich mich zwischen zwei Gruppen hindurch und gelangte zu einem kleinen Vorsprung, der meine Linke schützte und mich vor Angriffen von hinten bewahrte. Blieben nur rechts und vorne zu kontrollieren, wobei vorne kein Problem darstellte. Denn ganz vorne betrat Simons die Bühne und erntete verhaltenen Applaus, als er zum Mikrofon trat.
»Liebe Schüler und Schülerinnen. Wie jedes Jahr treffen wir uns – selbe Zeit, selber Ort – um die Stufensprecher für die Junior- und Seniorstufen zu wählen. Die Klassenlehrer haben ja bereits die Wichtigkeit der Aufgabe betont und euch jeweils bis zu drei Kandidaten aufstellen lassen.«
Ich stutzte. Wo war ich denn gewesen? Als mein schweifender Blick unwillkürlich an Rebecka hängenblieb, fiel es mir wieder ein. Vermutlich auf der Toilette, um das rote Zeug aus meinen Haaren zu waschen. Großartig. Jetzt bekamen wir vermutlich Superblondie, nur weil es sie nicht bunt genug getroffen hatte.
»Fangen wir mit der ältesten Stufe an. Dort wird die Wahl einfach und wenn es jetzt keinen Einspruch gibt, wird er angenommen – es gibt nämlich nur einen einzigen Anwärter.«
Mir blieb der Mund offen stehen, als Simons den Namen verkündete und die entsprechende Person auf die Bühne sprang. Mein Stiefbruder. Na, herzlichen Glückwunsch! Zur allgemeinen Überraschung wurde er auch ohne Rede und Begründung für seine Kandidatur einstimmig gewählt. Naja, zu meiner Überraschung jedenfalls. War ich wirklich die einzige, die ihn total blöd fand? Ich kickte mit dem Fuß gegen die Wand. Und wo war eigentlich dieser noch blödere Jonah? Hätte nicht wenigstens er gegen David antreten können? Er war doch sonst so eine Rampensau.
Simons lenkte meine Aufmerksamkeit wieder nach vorne. »Die 11. Stufe hat zwei Kandidaten und ich würde gerne beide befürworten, da ich es als political correctness verbuchen könnte. Aber wir haben uns letztes Jahr dagegen entschieden …« Simons ließ die Lacher über sich ergehen, obwohl ich mir sicher war, dass seine Worte durchaus gewollt und einstudiert waren.
Ein süßes Mädchen, Astrid Irgendwas trat auf die Bühne. Ohne ihren blauen Anzug hätte ich sie beinahe nicht erkannt. Vor allem nicht, da sie eben noch mit Rebecka zusammengestanden hatte. Eigentlich war das auch das einzige, was in meinen Augen gegen sie sprach. Ernsthaft, sie war wirklich süß. Selbst ihr Pferdeschwanz. Konnte man auch ZU süß sein? Ich fand sie schon beinahe unheimlich. Mir konnte man es aber auch wirklich nicht recht machen. Unwillkürlich sah ich mich bei diesem Gedanken nach Jonah um. Normalerweise war ich ja dankbar, wenn ich ihn nicht sehen musste, aber seinen Standort hätte ich trotzdem gerne gewusst. Doch er war nirgendwo in der Aula zu sehen. Merkwürdig.
Als alle klatschten, fiel mir auf, dass ich David angestarrt hatte, und ich drehte mich hastig wieder nach vorne. Dort nahm gerade ein hagerer Schüler ohne Aufforderung die Seitentreppen und schlenderte zu Simons und dem Mikro. Der kleine asiatische Rektor wirkte kurz irritiert, dann stellte er den Schüler vor.
»Richtig, Elijah. Er ist gestern erst an unsere Schule gekommen und heute schon für den Stufensprecher nominiert.«
Gestern? Heute? Irgendwas machte ich wirklich falsch. Vielleicht war an diesem ganzen Karma-Quatsch doch was dran. Obwohl … er war schon sehr durchschnittlich und unauffällig. Auf eine sehr interessante Art und Weise. Denn er hatte nicht das Ego einer unauffälligen Person. Unter Applaus übernahm Elijah das Mikro und verbeugte sich. Trotz des Lichtkegels blieb er ein wenig farblos, was auch mit seinen aschblonden Haaren, der etwas blassen Haut und der unauffälligen Ausstrahlung eines Chamäleons zusammenhing. Wahrscheinlich hatte er innere Qualitäten. So jemand, der dann auch noch eine unscheinbare Wandlungsfähigkeit mitbrachte, wurde entweder übersehen oder der Star der Schule.
Gespannt hörte ich zu. »Hallo ihr Lieben. Warum ich unbedingt Stufensprecher werden will? Um ALLE Mädchen kennenzulernen und schließlich MEIN Mädchen auszuwählen … und um allen Jungs zu zeigen, wie sie ebenfalls das Mädchen ihrer Träume bekommen können.«
Ich strich die inneren Qualitäten von meiner Liste, doch um mich herum brandeten Lachen und Applaus auf, einige gellende Anerkennungspfiffe aus Richtung der Footballmannschaft adelten die dreiste Ansprache. Unglaublich! Ich spähte auf das Blatt meiner Nachbarin, die eben noch hektisch nach einem Stift gekramt hatte. In großen, gut lesbaren Buchstaben hatte sie Elijah auf den Zettel geschrieben und darunter ein großes Herz gezeichnet – mit ihren Kontaktdaten.
Elijahs Ansprache funktionierte? Wow! Und da machten sich andere Leute echte Gedanken über Liebe, Beziehungen und wie sie den Traummann oder die Traumfrau finden konnten. Ich war immer noch fassungslos, als mein Name aufgerufen wurde und ich mich der Schlange anschloss, die zwecks geheimer Abstimmung auf die Bühne musste. An einem kleinen Tisch saßen Mister Förster, Justus Früh und ein weiterer Schüler. Sie gaben jedem Wartenden einen Zettel zum Ankreuzen und anschließenden Einwerfen in die Wahlurne für die elfte Stufe.
Ich hasste es, meine schützende Ecke zu verlassen und mich ohne Deckung zur Bühne zu bewegen. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie David und seine Clique über mich sprachen, Paul klopfte Dominique aufmunternd auf die Schulter. Obwohl ich es ahnte, ging ich die Treppe hoch und rechnete dabei mit allem. Nichts geschah. Das war das Schlimmste. Früher oder später ließ die Aufmerksamkeit nach – und dann würde Paul zuschlagen.
Bei einer normalen Person hätte das auch funktioniert. Aber wer war hier schon normal?
Ich sprang gerade rechtzeitig zur Seite und hinter Mister Försters Tisch in Deckung, als ein Wasserballon von der Bühnentechnik nach unten fiel. Wasser und Plastikfetzen spritzten in alle Richtungen und die Aufmerksamkeit aller Anwesenden richtete sich auf die einzig trockene Person auf der Bühne – mich. Ungläubige Staunen, leises Gelächter und verwirrtes Gemurmel aus der Masse der Schüler setzte ein.
Elijah trat zu mir, reichte mir seine Hand und half mir auf. Bevor ich mich bedanken konnte, hatte er das Mikro des perplexen Simons genommen und meinte: »Wen sollte das treffen? Den Rektor, mich oder die charmante Dame an meiner Seite?« Das Lachen schwoll an. »Jetzt mal ehrlich: Wenn ich es schon nicht weiß, wie soll denn dann die entsprechende Person wissen, dass ihr der Warnschuss gegolten hat? Wer so schlecht zielen kann, braucht definitiv meine Hilfe – um charmante junge Damen auch anders anzuschießen.«
Elijahs letzter Blick, bevor er mir zuzwinkerte und Simons das Mikrofon zurückgab, galt meinem Bruder. Ich starrte den charmanten, unscheinbaren Schulsprecher-in-Spe an. Er wusste es! Wie gut war der denn?
Natürlich gewann Elijah die Wahl. Vielleicht doch nicht ganz zu Unrecht, wie ich zugeben musste, aber ich war mir noch nicht ganz sicher. Während die anderen Wahlen noch in vollem Gange waren, lehnte ich in meiner Ecke und behielt die Umgebung im Auge, ohne es mir anmerken zu lassen. Elijah hatte kurz mit David gesprochen, mit Astrid geflirtet und stand jetzt mit irgendeiner Tussi – natürlich blond – in einer Ecke. Er war ebenso weit von der Clique meines Bruders entfernt wie ich, genauso an einer »unsichtbaren« Stelle, verdeckt von einer Säule. Ich beobachtete, wie die Blondine mit einem herzlichen Lachen ihre Haare nach hinten warf und ein wenig näher an Elijah herantrat. Zweifellos hatte er den Dreh raus. Wenn auch auf eine eher fragwürdige Art und Weise.
Genau wie Jonah, der sich kurz die Ehre gab. Gerade lange genug, um David und seine Freunde zu begrüßen und mit ihnen abzutauchen. Ungehindert stahlen sich die Jungs aus der Aula und selbst Simons, der den Abgang mit gerunzelter Stirn von der Bühne aus wahrnahm, unternahm nichts.
Als ich mich wieder zu Elijah umdrehte, war er verschwunden. Zusammen mit dem Mädchen. Ich schüttelte den Kopf. Die Schule mochte nicht so schlimm sein, die Menschen in meiner Umgebung waren es aber ganz bestimmt. Tatsache.
Fünf Minuten später bestätigte sich meine Meinung.

Der Stinkbombe, die Paul aus der sicheren Entfernung von zwanzig Metern und fünf Höhenmetern geworfen hatte, traf niemanden der Nachzügler beim Verlassen der Aula. Musste sie auch nicht. Sie kontaminierte einen Umkreis von zehn Metern und mit mir noch zwei weitere Schüler.
»Shit!« Im wahrsten Sinne des Wortes. Der Geruch war so intensiv, dass er einem die Tränen in die Augen trieb und brannte in der Nase wie Feuer. Zum An-die-Luft-laufen-und-Ausmüffeln war es zu spät. So würde David mich sicher nicht mitnehmen – und niemand würde ihm einen Vorwurf daraus machen.
Natürlich war Paul verschwunden, bevor er von erwachsenen Zeugen gesehen werden konnte. Wahrscheinlich hatte auch keiner der beiden anderen, die verwirrt, hustend und mit laufenden Augen im Foyer standen, den Täter gesehen.
»Sofortiges Waschen hilft«, verriet ich den beiden Jungs. Einer davon sah aus wie der Kleine, der mich vorher über die Wahl aufgeklärt hatte, aber sicher war ich mir nicht. Dafür konnte ich zu wenig sehen.
Obwohl ich wusste, dass es nicht mehr viel bringen würde, beeilte ich mich, um auf die Toilette zu kommen. Mit etwas Glück konnte ich wenigstens diesen klebrigen Schleimgeschmack aus dem Mund bekommen.
»Du lässt die Finger von meinem Freund!« Die Worte stoppten mich nicht davor, den Vorraum der Mädchentoilette zu betreten. Kurz huschte die Aufmerksamkeit der wütenden Sprecherin in meine Richtung, aber da ich mich sofort dem Waschbecken zuwandte, entschied sie, dass ich keine Gefahr darstellte.
»Ich habe mit deinem Freund nichts zu schaffen, Marci!« Die Stimme der anderen erkannte ich trotz des laufenden Hahns und spuckte das Wasser aus.
Rebecka stand am anderen Ende des Raums, in die Ecke gedrängt. Das andere Mädchen, deutlich hässlicher, größer und schwerer, hielt drohend einen 0,5 Papierbecher Billigcola in der Hand und mit dieser unausgesprochenen Bedrohung die sonst so selbstsichere Blondine in Schach. Ich konnte Blondinen wirklich nicht ausstehen!
»Entschuldigung …« Ich nahm der perplexen Wuchtbrumme die halbvolle Cola aus der Hand und funkelte sie an. »… wenn du das jemals wieder machst, oder ich auch nur das Gefühl habe, du machst es, bist du fällig!« Ich setzte mein gruseligstes Grinsen auf. Offenbar hatte sich mein Ruf in der Schule herumgesprochen – aber vielleicht war das auch nur mein schlechter Geruch – denn die potentielle Cola-Werferin wich ein wenig vor mir zurück.
»Ich brauche deine Hilfe nicht!« Rebecka baute sich kämpferisch vor mir auf. So kämpferisch hatte ich sie nur ein einziges Mal gesehen; als das Opfer keine Chance gehabt hatte.
»Ich mache das nicht, weil ich dir helfe, sondern weil ich ein Miststück bin.« Merkwürdig, wie gut gelaunt ich klang, nur weil ich endlich wusste, woher ich Rebecka kannte. Das musste auch dem anderen Mädchen aufgefallen sein, denn ihr Gesichtsausdruck wandelte sich von überrascht und wütend zu wissend und diabolisch.
Ohne jede Vorwarnung kippte ich Rebecka das Getränk ins Gesicht. So, dass es auch alle Klamotten traf. »Das ist für meinen zehnten Geburtstag, blöde Kuh!«
Ich gab der anderen ihren Becher zurück, ohne der erstarrten Rebecka mehr zu erklären. Ich ging davon aus, dass sie genau wusste, wer ich war und warum ich so wütend auf sie war. Es kam schließlich nicht jeden Tag vor, dass ich beinah starb, weil Jonah und seine zwei Freundinnen mich in einem Abwasserkanal eingesperrt hatten.
Die Dicke starrte mich mit einem Ausdruck an, der kaum weniger panisch war, als der Rebeckas. Ich lächelte sie freundlich an. Und zeigte dabei alle Zähne, die ich zur Verfügung hatte. Ein besseres Zähnefletschen. »Falls so was noch einmal anliegt, übernehme ich für dich – gerne auch täglich!«
Ich drehte mich wieder zu meinem Waschbecken um, wartete aber mit dem weiteren Waschen, bis die beiden das Weite gesucht hatten. Dann konnte ich das Lachen nicht mehr zurückhalten. Es klang verdammt hysterisch und ich hatte es auch Minuten später noch nicht wieder unter Kontrolle, als ich umgezogen und in meinen benutzten Sportklamotten das Gebäude verließ.
Keine Menschenseele war mehr auf dem leeren Parkplatz. Bis auf David, der das Auto bereits nach vorne gefahren hatte und wartete. Mich sehen, höhnisch winken und losfahren, gingen bei ihm fließend ineinander über. Bevor ich begriffen hatte, was geschehen war, fand ich mich allein zwischen einer verlassenen Schule und einem leeren Parkplatz wieder. Fünf Kilometer von zu Hause entfernt. Das Lachen blieb mir im Halse stecken. Denn es wurde dunkel!


Kapitel 5
Ich machte auf dem Absatz kehrt und stürmte zurück in die Schule, weg von den Schatten und der aufkommenden Dunkelheit. Verdammt sei schlechtes Wetter im Sommer. Das war einfach nicht fair. Der Sommer sollte die Jahreszeit mit den meisten Sonnenstunden sein und den kürzesten Nächten. Stattdessen war es wie verhext. Egal was angesagt war, am Abend gab es dunkle Gewitterwolken und meistens Regen.
Als hätte ein grimmiger Wettergott meine Gedanken gelesen, grollte es in der Ferne und die letzten Sonnenstrahlen, die in den großen Flur fielen, wurden ausgelöscht. Großartig, wirklich großartig!
Die Schule wirkte wie ausgestorben. Genau die Art von Ausgestorben, bei der man in einem Horrorfilm keinerlei Verständnis für die Tussi aufbrachte, die trotzdem weiterging, weil sie von dem lauernden Unheil keine Ahnung hatte. Immerhin da hatte ich den Vorteil auf meiner Seite. Wenn man einen Hang zur Paranoia hatte, war man immer vorbereitet. Auf so gut wie alles.
Beim nächsten Donner nutzte ich das laute Grollen, zog meinen Schlüssel aus der Tasche und schloss meine Linke fest um ihn. Dabei achtete ich darauf, dass die Kanten nur den Angreifer verletzen würden. Und da soll mal jemand behaupten, unter lauter kriminellen und schwererziehbaren Kindern und Jugendlichen würde man nichts lernen.
Ich bog um die Ecke. Der nächste Gang war ebenso leer, wie der davor und selbst die Lichter waren aus. Nur noch die Notbeleuchtung war an und ließ die ohnehin unfreundlichen Graustufen der Wände und des Bodens surreal ineinander zerfließen. Nur ganz dunkel wäre noch schlimmer gewesen, denn so stellte sich die Frage, ob es angebracht war, von Lichtkegel zu Lichtkegel oder von Schattenfleck zu Schattenfleck zu huschen. Ich entschied mich gegen beides und kehrte zur Eingangshalle zurück. Wenn doch noch jemand in der Schule war, war es sicherlich niemand, dem ich gerne begegnen wollte. Soviel zu meinem Plan, Simons zu einer Heimfahrt zu überreden.
Unmerklich beschleunigte ich meine Schritte. Um die letzte Ecke bog ich in so einem Tempo, dass ich jeden lauernden Irren der Welt erschreckt hätte. Aber es war niemand da. So langsam kam ich mir nicht nur paranoid, sondern selber irre vor.
Trotzdem blieb ich erst in der Mitte der Halle stehen und sah mich um. Niemand. Sollten nicht wenigstens eine Putzkolonne oder ein paar Nachsitzer irgendwo sein? Ich spähte in einen der Nebenflure. Waren die Türen zu den Klassenzimmern eben schon offen gewesen? Ich wagte kaum, sie aus den Augen zu lassen. So ging ich langsam rückwärts, bis ich an dem Telefon angelangt war. Eine kleine Station für 400 Schüler, das war schlimmer als Saint-Blocks. Vor allem, weil sie nicht funktionierte!
Ungläubig drückte ich mehrmals auf die Gabel, doch das Rauschen war eindeutig und änderte sich auch nicht, als ich weitere 50 Cent einwarf. Mein Fluch durchbrach die Stille und hallte von den Wänden wieder. Noch bevor sich das Echo gelegt hatte, hatte ich das Gebäude verlassen.
Der Parkplatz war noch genauso leer wie zuvor. Kein einziges Fahrzeug stand mehr hier und ließ die Frage offen, warum die Schule noch geöffnet war und wo zum Henker der Hausmeister steckte. Ich stoppte erst, als ich genügend Sicherheitsabstand von dem Gebäude hatte und mitten auf einer freien, asphaltierten Strecke mit Parkboxen stand. Ganz schön bescheuert eigentlich!
Unwillkürlich lief ich zum Bürgersteig zurück, schräg dieses Mal, um wenigstens vom Haupteingang fortzukommen. Die Tür stand noch immer offen, schloss sich nicht wie sonst automatisch, und die Dunkelheit die man durch den Spalt sehen konnte, schien mich zu verspotten. Genauso wie das nächste Donnergrollen. Deutlich näher dieses Mal.
Doch über die Vorankündigung des anrollenden Gewitters hinweg brummte plötzlich ein anderes Geräusch und weckte neue Hoffnung in mir. Ein Auto!
Es musste im absoluten Halteverbot am Lieferanteneingang gehalten haben und konnte nur dem Hausmeister oder Simons gehören. Mein Ticket nach Hause – oder zumindest zu einem Telefonanruf.
Sekunden später bog ein glänzender, weißer Kleinwagen um die Ecke und fuhr langsam in meine Richtung. Als er noch zehn Meter entfernt war, erkannte ich den Fahrer und drehte mich zum Gehen. Lieber würde ich in völliger Finsternis und im schauerlichsten Unwetter die fünf Kilometer nach Hause gehen. Manchmal musste man einfach Prinzipien haben!
Der Wagen wurde neben mir langsamer und hielt sich einen Moment auf gleicher Höhe. Solange, bis der Fahrer die Scheibe nach unten gedreht hatte.
»Brauchst du eine Mitfahrgelegenheit?«
»Danke, nein.« Ich drehte mich nicht zu Jonah um und betete leise zu jedem Gott, der grade zufällig zuhörte, dass das Auto weiterfuhr. Fünf Kilometer bei Finsternis und schauerlichem Ungeheuer waren schon Scheiße, aber dann auch noch Jonah die ganze Zeit neben mir fahren zu haben … das war einfach auf einer Mistige-Dinge-Skala nicht mehr zu überbieten.
»Du bist nachtragend.«
»Es kommt auch nicht jeden Tag vor, dass ich ausgeraubt werde, eingesperrt, beinahe ertrinke und dann für sechs Jahre in eine Besserungsanstalt komme«, erinnerte ich ihn, nur für den Fall, dass er unter Gedächtnisverlust litt.
»Du lebst doch noch?!« Er klang skeptisch. Eine Berührung an meiner Hand sorgte dafür, dass ich erschrocken zur Seite sprang. Mit einem Blick stellte ich fest, dass ich eindeutig zu nah an der Straße gegangen war.
»Wollte mich nur vergewissern.« Lässig legte er seinen linken Arm zurück ins Autofenster.
»Berühr mich noch mal und ich beiße dir die Hand ab!«
Mein Giften wurde mit einem Lachen kommentiert. Einem wirklich schönen Lachen. Es war absolut unfair, dass jemand wie er solch ein Lachen haben konnte. Moment mal! Hatte ich so etwas in der Richtung nicht neulich schon mal im Zusammenhang mit Jonah gedacht? Ich musste wirklich besser auf meine Gedanken achten. Schließlich hieß es in China nicht ganz umsonst: Achte auf deine Gedanken, sie sind der Anfang von deinen Taten.
»Und wie lange bleibt Miss-Stinkbombenvolltreffer aus der Besserungsanstalt?« Gekonnt wechselte Jonah zurück zum vorangegangenen Thema. Die absichtliche Benutzung des letzten Wortes war eine offene Herausforderung.
Ich ging nicht auf sie ein. Vielleicht wurde ich langsam erwachsen.
»Ohne dich wäre ich gar nicht erst drin gewesen.« Ich zog lakonisch eine Augenbraue hoch – Daria hatte diese Geste immer wahnsinnig gemacht. »Und der richtige Terminus ist Saint Blocks Internat für schwererziehbare Kinder und Jugendliche.« Ich blieb wirklich erstaunlich ruhig – ganz ohne Atemübungen.
»Eigentlich komisch, dass dich Meg und Klaus schon so kurz nach dem Tod deiner Eltern aufgegeben haben.«
Die Erinnerung war so schmerzhaft und mit einem Mal wieder so frisch und ungefiltert, dass mir Tränen in die Augen stiegen. Ich konnte fühlen, wie mein Gesicht versteinerte, obwohl Jonah mich immer noch ansah. Aber es war mir egal, ob er diesen Treffer erkennen konnte. Sollte er doch. Auch eine Schwäche konnte man für sich nutzen. »Erstaunlich, für eine Sekunde hatte ich gedacht, du hättest dich geändert.«
Einen Moment lang sah Jonah so aus, als läge ihm eine Entschuldigung auf der Zunge, dann sagte er: »Und ich hatte gedacht, du wärst gefühllos und es gäbe nichts, was dich noch aus der Bahn wirft.«
Das war die Stelle an der ich einen geistreichen Kommentar von mir geben oder einfach widersprechen könnte … aber ehrlich … mir war einfach nicht mehr danach. Mir war nach weglaufen.
»Arschloch!« Ich drehte mich wieder in meine Geh-Richtung. Wann war ich eigentlich stehen geblieben? Erst jetzt fiel mir auf, wie dunkel es inzwischen geworden war. Schlagartig erhöhte sich meine Pulsfrequenz und mein Mund trocknete aus. Unmöglich konnte ich meinen Körper dazu bringen, einen Schritt von dem Auto fortzumachen.
Zum Glück schien Jonah nicht ernsthaft beleidigt zu sein. »Das war nicht sehr originell. Eher auf dem Niveau von deinem Bruder.«
»Stiefbruder.«
»Stiefbruder«, gestand er mir zu, und ich konnte das Gönnerhafte in seiner Stimme beinahe schmecken.
Ich zwang mich dazu einen Schritt weiterzugehen. Aus dem sicheren Radius des Autos hinaus, dass ebenfalls irgendwann gestoppt hatte. Ich atmete tief ein, doch nichts geschah. Ein weiterer Schritt. Mein Körper und meine Gedanken verfielen in eine Art Schockzustand und rüsteten sich für das Schlimmste. Mit dem nächsten Schritt würde ich mich nicht mehr nur der Dämmerung ausliefern, sondern in den Schatten der Schule treten. Und der sah plötzlich sehr viel dunkler aus, als noch Momente zuvor.
»Soll ich dich wirklich nicht nach Hause fahren?«
Jonah schloss mit dem Auto wieder zu mir auf. Die Art, wie er nach Hause betont hatte, war beinahe so unheimlich wie die Schatten. Nur beinahe, denn immerhin kannte ich die Gefahr, die von ihm ausging sehr gut. Die der Schatten existierte nur in meinem Geist. Gefährlicher.
»Es ist wirklich kein Thema«, behauptete ich. Dabei drehte ich mich zu ihm, obwohl ich eigentlich einen Schritt weitermachen und ihn ignorieren wollte. Anscheinend war mein Unterbewusstsein stärker als mein Verstand.
»Letzte Chance …«, verkündete Jonah. Obwohl in seinen Augen der übliche Spott funkelte, wurde ich das Gefühl nicht los, er wisse mehr über meine Ängste, als mir lieb war. Ich wog die Geschehnisse von damals gegen die vage Bedrohung von heute ab. Heute war eindeutig aktueller.
»Okay! Aber gib mir eine Sekunde … ich rufe nur schnell Meg und Klaus an, damit sie wissen, dass ich mit dir komme und sich keine Sorgen machen.«
Ich kramte in meiner Tasche und drehte mich dabei wie unabsichtlich halb Richtung Schule. Lange Haare hatten wirklich Vorteile. Frau konnte mit einem schwarzen Kamm so tun, als habe sie ein Handy und telefoniere. Und jetzt, da Jonah wusste, dass meine Stiefeltern Bescheid wussten, konnte er nichts mehr machen. Ich hatte ja Zeugen, und die warteten auf mich. Gott, was für ein Einfall. Manchmal war ich wirklich gut!
Trotzdem rechnete ich damit, dass er einfach davonfuhr. Tat er nicht. Er öffnete mir – ganz Gentleman – die Tür. Ich stieg ein und war überrascht, weil das Innenleben des Autos meiner Charakterisierung von Jonah komplett widersprach. Sauber, mit einer hellen Lederverkleidung und ansonsten in Dunkelrot gehalten, sah der Kleinwagen extrem teuer und gepflegt aus. Ich sah nach vorne und versuchte zu ergründen wie extrem das Teuer war.
»Was ist das für ein Auto?«
»Ein Trabant.«
»Ein Was?«
»Trabant, Trabi. Aus der DDR.« Nach einem längeren Schweigen fügte er »Ostdeutschland« hinzu.
»Oh.« Mehr fiel mir dazu nicht ein. Ich kannte Deutschland, hatte aber keine Ahnung, ob ein Trabant gut oder schlecht, teuer oder billig war.
Zum Glück füllte Jonah das Schweigen und meinte: »Die Innenausstattung und einige Extras sind aber Made-in-US und echt Jonah.«
Ich wagte einen Seitenblick. Er baute Autos um? Ganz neue Einblicke. Nachher enttäuschte er mich doch noch und war ein ganz gewöhnlicher Junge mit ganz gewöhnlichen Hobbies. Ich lachte leise in mich hinein. Bestimmt. Und den Weihnachtsmann gab es auch.
Während ich mich anschnallte, sah ich zu, wie Jonah sein Radio umstellte auf CD. Die ersten Takte von »Bad Things« schollen aus den vermutlich teuren Boxen. Woha … hoffentlich war das keine Anspielung. Ich mochte Jace Everett wirklich gerne, aber dann doch eher »Your man« … äh … hups … in diesem Zusammenhang ein ganz schlechter Gedanke … ich sollte vergessen, dass ich überhaupt irgendetwas in dieser Richtung gedacht hatte.
Ein Unterfangen, das sich als unglaublich schwer erwies, da Jonah bei jedem Abbiegen einen Moment länger in meine Richtung sah als notwendig. Obwohl es mich störte, starrte ich stur geradeaus und schwieg. Auf keinen Fall wollte ich ein Gespräch mit ihm führen oder ihn ansehen. Dafür kreisten im Moment zu viele Gedanken auf einmal in meinem Kopf herum. Zu viele ungelöste Rätsel, die ihn betrafen. Aber ehrlich? Ich war ernsthaft versucht, ihn ebenfalls anzustarren. Schließlich kam es nicht jeden Tag vor, dass ich im Auto meines Lieblingsfeindes nach Hause fuhr. Meinen Prinzen, der mich vor der Dunkelheit und meinen Alpträumen rettete, hatte ich mir immer anders vorgestellt. Okay, optisch war schon alles dran, was ich lecker fand … Moment mal, dachte ich etwa schon wieder in dieser Kategorie? Was war los mit mir? Das musste am Wetter liegen, diese warm-schwüle Luft konnte mit den Hormonen die seltsamsten Dinge anstellen. Ja, dass musste es sein.
Bei Kilometer drei und der was-weiß-ich-wievielten Kurve lenkte ein Fußgänger meine Aufmerksamkeit auf sich. Unglaublich, dass er nicht nur im Klassenraum und der Aula so selbstsicher aussah, sondern auch, wenn er zu Fuß nach Hause stapfte. Elijah wirkte, als mache ihm weder das drohende Unwetter, noch die Dunkelheit oder der Weg etwas aus. Ich starrte an Jonah vorbei und nach schräg hinten, um den frischgewählten Stufensprecher länger sehen zu können. Egal, was Elijahs Grundeinstellung zum Leben im Großen und Ganzen und zu den Frauen im Speziellen betraf, er war schon eher ein weißer Ritter – wenn er grade nicht damit beschäftigt war, alle Mädchen der Schule rumzukriegen. Trotz dieser deprimierenden Überlegung konnte ich meinen Blick nicht von ihm lösen. Beim besten Willen nicht.
»Was ist?« Jonah riss mich aus meinen Gedanken, und ich sah ihn genau in dem Moment an, in dem er sich umdrehte und schaute, was meine Aufmerksamkeit geweckt hatte. Unwillkürlich folgte ich Jonahs Blick, doch Elijah war bereits verschwunden. Von den Schatten geschluckt.

Der Schmerz kam von der Verspannung. Eine Erkenntnis, die ihn kein bisschen linderte. Im Gegenteil. Schließlich konnte ich mich nicht einfach aus der Erstarrung lösen und plötzlich doch nach links oder rechts schauen. Zumindest nicht, ohne mir ausgerechnet vor Jonah eine Blöße zu geben. Ich hatte keine Angst, keine Probleme und keine Schmerzen. Basta. Also beschränkte ich mich weiter darauf, stur geradeaus zu sehen. Deswegen sah ich Klaus und Meg auch eine Sekunde vor Jonah.
Die beiden standen vor dem großen Einfamilienhaus und redeten auf eine dritte Person ein, die aus dem roten Jeep gestiegen sein musste, der vor dem Haus parkte. Da die Person zwischen ihrem Auto und meinen Stiefeltern gefangen war, konnte ich nur vermuten, dass die hektischen Gesten dem unbekannten Besucher galten.
Ich irrte mich. Sowohl in dem unbekannt als auch in der Vermutung, wem die Gesten galten.
Wenn Jonah Simons vor mir erkannt hatte, hielt sich seine Überraschung in Grenzen. Ungerührt parkte er hinter dem Auto des Rektors ein, schräg neben den dreien, und stieg aus, bevor ich meine Fassung wiederfinden konnte.
»Verdammt, Liz!« Es fehlte nicht fiel, und Klaus hätte mit der flachen Hand gegen den restaurierten Trabant geschlagen.
»Was ist Verdammt, Liz?« Verwirrt wanderte mein Blick von dem wütenden Klaus zu der in Tränen aufgelösten Meg.
»Wo warst du?« Klaus brüllte beinahe und seine Haltung drückte zurückgehaltene Entrüstung aus.
Jetzt wurde auch ich zornig. Der Schalter in meinem Inneren legte sich um, und die Nadel zeigte geradewegs auf Trotz. Ich kam einfach nicht gegen den Drang an, eine patzige Antwort zu geben. Es war eine Abwehrreaktion, die mich schon oft genug in Teufels Küche gebracht hatte, aber die sich einfach nicht abstellen ließ. »In der Schule?!«
Trotz Klaus` wirrem Vollbart konnte ich erkennen, wie sich seine Lippen noch fester aufeinanderpressten. Und das lag nicht allein an dem schlechten Geruch, der immer noch von mir ausging. »David hat auf dem Parkplatz Ewigkeiten auf dich gewartet.«
»Tatsächlich? In meiner Welt ist er direkt nach der Schule weggefahren.« Trotz Megs ungläubigem Blick fügte ich hinzu: »Und er hat mir sogar noch eine Kusshand zugeworfen, als er mich dort zurückgelassen hat.«
»Das ist nicht wahr!« Irgendwann während meiner Tirade musste David aus dem Haus und durch den gepflegten Vorgarten gekommen sein. Lautlos wie ein Verräter. Er baute sich schräg hinter mir auf. Dieses Mal war ich zu verärgert, um ihn als Bedrohung wahrzunehmen. Er war lediglich ein Ärgernis, das behauptete: »Ich habe über eine halbe Stunde gewartet – sie ist einfach nicht aufgetaucht.«
»Gewartet, dass ich nicht lache!« Gott, meine Antworten waren wirklich … zickig. Klar, dass mich jeder für schuldig hielt. Dafür musste man kein Psychologe sein.
»Ich habe dich sogar gesucht – und nicht gefunden.«
»Ich war damit beschäftigt, in der Schule nach einer Mitfahrgelegenheit zu suchen, nachdem du einfach ohne mich gefahren bist.«
Klaus, der sich den verbalen Schlagabtausch bemerkenswert lange angehört hatte, schob sich zwischen uns. »Wir haben sogar Simons angerufen, weil wir uns Sorgen gemacht haben.«
Oh, na toll. Sie waren auf Davids Seite. Obwohl sie die Fakten nicht kannten. Was hatte ich auch erwartet? Er war schließlich ihr Sohn.
»Simons hat keine Sekunde gezögert«, ergänzte Meg.
Super! Stiefpapas bester Freund kam als Retter angeflogen, Halleluja. Selbst mitten im Gedanken wusste ich, dass ich unfair war. Und wurde wütend auf mich, weil ich weder meine Emotionen noch meine Stimme unter Kontrolle hatte. Dauernd sagte sie Dinge, die nicht von meinem Verstand gefiltert worden waren. Verdammt!
»Als nächstes hätten wir die Polizei gerufen, um nach dir zu suchen.« Meg kramte nach einem Taschentuch, und beinahe hätte ich ihr die leidende Tante abgenommen. Aber ehrlich? Nach einer Stunde?
»Sie sagt die Wahrheit!«
Mein Mund öffnete sich ganz von alleine, als ich mich zu Jonah umdrehte. Wahrscheinlich würde mir gleich der Himmel auf den Kopf fallen. Vielleicht war er todkrank und hatte noch fünf Minuten zu leben und wollte noch eine letzte gute Tat begehen? Eine andere realistische Möglichkeit gab es nicht.
»Sie ist nach der Besprechung in der Aula von einer Stinkbombe getroffen worden, hat sich frisch gemacht und ist dann raus …«
Die kurze Pause in Jonahs Satz nutzte mein Gewissen dazu, geistig ein bisschen zu spät zu ergänzen. Sein Blinzeln verriet mir, dass Jonah diese Ergänzung ebenfalls geistig hinzufügte. Und ich hatte den unangenehmen Verdacht, dass er auch genau wusste, warum ich zu spät gewesen war. Rebecka.
»… und David ist mit Kusshand gefahren.«
Er klang so ruhig und sachlich, wie ich es mir manchmal wünschte. Kein Wunder, dass ihm immer alle eher glaubten als mir. So auch jetzt. Die Anspannung fiel sichtbar von den drei Erwachsenen ab. Dann kehrte sie schlagartig zurück – und richtete sich gegen David.
Erst jetzt drehte ich mich um. Der Gesichtsausdruck meines Stiefbruders war versteinert und seine Miene versprach Rache.
Unbeeindruckt schüttelte Jonah den Kopf. »Sie ist deine Schwester.«
»Stiefschwester«, korrigierte ich automatisch.
»Wenn sie meine Schwester wäre, würde ich auf sie aufpassen – unter allen Umständen – statt ihr das Leben zur Hölle zu machen.«
Zum zweiten Mal blieb mir wegen Jonahs Seitenwechsel der Mund offen stehen. Das schien zur Gewohnheit zu werden.
»Wieso hast du nicht sofort angerufen?« Klaus übernahm die Feininquisation und schnüffelte noch einmal. Großartig.
»Weil das Telefon in der Schule kaputt ist.«
Simons zuckte zusammen. Dann nickte er. »Stimmt, ist mir heute gemeldet worden und der Reparaturauftrag ist schon vergeben.«
Ich nickte abwesend. Es hatte sich alles zum Guten gewandt, da waren kleine Lügen erlaubt. Und Zugeständnisse.
»Du brauchst wirklich ein Handy!«, meinte Meg, bevor sie durch den Vorgarten zurück zum Haus ging. So viel zu ihrer Sorge, denn sie lächelte glücklich.
Ganz anders dagegen Jonah. Er fixierte mich. Zum ersten Mal wirkte er wirklich überrascht. Beeindruckt, wütend und überrascht. Eine geniale Mischung, an die ich mich gewöhnen könnte. Ich grinste, abgelenkt von Davids Schmach.
»Ich denke, abendlicher Stubenarrest bis Freitag wird dir gut tun, mein Sohn.« Klaus klang sanft. Jeder von uns wusste, dass seine Sanftheit gefährlicher war, als ein offener Streit oder wütende Worte. Er suchte gezielt nach der Strafe, die am meisten wehtat. »Und deinen Sport streichen wir auch für diese Woche. Simons wird euren Trainer informieren.«
Klaus nickte mir und Jonah zu, bevor er mit Simons ins Haus ging. David starrte uns noch einen Moment länger an. Dann richtete er seine Aufmerksamkeit auf meinen Begleiter. »Warum?«
»Weil es das Richtige ist.«
Davids Lippen verzogen sich zu einem spöttischen Lächeln. »Ne, ist klar!«
Immerhin kannte mein Stiefbruder Jonah gut genug, um nichts Gutes zu vermuten. Juchu. Wenn wir noch einen Dritten fanden, konnten wir einen Verein gründen.
»Wenn sie mir vertraut, macht es mehr Spaß …«, erklärte Jonah als wäre ich nicht anwesend. Er ließ den Satz offen, aber jeder Idiot konnte sich denken, was er sagen wollte. David auch. Obwohl er kurz so wirkte, als wolle er noch etwas sagen, zwang ihn Jonahs Blick dazu, zu gehen.
»Du hast gelogen?!« Jonah drehte sich zu mir um und zum ersten Mal verstand ich, warum David vor ihm gekuscht hatte. Ich für meinen Teil war in diesem Moment versucht, einen ganzen Kontinent zwischen uns zu bringen – mindestens.
»Hast du gedacht, ich traue dir?« Komisch, trotzdem funktionierte mein Verstand wieder hervorragend und stand in direkter Verbindung zu meinem Mund; ganz ohne Trotz, Wut oder Angst zwischenzuschalten.
»Nein.« Jonah trat einen Schritt näher, so dass ich seine Körperwärme mit meinem ganzen Körper wahrnehmen konnte. Der elektrisierende Impuls – vermutlich Adrenalin – der deswegen durch meine Adern lief, ließ sogar meine kleinen Zehen zittern. Als er sich vorbeugte, konnte ich seinen Atem an meinem Ohr spüren. Sein Flüstern war so leise, dass es einen direkten Urinstinkt ansprach. »Das solltest du auch nicht … Und du solltest duschen.«
Wie gelähmt ließ mich mein Innerstes verharren und sorgte dafür, dass ich mich erst wieder bewegen konnte, als Jonah ins Auto gestiegen und losgefahren war. Auf einmal waren die Schatten und die Alpträume nicht mehr das einzige, vor dem ich Angst hatte.

Weder Meg noch Klaus riefen mich zurück, als ich wortlos durch das Foyer, am Durchgang zum Wohnzimmer vorbei und die Treppe hinaufging. Simons sah kurz auf, war aber in die Unterhaltung vertieft, so dass ich unbehelligt bis in die »Kinderetage« kam. Ich ignorierte, dass Davids Zimmertür zur Abwechslung offen stand. Ein Blick hinein hätte mich nur noch mehr von seinem miesen Charakter überzeugt. Nachdem ich mich einmal heimlich vom desolaten Zustand seines Raumes überzeugt hatte, musste ich nicht noch einmal mit dem Chaos konfrontiert werden.
Zu allem Überfluss hing ein Plakat mit dem abgedroschenen Spruch: »Wer Ordnung hält ist nur zu faul zum Suchen« von außen an seiner Tür.
Komischerweise ließen meine Stiefeltern David gewähren, während sie bei Max immer Wert auf Sauberkeit und Ordnung gelegt hatten. Bei mir waren sie nicht dazu gekommen. Aber das hatte Saint Blocks für sie erledigt. Besser, als es ein Drill Sergeant bei der Army gekonnt hätte. Wenn ich eine Wollmaus sah, bekam ich Hitzewellen, zerknitterte Betten gingen gar nicht und Kleidung wurde sofort weggeräumt. Immerhin stand mir so einer glorreichen Zukunft als erfolgreiche Putzfrau nichts mehr im Wege.
Ich griff nach dem hässlichen, pinken Türknauf, der den Eingang zu meinem kleinen Reich versperrte und der dringend poliert werden musste. Natürlich nur aus Ermanglung der Möglichkeit die Farbe zu ändern.
»Liz?!«
Bei der dunklen Betonung schlug mein Herz augenblicklich schneller. Auch wenn ich längst meine Gefühle für David im Griff hatte, aufgeregt war ich trotzdem jedes Mal, wenn ich ihn sah. Man vergaß Körperteile und Liebe eben nicht so schnell, sie blieben als Phantomschmerzen zurück.
»Was willst Du?« Immer noch die Hand auf den Türknauf haltend, wartete ich auf eine Antwort. Sie benötigte einige Sekunden und war mehr eine Frage.
»Mit dir reden?«
»Worüber?« Jetzt ließ ich den Knauf doch los und drehte mich um. Irgendetwas oder jemand hatte David dazu gebracht, aufzuräumen. Vielleicht der Gedanke daran, dass er sonst seine Straf-Abende in einer Siffbude verbringen musste.
»KÖNNEN wir reden?«
Er saß auf dem Drehstuhl vor seinem Arbeitstisch und sah mich an. Dabei drehte er sich unruhig hin und her. Sein markantes Gesicht wirkte ungewöhnlich ernst. Ich gab mir einen Ruck und trat ein. Erst als ich seine Zimmertür hinter mir geschlossen hatte, fiel mir mein strategischer Fehler auf. Er saß, ich stand. Und keine zehn Pferde würden mich dazu bringen, mich auf sein Bett, die einzige sonst vorhandene Sitzmöglichkeit, zu setzen. Und das lag nicht an meiner Phobie oder dem hässlichen Fellimitat-Dingens, das als Tagesdecke fungierte.
»Ich wollte mich für damals entschuldigen.«
»Damals?« Ich zog eine Augenbraue nach oben. Man sollte es seinen Feinden niemals einfach machen. Nicht einmal bei einer Entschuldigung.
»Ich meine …«, er sah zuerst weg, »… dass ich einfach gegangen bin.«
»Mmh…« Ich wartete einen Augenblick ab, doch er schien nicht mehr zu dem Vorfall sagen zu wollen. »Und für heute?«, schlug ich vor.
David blickte auf und ich erkannte die bittere Wahrheit. Er war immer noch wütend auf mich. Bisher hatte ich immer gedacht, seine aktuelle Aversion begründe sich darauf, dass ich seinen Freund als Psychopathen denunziert hatte und als Lügnerin verschrien nach Saint Blocks musste. Jetzt fragte ich mich zum ersten Mal, ob es einen anderen Grund gab.
»Es war nicht nett, aber ehrlich …«, er gab mir keine Chance zu antworten, sondern fuhr fort, »… ich will dich nicht an meiner Schule haben.«
»Dann sind wir schon zwei.«
Er ging nicht auf mich ein, sondern starrte einen Pokal an, der sich das Highboard mit einigen Artgenossen teilte. Ja, so war er, mein Stiefbruder, der Champion, charismatisch, erfolgreich, ein wahrer Führer. Für mich ein gemeiner Verräter, boshafter Intrigant und … ach, ich weiß auch nicht mehr … mein Blick blieb an seinen Augen hängen. Sie hatten mich früher immer in den Bann gezogen. Sie waren unglaublich dunkel, ein braun das beinahe schwarz war. Der Kontrast mit seinen blonden Locken konnte kaum größer sein, das Aussehen eines Highschool-Sportstars kaum besser. Und trotzdem war alles, was ich wollte, möglichst weit fort zu sein von diesem fiesen Engel. Meinetwegen auch in einem rosa-pinken Elfenzimmer.
»Es war nicht meine Entscheidung, mich auf deiner Schule anzumelden.«
David nickte mit zusammengepressten Lippen. »Ich weiß, die liebe Liz kann ja nie etwas dafür. Aber das wird sich ändern. Es gibt IMMER Mittel und Wege …«
Die Wut kam so unverhofft und so stark, dass ich nicht einmal mehr dazu kam, ihr ein Mantra entgegenzusetzen. Nur mit Mühe und Not gelang es mir, nicht auf David einzuschlagen, sondern meinen Ärger umzulenken. »Klar, weißt du was? Ich bin Schuld am Tod meiner Eltern, daran dass der Rest der Familie sie hasste, ganz zu schweigen davon, dass ich mich vor sechs Jahren beinahe selbst ertränkt hätte – und heute bin ich auch ganz freiwillig allein in der Schule geblieben. Leck mich …!«
Bevor ich begriffen hatte, war ich aus dem Zimmer gestürmt. Statt eines Bedauerns ob des Ausbruches, wurde ich von einem seltsamen Hochgefühl geritten. Das bemerkte ich aber erst, als ich direkt vor Davids Tür mit Max zusammenstieß.

Ich konnte nicht anders. Die Tür zog mich magisch an.
Nach einer Nanosekunde des Widerstandes gab ich auf, ließ meinen pinken Türgriff abermals los und kehrte wieder zurück zum Eingang in Davids Reich. Lauschen und gleichzeitig den Durchgang zum Wohnzimmer im Blick zu behalten, war nicht so leicht, wie gedacht. Aber es fehlte mir, dass mich jemand erwischte. Womöglich jemand, der mich schon einmal beim Spitzeln erwischt hatte. Wenn ich unter diesem Aspekt drüber nachdachte, schien sich das heimliche Zuhören wirklich zu meiner schlechtesten Angewohnheit zu entwickeln – und das sollte wahrlich etwas heißen.
Ich presste mein Ohr fester auf das Holz.
»Was war denn das schon wieder?«
»Das geht dich gar nichts an.«
»Ich bin euer Bruder. Der ältere und weisere.« Schade, dass Max nur übers Wochenende blieb, nur zu gerne hätte ich ihn gegen meinen anderen Stiefbruder getauscht.
»Du bist MEIN Bruder.« Ich hasste David dafür, wie er die Betonung setzte. Hei, wenn ich das mache, ist das etwas anderes. Aber das hier versetzte mir einen Stich in der Herzgegend.
»Wolltest du dich nicht entschuldigen?«
»Habe ich doch!«
Oh … Ich brauchte keinen Superman-Blick, um zu wissen, wie Max David ansah … den Blick kannte ich.
»Sie ist eine unsensible, launische Person.« Okay, das war vermutlich das Netteste, was eine wirklich wütende Person je über mich gesagt hatte.
»Sie hat sechs Jahre unschuldig in Saint Blocks verbracht.«
»Unschuldig.« David schnaubte.
»Warum bist du wirklich sauer? Weil sie dich heute erwischt haben?«
Eine wirklich gute Frage. Sie sprach mir aus der Seele. So laut, dass ich beinahe die Schritte überhört hätte. Ich duckte mich und glitt hinter die nächste Säule. Die Schritte, Frauenschritte, hallten durch das große Foyer, führten zur Küche und kurz darauf wieder zurück zum Wohnzimmer. Ich nahm meine Position wieder ein und verfluchte Meg im Stillen dafür, dass sie ausgerechnet in diesem Augenblick Getränkenachschub hatte holen müssen.
Wie viel kann man in zwei Minuten verpassen?
Anscheinend eine ganze Menge, denn Max` nächster Satz hatte nichts mehr mit der spannenden Frage zu tun. »Du weißt, dass ich dich beneide, oder?«
»Ich bin nicht beneidenswert, Bruder. Eher verdammt.«
»Du hast ein Rad ab!«
»Manchmal ist das Schicksal ungerecht.«
»Weise Worte!«
Sprachen die beiden noch über mich, oder hatten sie inzwischen ganz das Thema gewechselt?
Wenn sie mir diese Chance angeboten hätte, wäre ich begeistert gewesen.«
»Leck mich!«
Die nächste Bemerkung zu diesem zweideutigen Angebot von David, welches ich ihm eben auch unterbreitet hatte, ging in Max` Lachen unter. Und nur die Aufbruchsstimmung im Wohnzimmer hielt mich davon ab, ins Zimmer zu stürmen und die beiden zur Rede zu stellen. Ersatzweise stürmte ich in mein eigenes Zimmer.

Die Hausaufgaben waren gemacht, das Zimmer aufgeräumt. Ich hatte Staub gewischt und versucht das allgegenwärtige Rosa-Pink zu ignorieren. Bis zur Dusche war es mir ganz gut gelungen, doch als ich den rosa Blumenknauf für das warme Wasser aufdrehte, rechnete ich für eine Sekunde mit einem Schwall Feenstaub und verfluchte Meg abermals im Stillen.
Trotzdem säuberte ich hinterher die Duschkabine, arrangierte die Rosenseifen neu und putzte mir die Zähne. Gott sei Dank nicht mit einer Lillifee-Zahnbürste und Erdbeerzahncreme. Erst dann wischte ich mit einem Lederlappen über den ebenfalls geblümten Spiegel, um die beschlagene Oberfläche vom Kondenswasser zu befreien. Unwillkürlich verharrte ich und starrte die Spiegelbild-Liz an. Sie war leichenblass und ihre Pupillen ein wenig zu groß.
Ich ließ den Lappen sinken. Natürlich hatte ich das Putz-Ritual eingeführt, um mich zu beruhigen und mir selbst die Furcht vor dem Schlafen zu nehmen. Das ich überkompensierte, war mir vollkommen klar. Aber die Erkenntnis, dass ich in dieser Familie vielleicht nicht die einzige war, war trotzdem ein Schock.
Ich drehte mich einmal um meine eigene Achse, betrachtete die liebevoll angebrachten Spitzengardinen, die Lampe, die von Form und Muster zu den Blüten passte und öffnete die Tür zu meinem Zimmer. Auch hier schrie jedes Detail danach, dass hier jemand etwas absolut richtig machen wollte, etwas wieder gut. Und im Alter von vier Jahren hätte ich diese Zimmer bestimmt ganz furchtbar niedlich gefunden.
Auf einmal fehlte mir die Kraft, weiter so zu tun, als sei alles in Ordnung und als könne ich mich überhaupt ablenken. Wem zum Geier machte ich etwas vor? Absichtlich achtlos ließ ich den Lappen ins Waschbecken fallen, knipste das große Licht aus und sprang mit Anlauf ins Bett. Im Halbdunkel versucht ich mich auf den Gedanken an Meg zu konzentrieren, darauf, wie viel Mühe sie sich mit dem Zimmer gegeben hatte – und mit der Tochter ihrer Schwester. Aber es klappte nicht. Es war kein schöner Gedanke, denn genaugenommen hatte sie mich bei der erstbesten Gelegenheit fallen lassen und nach Saint Blocks abgeschoben. Und was nutzte mir ein rosa Zimmer, wenn David mich immer noch hasste und der Teufel Jonah auf dieselbe Schule ging wie ich?
Ich seufzte, drehte mich um und überließ mich meinen bösen Fantasien. Aber Karma wird ja ohnehin überbewertet.

Der Schulflur war immer noch so ekelhaft beleuchtet. Hell und dunkel wechselten sich ab, aber irgendwo lauerte etwas. Hinter mir oder vor mir, das war hier die Frage.
Ich versuchte einen der finsteren Schatten zu durchschauen, aber er war so tief, dass er genauso gut ein schwarzes Loch in der Realität sein konnte. Als ich wieder hochsah, waren die Türen zu den Klassenzimmern offen und boten meinem unbekannten Feind noch mehr Versteckmöglichkeiten. Erst jetzt fiel mir auf, dass sich Hell und Dunkel vermischten, zerflossen, ineinander übergingen, und sich langsam veränderten. Es gab keine festen Grenzen, kein wahr oder falsch, keine Sicherheit im Licht – aber auch keine in der Dunkelheit.
Ein Schauder lief über meinen Rücken, als ich begriff, dass der einzige Weg nach Draußen durch diesen Gang führte. Licht oder Dunkelheit? Ich trat in einen der kleinen Kegel aus Helligkeit und ging in einem Wirbel aus Gegensätzlichkeit unter. Von allen Seiten drängte Wasser auf mich ein, hell und finster, beides tödlich. Ich bekam keine Luft mehr, hing in der Gewichtslosigkeit und würde doch jeden Moment meinen Mund öffnen müssen, um einzuatmen. Aber es gab keine Luft mehr, keinen Sauerstoff, nur den Druck in meinen Lungen, das Zerren an meiner Seele. Panisch trat ich um mich, versuchte hell und dunkel zu treffen und mich zu befreien, schon öffnete sich mein Mund zu einem lautlosen Schrei … Lippen legten sich auf meine …
Atemlos schreckte ich hoch und starrte in das Halbdunkel meines Zimmers. Es war immer noch rosa, die Matratze immer noch weich und ich lebte ebenfalls immer noch. Meine Brandnarbe prickelte schmerzhaft. Sag ich doch, Karma wird überbewertet!


Kapitel 6
David hatte eine ganze Woche gebraucht, um die angekündigten Mittel und Wege zu finden. Bisher hatte ich geglaubt, dass es nichts gab, womit er mich wirklich treffen konnte. Aber der Montagmorgen meiner zweiten Schulwoche bewies, dass ich meinen Stiefbruder unterschätzt hatte.
Um sechs klingelte mein Wecker. Aufstehen und mich in meinen Badeanzug schmeißen, dauerte zwei Minuten, der Weg nach unten eine weitere. Die offene Hintertür war das erste Indiz, dass etwas nicht stimmte. Irritiert betrachtete ich das Schloss und versuchte meinen Geist ebenfalls zum Wachwerden zu animieren. Ich dachte noch an einen Einbrecher, als ich das Geräusch von Wasser hörte. Jemand schwamm.
Immer noch mehr verwundert als wirklich wütend trat ich aus dem Haus und starrte auf den Pool. David war früher aufgestanden und zog ungeachtet meiner Anwesenheit seine Bahnen im Wasser. Der Anblick traf mich wie ein Schlag ins Gesicht. Einen Moment lang hasste ich ihn – wirklich und wahrhaftig und ohne Abstufungen. Das Gefühl war intensiv und beängstigend. Umso mehr, weil ich mich an meine ursprünglichen Gefühle für ihn und an meine Liebe erinnern konnte. Ein kleiner Rest dieser Emotion hatte mich lange Jahre getröstet, mir über die dunklen Nächte in Saint Blocks geholfen und mich hoffen lassen, dass ich weder vollkommen böse noch vollkommen verloren war. Und jetzt war es weg.
Die leere Stelle in meinem Inneren schmerzte mehr als die Wut. Langsam füllte sie sich mit Enttäuschung und machte einer Müdigkeit Platz, die ich nicht für möglich gehalten hätte. Zielsicher hatte mein Stiefbruder meine einzige wirkliche Leidenschaft erkannt. Dass er sich selbst – und mich – dabei degradiert hatte, war ihm wahrscheinlich nicht einmal bewusst. Ein zusätzlicher Schlag gegen mein Ego.
Einen Moment lang sah ich David zu, wie er die glänzende Oberfläche durchpflügte. Das Schimmern der kleinen Wellen war einladend und erinnerte mich an die Ruhe, die ich beim Schwimmen fand. Der einzige Ort, an dem ich mich seit sechs Jahren immer sicher gefühlt hatte. Im Wasser. Der Gedanke einfach hineinzuspringen und mich wenigstens für eine Sekunde der Geborgenheit hingeben zu können, war äußerst verlockend. Aber die schöne Sekunde würde einen Preis haben, der unbezahlbar war. Zumindest für mich. Andere Mädchen mochten David für einen Helden halten und mit ihm baden wollen, ich nicht. Er würde Erinnerungen auslöschen, die mir lieb und teuer waren, das einzige, woran ich mich in schlechten Zeiten festhalten konnte. Einen Kuss, der niemals stattgefunden hatte. Der kleine Anker für den guten Teil meines Selbst.
Ich wandte mich ab. David sollte nicht sehen, wie sehr mich schmerzte, was er mir an diesem Morgen bereits weggenommen hatte. Zu meinem Glück sah er nicht hoch. Nichts in seinem Verhalten ließ darauf schließen, dass er mich überhaupt wahrgenommen hatte. Geschweige denn, dass er bald mit seinem Training aufhören würde. Natürlich nicht, er hatte ja noch 30 Minuten. Genau wie ich.
Desillusioniert ging ich durch den Garten. Ein Teil von mir hatte doch tatsächlich auf Davids Vergebung und Freundschaft gehofft – auch wenn ich mir das bis zu diesem Augenblick nicht hatte eingestehen wollen. Deswegen fühlte ich mich wohl auch immer noch so leer und seltsam erschöpft, als ich meine kleine Parzelle erreichte. Ihr Anblick und die Tatsache, dass sie bereits im Licht der Morgensonne badete, trösten mich nur bedingt. Ein bisschen mehr half der Anblick der ersten großen Kohlrabi. Ein wenig nachlässig prüfte ich die Johannisbeeren, wunderte mich, weil ich mir damals aus einer Laune heraus auch schwarze gekauft hatte, die mir ja eigentlich gar nicht schmeckten (uneigentlich auch nicht) und pflückte eine der reifen Himbeeren ab, um mit ihrem Geschmack meinen Kummer zu vertreiben. Sie schmeckte faulig, und ich spuckte sie ins Gebüsch, bevor ich mich meinem Weltschmerz hingab.
Immerhin konnte ihn hier niemand sehen.
Sogar Davids blöde Katze Tiger hielt sich von hier fern. Nicht ganz von alleine, aber nachdem ich sie an meinen Beeten erwischt und mit unreifen Beeren beworfen hatte, half das frisch gepflanzte Anti-Katzen-Kraut Verpiss dich hervorragend.
Mit einem kleinen Seufzer setzte ich mich auf die Holzbank im hinteren Teil meines Paradieses. Das Holzgestell, welches mein Gemüse und meine Blumen vom Rest des Familiengartens trennte, war mit Weinreben überwuchert, ein idealer Zufluchtsort um allein zu sein.
»Du solltest nicht alleine sein.«
Ich schniefte. »Gibt es hier ein lautes Gedankenecho?«
Max grinste und quetschte sich neben mich. Erst nach einem kurzen Zögern, gerade lange genug, um ihm deutlich zu machen, dass er eigentlich nicht erwünscht war, rutschte ich ein Stück und bot ihm mehr Platz.
»Ehrlich, Liz. Er ist ein Doofmann.«
Ein Doofmann, über den ich im Moment nicht reden wollte. Eigentlich nie wieder. Deswegen wechselte ich das Thema. »Wieso bist du noch hier, musst du montags nicht aufs College?«
»Was ist wichtiger, mein College oder meine kleine Schwester?« Max` Lächeln war gewinnend, und obwohl ich nicht eine Sekunde lang glaubte, dass eine rhetorische Frage an der Stelle das Richtige war, fühlte ich mich geschmeichelt. Ich wollte es glauben.
»Es tut mir leid, dass ich David nicht überzeugen konnte …« Seine Stimme wurde leiser, beschwichtigend. »Wahrscheinlich braucht er noch ein wenig Zeit, um sich damit anzufreunden, dass du nicht die Böse bist.«
Soviel zu meinem Themenwechsel.
»Im Augenblick wäre ich gerne die Böse, ehrlich …«
Max lachte – und wechselte das Thema. »Was ist mit den Träumen? Ich habe dich heute Nacht wieder gehört.«
Verdammt!
Ich starrte meinen sonnigen Garten an, der mit einem Mal gar kein friedlicher Ort mehr war. Jeder einzelne schlechte Traum, jede Lüge wegen der ständigen Alpträume lastete auf meiner Seele und verfinsterte die Welt ein wenig.
»Ich hatte einen Alptraum«, gab ich zu. Aus Gewohnheit fügte ich eine Lüge hinzu. »Vom Brand.« Wahrscheinlich war das mit der Ehrlichkeit doch gar nicht so einfach, wie man immer denkt. Ich strich mit den Fingerspitzen über meine linke Hand und das etwas rosigere Gewebe der Narben nach oben hinauf.
»Du musst dich ablenken, Sis.« Max lehnte sich ebenfalls vor und spiegelte meine Körpersprache. »Mach normale Sachen. Geh aus, such dir ein Hobby, vielleicht eine AG an der Schule? Du bist jetzt eine Woche da und hast noch nichts gemacht. Dabei könntest du zu den Cheerleadern, in den Glee-Club, Schach- oder Theaterspielen.«
»Das kann ich nicht.«
»Was davon?«
»Alles.«
»Du kannst singen.«
»Ich WILL nicht singen. Nicht, wenn jemand zuhört.«
Bevor ich einordnen konnte, was mir gerade die Wange hinablief, hatte mich Max in den Arm genommen und zum ersten Mal seit langem fühlte ich mich … großer Gott, war ich das, die gerade in den Armen ihres Stiefbruders lag und heulte? Ich machte mich von Max los.
»Entschuldigung.« Ich wischte mir fahrig über die Augen. Zu allem Überfluss hatte ich auch noch sein Hemd ruiniert.
»Kein Thema.«
»Ich … es ist einfach alles zu viel.« Wer zum Henker sprach da aus mir? »Ich habe gedacht, es wäre alles vorbei, wenn ich die Wahrheit aufdecke. Ich habe gehofft, ich würde mich besser fühlen, sicher. Ich meine … ich habe lange in Betracht gezogen, wahnsinnig zu sein, und mir alles nur eingebildet zu haben … Jonah, die Uhr, das Wasser … Ich war so wütend, weil ihr mir nicht geglaubt habt … weil ich fast gestorben wäre und dafür bestraft wurde … und jetzt hat sich gar nichts geändert …«
»Es tut mir leid, Liz. Es tut mir so unendlich leid.« Max zog mich wieder zurück, und diese Mal hielt er mich so fest, dass ich mich nicht einfach so aus seinen Armen winden konnte. »Ich werde mit David sprechen.«
»Nein.« Meine Kämpfe wollte ich selbst ausfechten.
Max zauberte aus den Untiefen seiner Hose ein Taschentuch und reichte es mir. »Müsstest du eigentlich nicht Angst vor Wasser haben?« Seine Frage war nur halb spaßig gemeint. Irgendetwas, was mir nicht gefiel, schwang darin mit – und erinnerte mich daran, dass ich allein war. Bei der kleinsten Kleinigkeit würde sich Max wieder von mir abwenden, so wie er es schon einmal getan hatte. Wie sie es alle getan hatten.
»Habe ich aber nicht.« Meine Antwort fiel patziger aus, als ich gewollt hatte.
»Wie hast du überlebt – wenn alles wahr ist?«
Ich löste mich aus der Umarmung und sah Max an. Auf seinem Gesicht zeichnete sich nicht eine Spur von dem ab, was ich in seiner Stimme gehört hatte. Ich schüttelte den Kopf.
»Ich habe keine Ahnung …« Mit dieser Halbwahrheit auf den Lippen stand ich auf, denn ein neuer Tag hatte angefangen. Ein neuer Tag, um etwas für sich und gegen die anderen zu unternehmen, fiel mir die Abwandlung eines Sprichwortes ein. Schließlich war David nicht der einzige, der Vorsätze in die Tat umsetzen konnte!

Die Fahrt war überraschend schweigsam verlaufen.
Mein Stiefbruder, von dem ich angenommen hatte, dass er in seinem Triumph baden würde, hatte nicht ein Wort gesagt. Genaugenommen hatte er mich vollkommen ignoriert und stur auf die Straße gestarrt. Genauso, wie ich in Jonahs Wagen gesessen hatte.
Sein Verhalten hatte mich mehr gekränkt, als es eine Beleidigung oder besagter Triumph gekonnt hätten. Außerdem hatte ich einen Grund gehabt, Jonah so zu behandeln. Etwas, was David nicht hatte. Zumindest konnte ich mir beim besten Willen keinen echten und logischen Grund vorstellen. Vielleicht sollte ich über dieses unreflektierte, bösartige Verhalten mit Doc Slater reden?
Immer noch amüsiert über diesen Gedanken setzte ich mich auf die Couch.
»Guten Morgen, Miss de Temples! Es ist auch schön, Sie wieder zu sehen«, scherzte Slater und riss mich aus meiner Idee.
»Entschuldigung! Guten Morgen!«
Er sah mich prüfend an. »Und?«
»Was und?« Offene Fragen funktionierten bei mir nur bedingt – im Prinzip nur, wenn ich wusste, worauf mein Gegenüber hinaus wollte.
»Was ist mit den Träumen?«
»Oh … ich bin noch nicht dazu gekommen …«
»Eine Ausrede …« Der Psychologe sah mich strafend über seine rahmenlose Brille hinweg an. Dafür war diese Sorte Glas wirklich wie geschaffen.
»Ja«, gab ich zu. Vielleicht war meine David-Idee doch gar nicht so schlecht gewesen. »Haben Sie schon mal jemanden gehasst?« Ich schwieg, und Slater wartete geduldig darauf, dass ich weiter sprach. »Ich meine so richtig?«
»So mit Mord und Todschlaggedanken?«
Ich dachte kurz darüber nach und suchte in meinem Inneren nach einem Teil, der David ernsthaft ans Leder wollte. Aber da war keiner. »Nein. Eher so sehr, dass Sie wegen dieser Gefühle beinahe hätten platzen können …« Wieder blieb Slater ruhig und ließ mich weiter reden. Und das Merkwürdige war, ich redete tatsächlich weiter. »Und dann habe ich gar nichts mehr gefühlt, gar nichts. Ich war einfach leer.«
Slater setzte sich auf den Sessel. Einen Moment sah er so aus, als wolle er meine Hand nehmen, um mich zu trösten. Sah ich wirklich aus, wie jemand, der getröstet werden musste? Das konnte nicht sein. Sekunden später brach alles aus mir heraus. Die Stinkbombe. Rebecka. Davids rücksichtsloses Wegfahren. Die Rettung ausgerechnet durch Jonah. Klaus und Megs Reaktion. Davids Strafe. Das Gespräch mit ihm. Der Pool. Einfach alles. Ich stoppte erst im Hier und Jetzt.
Slater schwieg so lange, dass ich begann mir Gedanken zu machen. Aber Herrgott, er war der einzige Mensch, mit dem ich reden konnte. Daria war nicht mehr da – und würde es erst demnächst wieder sein, für wenige Minuten. Außerdem wurde er doch genau für so etwas bezahlt und »Lassen Sie es sich nicht wegnehmen.« Ich brauchte eine Sekunde, um mich zu vergewissern, dass ich seine Stimme wirklich gehört hatte.
»Aber wie?«
»Reden Sie mit Ihren Stiefeltern über Ihre Gefühle.«
»Nein.«
»Warum nicht?«
»Darüber möchte ich nicht reden.« Das fehlte mir noch! Die zwei waren die letzten Menschen auf der Welt, mit denen ich über meine Gefühle reden wollte. Niemals würde ich ausgerechnet den beiden irgendetwas in die Hand geben, mit denen sie mich unter Druck setzen oder emotional verletzten könnten.
Slater nickte verständnisvoll. Wahrscheinlich war ich nicht der einzige Teenager, der nicht mit seinen Verwandten reden wollte. »David ist immer nur so stark, wie Sie ihn sein lassen … Gehen Sie trotzdem in den Pool. Zeigen Sie ihm, dass es Ihnen nichts ausmacht den Pool mit ihm zu teilen und er Sie damit nicht verletzten kann.«
»Das kann er aber.«
»Zeigen Sie es ihm nicht, dann wird er bald die Lust daran verlieren, so früh aufzustehen.«
Slater schrieb etwas in seine – meine – Mappe, als es an der Tür klopfte. Ein Zeichen, dass meine Sitzung vorüber war. Ich stand auf und ging zur Tür.
»Denken Sie an das Traumtagebuch, Liz.«
Ich drehte mich um und begegnete seinem ernsten Blick. »Auch die kleinen Träume sind manchmal wichtig. Die, die auf den ersten Blick unbedeutend erscheinen, Tagträume … Wunschträume …«
Wunschträume hatte ich eine ganze Menge … Ich nickte und fühlte mich durch Slaters Worte und die Aussicht alles aufs Papier zu bannen auf einmal viel besser. Wer hätte das gedacht?

Ich starrte auf den Stift, der wie von selbst über das Papier flog. Worte reihten sich aneinander, Sätze bildeten Zusammenhänge und hatten nichts, aber auch rein gar nichts mit dem Unterricht zu tun.
Gab es etwas Schlimmeres, als ein Schuldirektor, der meinte noch lehren zu müssen? Definitiv! Nämlich einen Schuldirektor, der meinte noch lehren zu müssen und den man als Lehrer bekam.
Ich sah auf und spähte über Rebeckas Kopf hinweg zu dem kleinen Asiaten, der vor der riesigen Tafel wie ein Zwerg aussah. Mit beachtlichem Ehrgeiz hatte er chemische Formeln mit Kreide auf das Grün gezaubert und wartete darauf, dass wir sie lösten. Leider war ich in Saint Blocks schon fünf Kapitel weiter gewesen, so dass ich beim besten Willen nicht den Elan dazu aufbringen konnte. Außerdem war ich gerade so schön im Schreibfluss.
Ich starrte aus dem Fenster und ignorierte meinen letzten Gedanken und den Schreibfluss. Das Wetter war wirklich herrlich. Die Sonne schien und während wir in den vier Wänden versauerten, mussten draußen gut und gerne 30 Grad herrschen. Perfekt, um schwimmen zu gehen. Mit Mühe gelang es mir, meine Augen offen zu halten, und mich auch so an einen anderen Ort zu träumen. Einem meiner Lieblingsorte. Der Wind zauberte kleine Wellen auf die Oberfläche des Teiches und die Sonne ließ jede einzelne schimmern. Die glitzernde Wasserwelt war in steter Bewegung, funkelte und lud mich förmlich dazu ein, in sie hineinzugleiten und los zu schwimmen, mich vollständig in ihr und der Ruhe zu verlieren.
»Miss de Temples?«
Ich blinzelte, das Funkeln zerfaserte vor meinen inneren Augen und machte einer nicht halb so angenehmen Realität Platz. Einige Schüler hatten sich zu mir umgewandt, und offenbar wartete Simons auf eine Antwort.
»Miss de Temples, lassen Sie uns an Ihren Gedanken teilhaben, auch wenn es nichts mit der Aufgabe zu tun hat?«
»Ich dachte gerade daran, dass das Wetter wirklich schön ist und dass die Wärme draußen den gezeichneten Versuch beeinflussen würde.«
Die Schüler drehten sich wieder nach vorne und warteten auf eine Reaktion des Rektors.
»Ja, sehr gut! Aber wir sind drinnen und hier sind ungefähr 20 Grad. Ja, Fräulein Montag.«
Rebecka überraschte mich mit der richtigen Antwort und damit, dass sie mir irgendwie auch aus der Klemme geholfen hatte. Zumindest dachte ich das, bis die Klingel die Schulstunde beendete.
»Miss de Temples?« Simons Stimme ließ mich zwischen den davonströmenden Schülern verharren. »Generell bin ich ein Befürworter von Tagträumen – aber nicht in meinen Stunden.«
»Entschuldigung.«
»Sie kannten die Antwort?«
»Ja.«
»War es wenigstens ein schöner Traum?«
Allein seine sanfte Stimme brachte mich dazu, ehrlich zu antworten. »Ja.« Trotzdem drückte ich meine Bücher vor mich, als könnten sie mich vor einem Donnerwetter schützen. Der letzte Schüler verließ den Raum.
»Ich habe mit deinem Bruder geredet.«
»Oh.«
»Max meint, es wäre wichtig, dass du dich in der Schule aktiv beteiligst.«
Oh! Mit DEM Bruder. Jetzt hätte ich die Bücher gerne geworfen.
»Ich stimme ihm zu und möchte, dass du dir hier eine AG suchst. In Saint Blocks hast du laut Max Leichtathletik gemacht, verschiedene Kampfsportarten gelernt und warst im Schwimmteam. Wir haben zahlreiche Kreativ- und Sportangebote und ich erwarte, dass du dich bis zum Ende der Woche irgendwo beworben hast …«
»Oh.«
»… und angenommen wurdest.«
Ohne meine Antwort abzuwarten, drückte er mir einen Zettel in die Hand. »Dort stehen alle Kurse und AGs plus die dazugehörigen Ansprechpartner.«
»Danke!« Meine Füße trugen mich schnell zur Tür, bevor Simons noch eine andere Strafe für mich aus dem Hut zaubern konnte. Er war schneller.
»Liz?«
Ich drehte mich zu ihm um und hoffte, dass mein Gesichtsausdruck nicht meine Gedanken preisgab.
»Das war keine Bitte! Ich würde nur ungerne mit Klaus über diese Angelegenheit sprechen.«
Hatte ich vorher gehofft, dass mein Gesichtsausdruck meine Gedanken nicht preisgab, so wünschte ich es mir nur von ganzem Herzen.

Ich drehte den Zettel zum wiederholten Mal in meiner Hand, aber die Kurse darauf blieben dieselben.
Malen – auf keinen Fall
Singen – nö!
Instrumente – Haha
Volleyball, Cheerleading – Mädchensport. Kam nicht in Frage.
Basketball, Baseball und Football – Jungssport. Schieden aus logischen Gründen aus.
Leichtathletik war toll, aber der Ansprechpartner war Jonah. Da biss ich mir doch lieber gleich die Zunge freiwillig ab.
Natürlich suchte ich Kung-Fu, Judo und Karate vergeblich.
»Aber Boxen wäre was …«
Ich fuhr mit dem Finger über die Trainingsstunden. Wenn ich mich beeilte, konnte ich noch vor der Mittagspause meine AG klar machen.

»Du willst was?«
Paul starrte mich entsetzt an. Der Rest der AG-Teilnehmer ebenfalls. Nur Jonah, der am weitesten entfernt stand, wirkte amüsiert.
Zu ihrer aller Freude schüttelte der Lehrer seinen Kopf. »Mädchen nehmen wir nicht an. Dazu ist der Sport zu körperbetont.« Damit wandte er sich ab und schob das erste Trainingsgerät in die Halle, ohne mir die Chance zur Verhandlung zu geben.
»Du könntest dir wehtun!«, behauptete der Freund und Teamkollege meines Stiefbruders. Sein Blick war vielsagend. Da sein Lehrer mich ignorierte, hielt er mich für ein gefundenes Fressen. Prima! Es ist immer gut, wenn einen die Leute unterschätzen.
»Sie könnte anderen wehtun.« Jonahs Stimme schreckte mich auf. Er war unbemerkt näher gekommen, irgendwann hinter mich getreten. Mein Herzschlag beschleunigte sich, aber er ging an mir vorbei, um seinem Lehrer mit den Geräten zu helfen. Mein Puls normalisierte sich, obwohl ich die Warnung verstanden hatte. Er unterschätzte mich nicht. Schade eigentlich.

Ich hakte »Boxen« auf der Liste ab. Blieben Schulradio und Schwimmen. Oh nein, Schwimmen schied auch aus. Rebecka war die AG-Koordinatorin.
»Grundgütiger«, murmelte ich. So langsam bezweifelte ich aber, dass er oder sie wirklich grundgütig war. Eher mit einem seltsamen Sinn für Humor gesegnet. Wenn das so weiterging, würde ich doch noch im nächsten Theaterprojekt landen und einen Baum spielen dürfen.
Wütend auf Simons und auf die Tatsache, dass Mädchen von den wirklich coolen Sportarten ausgeschlossen wurden, suchte ich in einem der Nebengänge nach der angegebenen Raumnummer. Wenn ich schon das Mittagessen verpasste, musste doch wenigstens eine Mitarbeit beim Schulradio rausspringen.
Ich verglich die Nummer auf der unscheinbaren Tür – sie sah aus, wie alle anderen Türen auch – mit der auf dem Zettel und klopfte an.
»Ja?«
Bei der Stimme erwachten all meine schlimmen Befürchtungen zu neuem Leben. Auch wenn ich die Besitzerin noch nicht zuordnen konnte. Ich öffnete die Tür.
Jessica saß hinter einem Schreibtisch und spähte zwischen einem Wust aus Papieren hervor. Der Humor des Universums war nicht nur seltsam, sondern auch noch gemein. Ach nein, das war ja ich. Vielleicht würde es helfen, wenn ich nett zu Leuten war, statt immer sofort Kontra zu geben.
Ich nickte den anderen Personen zu, die sich in den Untiefen des Radio-Studios aufhielten und die mich ignorierten und wandte mich dann an Jessica. »Hallo, ich bin Elisabeth de Temples. Ich glaube, wir hatten einen schlechten Start.«
Ich wartete, doch sie sagte nichts. Anders, als bei ihrem Vater, wirkte das Schweigen weder vertraut, noch inspirierte es zum Weiterreden. Ich tat es trotzdem. »Ich würde gerne in der AG zum Schulradio mitmachen. Ich denke, ich bin ganz gut im Recherchieren.«
Gut so! Gleich klarmachen, dass du keine Moderatorin werden möchtest und ihr irgendwie zur Konkurrenz werden könntest. Ich beglückwünschte mich innerlich selbst für mein Taktgefühl.
Jessica nicht. Sie schnaubte und brachte einen der hohen Papiertürme gefährlich ins Wanken. »Ich denke nicht, dass du hier richtig bist.«
»Das denke ich auch nicht.« Vielleicht sollte ich bei Simons petzen? Plötzlich war ich mir sehr sicher, dass ich dann sogar Moderatorin werden konnte. Ein Hoch auf die besten Freunde des Stiefvaters.
Ich betrachtete die Scheibe, hinter der ein Moderator einen weiteren Beitrag ankündigte. Er war über Lautsprecher auch in Jessicas Raum zu hören.
Bei seinem Anblick überlegte ich mir das mit dem Petzen noch einmal anders. Vielleicht war es ganz gut, wenn ich nicht mit Mr. Superstar, Elijah, irgendetwas zusammenmachte. Bei seinem Anblick wurde mir nämlich nicht nur heiß, sondern auch kalt. Nicht weiter verwunderlich bei seinem Umgang mit Mädchen, aber irritierend genug, um sich nicht mit ihm auseinanderzusetzen.
Elijah stellte auf Band um und verließ den Raum, nur um Sekunden später mit einer reizenden Rothaarigen durch eine Seitentür meinen Raum zu betreten und das Radiostudio zu verlassen. Ich runzelte die Stirn. War das Mädchen von gestern nicht blond gewesen?
»Bist du nicht im Schwimmteam von Saint Blocks gewesen?«
Jessica starrte an mir vorbei, zur Besitzerin der Stimme, und ich machte auf dem Absatz kehrt, um zu schauen, wem ihre plötzliche Wut galt. Eine ausnahmsweise trockene Rebecka Montag stand vor mir, und ihr Blick war prüfend, aber freundlich.
»Ja, war ich.«
»Hast du keine Lust mehr auf Schwimmen? Wir könnten noch Leute gebrauchen und wenn du magst, kannst du gleich mitkommen, ich zeige dir alles?!« Rebecka war offensichtlich genauso gut im Ignorieren anderer Leute, wie ich, denn sie schaffte es, ihre Freundin Jessica und ihr aufgebrachtes Papierrascheln auszublenden.
»Ich … Ja?«, meinte ich zweifelnd. Und suchte immer noch nach dem Haken in dem Angebot, als ich in Rebeckas Schlepptau durch die Umkleide und in das Schwimmbad ging. Es war ungewöhnlich groß, mit einer eigenen Tribüne ausgestattet und mit mehreren Becken. Es gab sogar einen Sprungturm mit drei Höhen.
»Ja, wir sind gut und ziemlich professionell!«, bestätigte Rebecka, die meinen Blick richtig gedeutet hatte. Sie kräuselte die Nase. »Aber uns fehlen zurzeit wirklich gute Leute.«
»Ah!« Deswegen die plötzliche Freundschaft.
»Ja, deswegen.« Offenbar hatte ich schon wieder einen Gedanken laut ausgesprochen. Eine Angewohnheit, die ich ganz dringend abstellen musste. »Außerdem wollte ich mich bei dir entschuldigen.« Sie sah sehr ernst aus, als sie mir die Hand reichte. »Es war damals nicht richtig und es gibt nichts, was ich tun kann, um es ungeschehen zu machen, aber vielleicht kannst du vergessen, wenn auch nicht vergeben … und mir eine zweite Chance gewähren?«
Ich starrte sie ungläubig an und konnte meinen Blick auch nicht von ihr abwenden, als die ersten Schwimmer das Bad betraten.
»Ich habe das auswendig geübt, damit ich mich nicht verhaspele …«, gab Rebecka ungefragt zu und hielt mir ihre Hand weiter hin. »Das Schwimmteam-Angebot ist nicht davon abhängig …«, erklärte sie. »Obwohl es schon irgendwie nett wäre, wenn ich nicht jeden Tag Cola ins Gesicht bekomme …« Wieder rümpfte sie ihre Nase.
Beim Anblick ihrer Miene musste ich lachen.
»War das ein Vergessen, Vergeben oder ein Keine-Cola-mehr?«, erkundigte sich Rebecka, als ich einschlug.
»Ich denke alles drei«, meinte ich gönnerhaft. Schließlich hatte jeder eine zweite Chance verdient. Zumindest bei mir.
»Willkommen im Team!« Rebecka schüttelte förmlich meine Hand, während die ersten der anderen Schwimmer näher kamen.
»Hei!« Ich drehte mich um. Es hätte nicht viel gefehlt, und ich wäre beim Anblick meines Gegenübers rückwärts ins Becken gekippt. »Verfolgst du mich?«, fragte er. Elijahs Lächeln war kein bisschen harmlos.
»Ja, ich habe sie auf dich angesetzt«, flirtete Rebecka und zum ersten Mal bekam ich einen Einblick auf das, was sie wahrscheinlich als »Ich will nichts von deinem Freund, es ist nur ein harmloser Flirt« bezeichnet hatte. Er war ungefähr so harmlos, wie Elijahs Lächeln.
»Schön, dann sehen wir uns ja öfter.« Er zwinkerte mir zu. Beinahe hätte man seine Freude als ehrlich bezeichnen können. Wenn er nicht gleichzeitig eines der herantretenden Mädchen in den Arm genommen hätte. Es war nicht die Rothaarige – und blond war sie auch nicht.
Ich schüttelte den Kopf. Elijah machte wirklich keine Gefangenen, und dass er irgendetwas bezüglich irgendeines Mädchen ernst nahm, war eine Illusion, der ich mich ganz sicher nicht ergeben würde. Manchmal meinte »alle Mädchen« tatsächlich »alle Mädchen«. Ganz einfach.

David sagte auf der Rückfahrt wieder kein Wort. Weder über meinen Versuch in der Box-AG zu landen, noch zu meinem Erfolg mit dem Schwimm-Team, der sich rasch herumgesprochen hatte. Er schwieg einfach vor sich hin und dass war vielleicht auch gut so. Immerhin lief beim Einsteigen keine doppeldeutige Musik. Einfach nur »AHA«. Mit »AHA« konnte man beim besten Willen einfach nichts falsch machen. Eigentlich enttäuschend, dass jemand, der meinen Musikgeschmack besaß, so Scheiße war. Diesen Gedanken musste ich auf der Fahrt noch geschlagene dreimal denken, denn »AHA« wurden von »Rammstein« abgelöst, die beinahe nahtlos in »Seeed« und dann in »Die Ärzte« übergingen. Gut … über die Zusammenstellung konnte man noch einmal reden, aber ansonsten gab es tatsächlich nichts auszusetzen. Ich für meinen Teil musste mich auf jeden Fall beherrschen, um bei »Junge« nichts laut zu singen.
»Hast du nichts gelernt?«, sang »Die beste Band der Welt«, und ich antwortete stumm. Ich ja, David nicht. Dazu passte der Text prima … und die Zombies im Video waren auf jeden Fall auch super. »Und wie du wieder aussiehst …was sollen die Nachbarn sagen … so viel schlechter Umgang …« Das mentale Grinsen würde ich so schnell nicht mehr aus den Gedanken bekommen, als ich mir David als Zombie vorstellte. Ich konnte nur hoffen, dass ich die auf dem Auto war und nicht eine von den anderen, die immer im gleichen Trott, mit den gleichen Gedanken im Leben herumschlich. Auf der Suche nach diesen Leuten – das mussten wirklich glückliche Leute sein – sah ich nach draußen. Ein Walmart, dessen riesiger und halbleerer Parkplatz wieder an etliche Zombiefilme erinnerte, wurde von einem Megastore für Textilien abgelöst, neben dem ein hell beleuchteter K-Markt verkündete er habe 24Stunden geöffnet. Einige Cafes, die im vorderen Teil des langgezogenen Supergebäudes ansässig waren und auch draußen Tische hatten, versuchten den Anschein zu erwecken, alles wäre ganz easy und es gäbe nur flanierende Menschen ohne Probleme. Zombies eben.
Zum zweiten Mal auf einem Nachhauseweg drehte ich mich, beinahe an derselben Stelle, nach jemandem um. Aus dem Augenwinkel heraus hatte er wie Klaus ausgesehen. Einem Klaus, gekämmt und mit ordentlichen Sachen? In Begleitung einer supertollen Sahneschnitte von Frau? Ich blinzelte, aber wir waren schon zu weit weg, als dass ich mir wirklich sicher sein konnte.
An der nächsten Ampel drehte ich mich noch einmal um. Die Frau war wirklich eine Hübsche, der Mann saß allerdings so, dass ich ihn nur von hinten sehen konnte. Er sah nicht nach Klaus aus. Zumindest nicht nach dem Klaus, den ich kannte. Dem immer zotteligen, mürrischen Bären, der stets in dicken, ungepflegten Klamotten herumlief und jeden anbrüllte. Aber das Gefühl in meinem Inneren brüllte mindestens so laut wie er einmal am Tag, mindestens genau so laut wie Farin Urlaub. Ich war wirklich umgeben von Zombies!


Kapitel 7
Als ich aus dem Auto ausstieg, hatte ich meine gute Laune wiedergefunden. Etwas, was vor allem der Tatsache geschuldet war, dass David mich nur absetzte und dann weiterfuhr. Kommentarlos, versteht sich.
Die Melodie von »Junge« pfeifend, ging ich durch den gepflegten Vorgarten, ignorierte Tiger, der ins Haus wollte, schloss die Tür auf, trat ein, schlug die Tür der blöden Katze vor der Nase zu, und war froh, da das Licht im Flur bereits eingeschaltet war. Obwohl es draußen zur Abwechslung schön und noch hell war, herrschte im Inneren des Hauses die übliche trübsinnige und etwas finstere Atmosphäre.
»Hallo?!« Megs Stimme begrüßte mich aus der Küche. Vermutlich hatte sie gedacht, ich sei David.
»Hallo, Tante Meg.«
Sie sah von der Rührschüssel auf, in der sie gerade verbissen eine undefinierbare Masse knetete. »Hei, wo ist David?«
»Weitergefahren.« Unter dem misstrauischen Blick aus blauen Augen fügte ich hinzu: »Frag mich nicht wohin und wann er kommt. Mit mir redet er nicht.«
Unauffällig spähte ich in die Kochtöpfe, die auf dem Herd standen und deren Inhalt fröhlich blubberte. Verdammte Hacke! Jetzt, wo David sich aus dem Staub gemacht hatte, musste ich das Zeug schon allein aus reiner Höflichkeit essen. Ob als Ausrede wohl zog, dass ich schon in der Schulmensa gegessen hatte?
»Typisch Jungs, schmollen immer viel zu schnell.« Dass sie damit nicht nur ihren Stiefsohn meinte, sondern auch ihren Ehemann, machte das kurze und etwas abfällige Verziehen ihrer Lippen deutlich.
Ich nickte, dankbar über den Anflug Humor in Megs Stimme. Aber auch, weil ihre Bemerkung meine Gesichtszüge daran hinderten, vollkommen zu entgleisen. Man sollte doch meinen, dass Kochen nicht so schwer war. Schließlich hatte Meg den ganzen Tag zum Üben. Aber wenn ich schon den Blumenkohl sah, der zu einer Pampe verkochte … zumindest nahm ich an, dass es Blumenkohl war … Urgs…
»Wie lange dauert das Essen noch?«
»Eine halbe Stunde.«
Eine halbe Stunde? Das Zeug war doch schon tot! Wohlweislich achtete ich darauf, dieses Mal meine Gedanken nicht laut auszusprechen. Stattdessen sagte ich: »Kann ich dir helfen, oder schaffe ich es noch zu duschen?«
»Nein, nein, geh ruhig duschen.« Meg hatte sich schon wieder der Rührschüssel zugewandt.
»Prima! Ist das okay, wenn ich die Dampfdusche nehme?«
»Natürlich.« Sie schlug ein Ei in die Schüssel, und ich verwarf die Idee, dass meine Tante sich gerade an einem selbstgebackenen Ciabatta-Brot versuchte. Manchmal war es wirklich besser, wenn man nicht wusste, was gerade vor sich ging oder was etwas sein (oder werden) sollte.
Ich ging die Treppe nach oben, als ein kurzes Blinken durch den Flur zog. Die Ursache leuchtete auf dem Dach eines Wagens auf der anderen Seite unserer gläsernen Haustür auf, und ich gab vor, sie ebenso wenig zu bemerken, wie die Umrisse des näherkommenden Mannes. Dass Sheriff Donavan seine Besuche immer so ankündigte, war ein leidliches Übel, half mir aber, ihm aus dem Weg zu gehen. Schließlich wollte Donovan zu Klaus und nicht zu mir. Mit etwas Glück würde er bleiben und Tante Meg davon abhalten, weiter zu kochen. Ich beschleunigte meine Schritte und hastete trotz des leichten Ziehens in den Beinen weiter. Dank des Trainings vor dem eigentlichen Schwimmen merkte ich jetzt schon Muskeln, die ich viel zu lange vernachlässigt hatte. Immerhin konnte ich noch einen ausgewachsenen Muskelkater verhindern.
Ich hörte noch, wie Meg den Sheriff begrüßte und darüber informierte, dass Klaus unerwarteterweise noch nicht zu Hause war, bevor ich in das Badezimmer bog. Es war nicht ganz so durcheinander wie der Rest des Hauses. Vermutlich, weil Klaus es ab und zu auch benutzte und dann mit wenigen Handgriffen für Ordnung sorgte. Trotzdem zuckte meine Hand verdächtig in Richtung Schwamm, als ich die Glastür der Dusche hinter mir verschloss. So eine schöne helle Wanne. Man konnte wirklich jeden Fleck sehen. Eine Schande.
»Oh mein Gott, ich bin ein Putzteufel!«, murmelte ich, denn ich hatte nicht nur an den Schwamm und die Flecken gedacht. Mein Körper hatte sich während des Denkens einfach verselbständigt, und während ich volldampfte und hoffte, dass sich meine Muskeln entspannten, verspannte ich mich innerlich. Zehn Minuten später waren auch die Armatur und die Düsen sauber und ich konnte endlich etwas relaxen. Allerdings war es dafür nun zu warm. Korrektur: Mir war es dafür jetzt zu warm. Missmutig schaltete ich die Dampffunktion ab und spülte noch einmal mit kälterem Wasser nach, bis meine Haut von dem Temperaturunterschied prickelte. Dann verließ ich die saubere Dampfdusche.
Zum Glück konnte Meg Handtücher waschen und in den Trockner packen. Auch wenn man über ihre Falttechnik streiten konnte. Aber wen juckte das Gefaltete, wenn es wenigstens gut roch? Einen Moment lang genoss ich das flauschige Gefühl und den Geruch nach Rosenseife. Einzelne Blüten waren zwischen dem Frottee im Schrank verteilt worden und hatten ihren Duft auf den Stoff übertragen.
Erst dann ließ ich meinen Blick schweifen. Staub hatte sich auf den hellen Fliesen des Badvorsprungs breit gemacht und die kleinen Duftflakons verunziert, die Waage wies kleine Wasserflecken auf und wie die Toilettenbürste aussah, wollte ich lieber nicht in Worte fassen. Zeit, in mein eigenes kleines Badparadies zurückzukehren. Immerhin war es nur rosa, nicht schmutzig. Und dort lagen auch nicht überall Zeitungen, Zettel und … irritiert sah ich einen langen hellen Stab an … merkwürdige Dinge herum.
Ich schlang das große Duschhandtuch anderthalbmal um mich und verknotete es unter meiner linken Achsel, dann stoppte ich mitten in der Bewegung. Ein Schwangerschaftstest? Das verdammte Ding … ich griff nach dem hellen Stab, dessen Funktion mein Gehirn anhand der gesehenen Bruchstücke zusammengesetzt hatte. Er war negativ. Unschlüssig hielt ich das Teil in der Hand. Was sollte ich machen? So tun, als hätte ich es nicht gefunden oder es Meg bringen und einen auf mitfühlend machen, obwohl man sich ganz dringend keine weiteren Stiefgeschwister wünschte? Wo war das 1x1 Handbuch für absolute familiäre Notfälle, wenn man es brauchte?
Als es klopfte, zuckte ich mit schlechtem Gewissen zusammen.
»Brauchst du noch lange?«
Klaus!
Ich rief »Nur einen kleinen Moment«, und reagierte ohne nachzudenken, packte Test und Gebrauchsanweisung zurück in die Schachtel und versteckte den Karton unter einem zweiten Handtuch, das ich an mich presste, bevor ich die Tür öffnete.
Klaus, der gar nicht so aussah wie in dem Cafe, sondern zerrupft und mit unordentlichem Bart und ebenso unordentlichen Klamotten, musterte mich prüfend. Mein schlechtes Gewissen musste mir anzusehen sein, denn er meinte: »Wegen mir musstest du dich aber jetzt nicht überschlagen.«
Seine Stimme klang amüsiert und seltsam gut gelaunt. Kein Wunder bei seiner Tagesaktivität.
»Hat dich Donovan noch erwischt?«
»SHERIFF Donovan«, korrigierte er mich, bevor er antwortete, »nein, war schon wieder weg, holt mich aber in einer Stunde ab.«
Halleluja, im Hause de Temples würde es heute Abend keinen Streit geben. An Klaus` Blick erkannte ich, dass er dasselbe dachte und erleichtert war. Ich runzelte die Stirn. Obwohl alles dafür sprach, sah er nicht aus wie jemand der fremdging. Zumindest nicht mit jungen, schönen Frauen. Überhaupt sollte man Affären den Leuten sofort ansehen können.
»Ist alles in Ordnung bei dir?«
Seine Frage und sein mitfühlender Ton rissen mich aus den Gedanken. »Ja, sicher!« Er machte sich Sorgen um mich, dabei hatte ich ihn doch gerade eben mit einer anderen Frau im Cafe gesehen. Hatte ich mich geirrt? Vielleicht war er in der Mittagspause nur mit einer Arbeitskollegin raus gewesen. Einer extrem hübschen, extrem sinnlichen Kollegin – vielleicht war ich einfach inzwischen extrem misstrauisch, so dass ich alles falsch interpretierte.
Ich schenkte Klaus ein Lächeln, das auch meine eigenen Gedanken beruhigen sollte. Dann trat ich zur Seite, damit er an mir vorbei ins Bad konnte, und drückte mich an ihm vorbei. Ich kam genau einen Schritt weit.
»Du hast geputzt?« Obwohl er die Antwort kannte, machte er eine Frage daraus. Vielleicht hoffte auch er noch auf den Weihnachtsmann und darauf, dass Meg ihre geheimen Hausfrauenqualitäten fand.
»Natürlich, ich bin ein Putzteufel.«
»War es so schlimm in Saint Blocks?« Obwohl er den polierten Spiegel betrachtete, hatte ich das Gefühl, dass er mich sehr genau beobachtete.
»Schlimmer …«, behauptete ich, wollte aber nun wirklich dieses Gespräch beenden. Dieses Mal gelang es mir.
Sekunden später entsorgte ich den Test im Garten und stopfte ihn tief in die Hausmülltonne. Leider war Tante Meg schon die Treppe nach oben gehetzt und hatte an der Tür zum Bad geklopft, als ich wieder ins Haus trat. Ich konnte gerade noch hören, wie Klaus ihr öffnete. Verflixt! Das 1x1 der Familiennotfälle hätte mir sicher geraten, Information schneller weiterzugeben.

Deutlich missmutiger als noch Minuten zuvor, ging ich in mein Zimmer, zog mich an und prüfte die Liste meiner Hausaufgaben. Da Meg immer noch im Bad war, wo sie lautstark auf Klaus einredete, nahm ich an, dass sich die Blumenkohlpampe fürs Erste erledigt hatte. In dieser kurzen Gnadenfrist konnte ich sicher Mathe, Chemie und Englisch abkaspern. Wäre doch gelacht, wenn nicht.
Mit dem Bücherstapel bewaffnet, setzte ich mich an meinen pinken Schreibtisch und entschied mich dafür, erst Chemie zu erledigen. Das mochte ich von allen drei Fächern am wenigsten. Während ich noch die richtige Seite suchte, wurde das Gerede im anderen Teil des Hauses deutlich lauter. Worum es bei dem neuen Streit ging, konnte ich nicht hören, aber ein Verdachtsthema lag ja offen auf der Hand.
Aber so konnte ich mich nicht konzentrieren. Unmöglich!
Ich stand auf und öffnete das Fenster. Leider sah ich dabei nach draußen und meine Motivation folgte meiner Konzentration. David, seine Best Buddies Paul und Dominique, Astrid, Miss Miststück und mein ganz spezieller Freund Jonah tummelten sich vor dem Pool. Hatten die kein eigenes Leben oder eine Jugend ohne Hausaufgaben? Ich ballte die Hände so fest zu Fäusten, dass es schmerzte. Es lenkte mich ab und es gelang mir, mich auf meine Atmung zu fokussieren. Atmen, atmen … halten, halten … und … ausatmen …
Das Türenknallen im Flur machte meinen Erfolg zunichte. Selbst Klaus` Schritte, die die Treppe nach unten gingen, klangen wütend. So war es nicht verwunderlich, dass auch die Haustür lautstark zugeschlagen wurde. Sheriff Donovan würde wohl noch ein drittes Mal zurückkommen müssen. Aber ein Freund der Familie hatte sicherlich Verständnis für die chronischen Streitereien. Vielleicht hatte ich mich bis jetzt auch ganz einfach geirrt und ich war die einzig Normale in dieser Familie und jeder außer mir wusste es?
Einen Augenblick gefiel mir diese Vorstellung, so irrational sie auch war. Dann wog ich meine Alternativen gegeneinander ab. Ich konnte tun, was ich seit sieben Wochen tat und so tun, als habe ich nichts gemerkt. Die Verlockung war wirklich riesengroß. Aber sie hatte mir auch in den sechs Jahren davor nicht geholfen. Keine der zahlreichen Urlaube und Ferien von Saint Blocks hatten den Grund geliefert, warum ich jetzt wieder hier war. Ein vermaledeites Dilemma.
Und es wurde noch schlimmer. David machte gute Miene zum bösen Spiel und zog, statt sich um seine Stiefmutter oder den plötzlichen Abgang seines Vaters zu kümmern, mit seinem Gefolge weiter. Eine bessere Einladung, mich selbst um Meg zu kümmern, konnte ich mir wirklich nicht wünschen. Trotzdem fühlte ich mich wie auf Messers Schneide, während ich die Treppe nach unten ging. Mit jedem Schritt die Stufen hinab, schien es dunkler zu werden und ich wagte es nicht, das Licht anzuschalten, um Meg keine Chance zu geben, fortzugehen oder sich gegen meinen Trost zu wappnen.
Als ich ins Wohnzimmer mit den dunklen Holzmöbeln und der ebenso dunklen Holzvertäfelung einbog, saß sie auf dem Sofa – natürlich ebenfalls dunkel – und blätterte in einem Familienalbum. Es wies die typische lahme Farbe auf. Alle Familienalben waren entweder blau, für die Kinderfotos, oder grün, für alle anderen Bilder. Goldene Ranken zierten das Cover und den Rücken und in ihrer Mitte befand sich die Jahreszahl. Das wusste ich, ohne die Zahl zu sehen. Schließlich gab es genug dieser Alben im Wohnzimmerschrank. Für nahezu jedes Jahr eines.
Erst auf den zweiten Blick sah ich, dass Tante Meg weinte. Zum ersten Mal überhaupt, seit ich sie kannte. Oh Scheiße … ich sah mich um, aber natürlich war ich alleine und natürlich gab es immer noch nirgendwo ein Handbuch. Typisch. Einen Augenblick lang spielte ich mit dem Gedanken, einfach zu gehen. Aber wenn sie mich dabei sah, würde das kein gutes Licht auf mich oder meinen Charakter werfen. Unter diesem Aspekt ging ich langsam weiter und gab ihr damit Zeit, auf mich zu reagieren.
Aber sie sah nur kurz hoch und schien selbst nicht zu wissen, was sie tun sollte. Halleluja. Verwirrung war nicht generationsabhängig.
Doch die ältere Generation fing sich schneller. Zumindest Meg. Mit einem entschuldigenden Lächeln rutschte sie zur Seite, so dass ich mich neben sie auf die Couch setzen konnte. Auf die fellbezogene Couch. Ich unterdrückte meinen Ekel und konzentrierte mich auf den Sonnenstrahl, der einen Streifen in das Halbdunkel schnitt, als ich mich setzte. Nur nicht das fellige Flauschzeug mit der bloßen Haut berühren!
»Was machst du?«, fragte ich. Okay ja, das war mit Abstand das Blödeste, was man sagen konnte – aber auch das Unverbindlichste.
Zu meiner Überraschung reichte sie mir das Buch so herüber, dass wir beide hineinsehen konnten. Auf beiden Seiten waren Bilder eingeklebt. Sie zeigten zwei junge Mädchen, beide blond, beide hübsch. Die eine saß auf der Schaukel und strahlte durch zahnspangenbewehrte Zähne, die andere gab ihr Schwung und lächelte eher schüchtern in die Kamera. Es dauerte einen Moment, bis ich begriff, dass ich nicht in irgendein Familienalbum blickte, sondern in eines, das ich noch nie zuvor gesehen hatte.
Ich hatte nicht einmal gewusst, dass es dieses Buch gab. Denn selbst hatte ich kein Foto von meinen Eltern, keine andere Erinnerung, als die an den Brand. Ich konnte mich an nichts mehr aus meiner verdammten Kindheit erinnern, und Tante Meg hatte die ganze Zeit Fotos von meiner Mutter gehabt. Sie und meine Mutter als Kinder in friedlicher Eintracht spielen zu sehen, war ein Schock.
Meg sah mich an, und ihre Augen waren voll von ungeweinten Tränen. In diesem Augenblick vergaß ich all meinen Groll. Tröstend streckte meine Tante ihre Hand nach mir aus, und zum ersten Mal merkte ich, dass ich ebenfalls weinte. Und zitterte wie Espenlaub. Als Meg mich in die Arme nahm, klammerte ich mich an sie, weil ich kaum noch Luft bekam. Die Blockade in meinem Inneren hatte sich gelöst und spülte den gesamten Schmerz, den ich mir nicht erlaubt hatte zu fühlen, hervor.
»Es tut mir leid, es tut mir so unendlich leid …«, murmelte Meg wieder und immer wieder, während sie mir mit der einen Hand über den Rücken strich und mich mit der anderen genauso fest umklammerte, wie ich sie. Es tat so weh, so unendlich weh. Man sollte meinen, dass nach all den Jahren der Verlust nicht mehr so schmerzen würde. Aber es stimmte nicht. Ich konnte ihn immer noch hinter meiner Brust fühlen, in meinen Gedanken. Selbst die Leere, die dort vorher gewesen war, war besser, als dieses Gefühl.
Trotzdem hielt es nicht ewig und ich beruhigte mich langsam wieder, bis nur noch eine dumpfe Stelle in meinem Inneren von meinem Kummer zeugte.
»Ich habe sie so sehr geliebt …« Für Sekunden glaubte ich, meine eigenen Gedanken laut ausgesprochen zu haben. Erst dann begriff ich, dass es Meg gewesen war.
Ihre Hand wanderte von meinem Rücken zu meinem Kopf und sie strich mir über die Haare, wie es Mom immer getan hatte, und diese Geste ließ mich zurückschrecken. Meg bemerkte es nicht, sondern sah immer noch auf die Bilder. »Ich kann nicht glauben, dass sie wirklich tot ist und ich sie nie wiedersehen werde.«
»Das geht mir genauso, Tante Meg.« Es war erstaunlich, wie leicht mir das »Tante« über die Lippen kam. Sie schenkte mir ein schiefes Grinsen, das ihre Trauer deutlich zeigte. »Ich habe so viel falsch gemacht … nur weil sie den falschen Mann geheiratet hat, und doch hat sie mir jedes Jahr Karten geschickt und …«
Das Geräusch der Haustür unterbrach Megs Beichte, und noch während sie das Buch schloss und sich mit Panik in der Miene nach einem Versteck für das Fotoalbum umsah, begriff ich mehrere Dinge auf einmal. Bevor mein Verstand eingreifen konnte, hatte ich bereits das Fotoalbum genommen und zwischen mehrere Zeitungen und Zeitschriften geschoben. Keine perfekte Tarnung, aber besser als nichts.
Keine Sekunde zu früh, denn Klaus bog um die Ecke und blieb im Durchgang zum Wohnzimmer stehen. Wie immer war er dick angezogen, mit einem Al-Borland-Gedächnishemd in Thermoausführung und bewegte sich wie ein dicklicher Tanzbär, eine weiße Plastiktüte mit China-Imbiss-Schächtelchen in der Hand. Seine Miene war Dank der Haare und der Dunkelheit unergründlich, die stumme Anklage in seinen Augen nicht.
»Meg?!«
»Es tut mir so leid«, hauchte sie und für eine Sekunde glaubte sogar ich ihr.
Klaus tat einen ungelenken Schritt in den Raum hinein und deutete mir mit einem Kopfnicken, zu gehen. Was ich tat – mit dem Fotoalbum und den Zeitschriften unter dem Arm.
Dieses Mal blieb ich auf dem obersten Treppenansatz stehen, um den beiden zuzuhören.
»Es tut mir leid«, wiederholte Meg mit mehr Nachdruck, als zuvor.
»Wir haben darüber gesprochen. Ich will keine Kinder mehr.«
»Aber ich.«
»Hast du einen anderen Mann?« Oh wow, das klang beinahe so, als mache sich Klaus Hoffnungen. Weswegen? Wegen der Sache mit dem Glashaus und den Steinen, oder weil er Meg loswerden konnte?
»Kinder mit DIR.« Die Betonung in Megs Stimme hatte etwas von Psycho. Sie liebte Klaus so sehr, dass es schon zum Gruseln war.
»Wir haben nich…« Klaus` Stimme, eben noch wütend, verstummte. Was hatten sie nicht? Sex? Kein Wunder, bei den Haaren und der zickigen Atmosphäre. Mal abgesehen vom Fremdgehen, meine ich.
»Du WAGST es?«
Ich schreckte zusammen, als das Geräusch splitternden Glases zusammen mit Klaus` Stimme durch das Haus hallte. Seine Wut hätte gereicht, um Tote zu erwecken.
»Was wage ich? Wir sind verheiratet, was spielt es für eine Rolle?«
Wovon zum Teufel sprachen die beiden?
»Was es für eine Rolle spielt?« Normalerweise war das der Moment, in dem Meg hysterisch klang, nicht Klaus.
»Es war nur ein Traum.« Ich konnte mir Megs Lächeln vorstellen. Ein wenig herablassend, so wie meistens.
»Es war nicht NUR ein Traum …« Wieder war ein Scheppern zu hören und Megs erschrockener Schrei. War das der Moment, in dem man den Sheriff rufen musste, wegen häuslicher Gewalt? Wie festgefroren verharrte ich auf meinem kleinen Fleckchen Realität, unfähig mich zu bewegen.
»Du wirst es nicht noch einmal machen!« Die Drohung in Klaus` Stimme jagte einen Schauer über meinen Rücken. So hatte ich ihn noch nie gehört. In dem folgenden Schweigen wurden Sekunden zu Minuten.
»Ja. Entschuldigung.« Megs Zustimmung war nur ein leiser Hauch, den ich über das Ticken der Standuhr im Flur hinweg beinahe überhört hätte.
»Das kann ich nicht entschuldigen, Megan. Das kann ich nicht.«
Ich duckte mich hinter der Säule, als Klaus zum Hinterausgang ging. Eine überflüssige Vorsichtsmaßnahme, denn er drehte sich nicht einmal um. Dieses Mal knallte er auch die Tür nicht, sondern schloss sie leise hinter sich, und das war unheimlicher als jeder Streit zuvor.

Tante Meg benötigte eine volle Stunde, um dort weiterzumachen, wo sie aufgehört hatte und klopfte an meiner Tür.
»Essen!«
Ohne auf ein »Herein« zu warten, platzte sie in mein Zimmer. Zum ersten Mal, seit ich aus Saint Blocks gekommen war.
»Ist das Chinesisch?« Ich rollte mich vom Bett und schnüffelte zweifelnd. Tante Meg war die einzige Person, die selbst gekauftes chinesisches Essen verderben konnte; einfach, indem sie es aus den Schälchen auf einen Teller füllte.
»Mein Essen ist angebrannt, weil ich abgelenkt war.« Sie zuckte mit den Schultern. In ihrem Gesicht las ich keine Spur mehr von Tränen oder dem Kummer eines Streites.
»Um was ging es?«, traute ich mich zu fragen.
»Ich habe einen seiner wenigen, schwachen Momente ausgenutzt.« Wieder zuckte sie mit den Schultern als spiele es ohnehin keine große Rolle. Ich runzelte die Stirn, und wandte mich aber dem Essen zu, damit sie es nicht sah. Für Klaus schien die Tatsache des Vertrauensmissbrauchs deutlich weitreichendere Konsequenzen zu haben als für meine Tante.
Sie setzte sich auf mein Bett. »Aber es ist nicht so wichtig.«
Tatsächlich schien sie von ihrer eigenen Aussage sehr überzeugt zu sein. Und vielleicht hatte sie Recht. Wer war ich schon, das zu beurteilen? Ich gehörte erst seit sieben Wochen wieder zur Familie. Klaus und sie hielten sich dagegen schon seit Jahren gegenseitig aus.
Sie griff nach dem Fotoalbum, das unter den Zeitschriften hervorlugte. Dabei zitterten ihre schmalen Finger mit den säuberlich rot lackierten Nägeln leicht. »Ich nehme es wieder mit.«
»Warum kann ich es nicht behalten und noch ein wenig darin blättern?« Es behagte mir nicht, dass Buch wieder herzugeben. Dabei fühlte ich mich so, als stehle man mir meine Kindheit zum zweiten Mal.
Meg schenkte mir ein wehmütiges Lächeln. »Bei dir erwartet er so etwas.«
Klartext: Weil Klaus mein Zimmer stichprobenartig durchsuchte. Vielleicht auf der Suche nach Verfehlungen, Drogen, Diebesgut oder Lügen.
»Und du? Erwartest du auch so etwas bei mir?«
Einen Moment lang sah mich Meg einfach nur an. Ihre Gesichtszüge genauso aristokratisch wie die meiner Mutter, die Lippen schmal aber schön geschwungen, die Nase ein wenig zu stupsig, um als edel zu gelten. Ihre Haut blass und makellos. Unter ihrem prüfenden Blick spannte sich mein Innerstes an. Dann schüttelte sie den Kopf. Ganz leicht nur.
Mit einem Blick auf das Album flüsterte sie: »Ich will nicht dieselben Fehler noch einmal machen.«
Obwohl ich mir nicht sicher war, ob ich ihre Worten hatte hören sollen, fragte ich: »Welche Fehler?«
Die plötzliche Trauer auf ihren schönen Zügen erstaunte mich, ihr Wort »später« nicht. Mit dem hatte ich genauso gerechnet wie damit, dass Album nicht behalten zu dürfen.
Als Meg endlich gegangen war, holte ich die zwei Bilder aus meinem Versteck, die ich nicht wieder hatte aufgeben können. Eines war das einzige Foto, was meine Eltern und mich zeigte. Ganz unromantisch in sommerlichen Sachen vor einem Umzugswagen. Wahrscheinlich war es auch das letzte gemeinsame Foto, zwei Tage später waren sie verbrannt und … verdammt! Wütend wischte ich mir über die Augen, verdrängte, wie sehr sie mir fehlten und wandte mich lieber der Postkarte zu. Sie zeigte Mom und Dad nach ihrer Hochzeit in Las Vegas vor der »Little Chapel of the West«. Sie sahen schrecklich glücklich und verliebt aus, wie sie dort vor der Holzkapelle standen und einen unbekannten Fotografen anlächelten. Ich drehte die Karte um, obwohl ich den Text schon auswendig kannte.
Schade, dass du nicht gekommen bist. Ich hatte so sehr auf dich gehofft und darauf, dass du mir verzeihen kannst … Die Liebe geht eben manchmal seltsame Wege,
Morna
  PS. Ich werde dich immer lieben.
Kein Wunder, dass mich Tante Meg nicht um sich haben wollte. Ich erinnerte sie an meine Mutter und das schlechte Gewissen, was sie wegen Morna zwangsläufig haben musste. Ein Familienstreit in dieser Dimension … und alles wegen der Liebe zwischen meiner Mom und meinem Dad. Das war doch mal interessant und brachte Licht ins Dunkel des Familiengeheimnisses.
Apropos Licht. Ich schob die Karte unter mein Kopfkissen, bevor ich auch die Lampe auf meinem Nachttisch anknipste. Trotzdem blieben noch genug finstere Ecken in meinem Zimmer übrig, schwarze Löcher in dem, was ich für die Realität und die Wahrheit gehalten hatte.
Als das Telefon klingelte, hatte ich mit einem Satz den Hörer abgehoben.
»Bei de Temples, Liz am Apparat.«
»Schon besser, aber noch nicht wirklich gut!«
»Daria?!«
»Hattest du mit dem Boogeymann gerechnet?«
»Nein, aber mit dir auch nicht.«
»Erwarte immer das Unerwartete.«
»Der Leitspruch aller Paranoiker«, meinte ich trocken. »Ist etwas passiert?«
»Das fragst DU MICH? Du hast doch beim letzten Mal so unglücklich geklungen … Deswegen wollte ich unbedingt noch einmal mit dir sprechen und bin ins Büro des Rektors eingestiegen.«
»Bist du verrückt? Wenn sie dich erwischen, bekommst du noch ein Jahr Saint Blocks.«
»Scheint nicht schlimmer zu sein, als dein Leben.«
»Hier ist alles in Ordnung. Geh wieder zurück!«
Daria schwieg und reagierte nicht. »Ich schreibe dir einen ausführlichen Brief.«
»Nein, keinen Brief!« Meine beste Freundin klang ungewöhnlich panisch. Doch bevor ich sie fragen konnte, knackte die Leitung. Daria hatte aufgelegt, bevor ich überhaupt begriffen hatte, dass wir nicht allein waren. Gelobt sein mehrstöckige Häuser und verbundene Telefone. Vor allem, weil ich jetzt nicht mehr unauffällig auflegen konnte.
»Hei, schön, dass du noch einmal anrufst.«
»Ich wollte nur hören, ob du gut angekommen bist.« Klaus. Er klang weitaus entspannter als in den Gesprächen mit Tante Meg. »Rede ein wenig … ich liebe deine Stimme.«
Urgs.
Aber die unbekannte Frau lachte. Jede Wette, dass sie die Sexbombe aus dem Cafe war.
»Du hast heute unglaublich gut ausgesehen … verführerisch«, fuhr er fort. Wow, wer hätte gedacht, dass Klaus charmant sein konnte? Obwohl er immer noch nicht 100% ehrlich klang. Aber gut … wen wunderte es? Er war ja auch verheiratet.
»Sehen wir uns morgen?«
»Übermorgen«, bot er ihr an. Dafür erntete er einen Seufzer, der geeignet war einem Mann das Herz zu brechen. Klaus hatte keines und ging nicht darauf ein.
»Also übermorgen?«, fragte die Sexbombe etwas schmollend.
Als Klaus bestätigte, hauchte sie einen Kuss durch die Leitung und legte auf. Einen Moment lang konnte ich noch Klaus` Atem hören, dann verriet mir das leise Knacken, dass er aufgelegt hatte.

Irgendwann, während ich eine Zeitschrift las und zwischen den Überlegungen zu »Muss ich es Tante Meg sagen?« und »Geht es mich überhaupt etwas an?«, döste ich auf meinem Bett ein. Mein Kopf sackte nach unten, aber es war erst das leise Knistern des Fotos, das mich wieder aufschreckte und in eine sitzende Position trieb. Panisch drehte ich mich um und hob mein Kissen. Das letzte Bild meiner heilen Familie hatte Albträume verscheuchen sollen, stattdessen war es nun so zerknittert, als hätte es jemand wütend in der Hand geballt. Ich starrte es verwirrt an, bevor mir der wahre Grund für meine Verwirrung auffiel. Offenbar war mein Unterbewusstsein deutlich schneller als mein Verstand. Nie ein gutes Zeichen!
Wir waren waren nicht mehr auf dem Foto. Es war einfach eine schwarze Fläche mit einem Sammelsurium von hellen Knitterlinien, die sich zu einem Datum formten: 12. Juni, dem Aufnahmetag. Ich rieb über die Oberfläche, die sich unter meiner Berührung wieder glättete. Die Linien ließen sich fortdrücken, verschoben sich aber selbst an andere Stellen, veränderten ihre Form und wurden zu einem neuen Bild. Jonah. Was machte Jonah auf diesem Foto und wieso hielt er mit einem triumphierenden Lächeln meine Uhr in der Hand?
Ich öffnete meine Nachttischschublade und verharrte reglos. Die Uhr war fort. Stattdessen war die Schublade mit Finsternis gefüllt, mit einer Dunkelheit, die so schwarz war, dass sie das Licht im Zimmer absorbierte und langsam über die Ränder ihres geöffneten Gefängnisses strömte – wie Nebel oder ein unglaublich düsteres Lebewesen. Noch während ich versuchte zu begreifen was geschah, verwandelte sich auch das Foto. Die Linien wuchsen aus dem Bild hervor, drangen in die Realität und breiteten sich dort weiter und weiter aus, tentakelgleich.
»Ein Traum.« Natürlich. Jetzt sah ich mich sogar von außen. Aber warum wich mein Körper trotzdem weiter zurück?
Ohne meine aktive Kontrolle über das Geschehen, wuchs die Finsternis in meinem Zimmer, kam aus den Fugen, den Wänden, breitete sich weiter und weiter aus und es half nicht, dass das zitternde Mädchen, das inzwischen mit dem Rücken zur Wand stand, eingekesselt von den Schatten, ängstlich die Augen schloss.
»Es ist ein Traum und das passiert nicht wirklich. Du siehst dich sogar von außen und …« Natürlich war ich genau in diesem Moment wieder in meinem Körper, riss die Augen weit auf und sah nur noch Finsternis um mich herum. Undurchdringliche Finsternis in alle Richtungen. Ich konnte nicht einmal mehr mit Gewissheit sagen, wo oben und unten waren, wo ich begann und der Rest des Traumes anfing.
Geräusche waren zu hören, ein Klippediklapp. Wie Hufschläge eines Pferdes. Etwas blies mir ins Gesicht. Atem? Ich weigerte mich, meine Augen zu schließen, wollte sehen, welcher Albtraum vor mir stand, konnte aber nichts erkennen. In der Gewissheit, in einem Traum zu sein und abgehärtet von den Nachtmahren der letzten Jahre, streckte ich langsam meine Hand aus. Immer darauf gefasst, das warme, eklig haarige Fell eines Pferdes zu berühren, war ich überrascht, dass sich meine Finger um kaltes Metall schlossen. Ich öffnete die Augen.
Dieses Mal wirklich.
Die Taschenuhr. Ich hielt sie in der Hand und starrte instinktiv das hässliche Pferd auf dem Deckel an. Aber was mich wirklich schockierte, war die Tatsache, dass das Huf-Klippediklapp nichts anderes gewesen war, als das rhythmische Ticken der Uhr. Sie funktionierte!
Kurz war ich versucht, mich selbst zu ohrfeigen, um zu sehen, ob ich ein Traum-in-Traum-Erlebnis hatte, entschied mich aber gegen das Eigen-Schmerz-Zufügen. Außerdem war mein Mund so trocken, wie er es nur in der Wirklichkeit sein konnte. Kaum hatte ich diesen Fakt bemerkt, wurde mein Durst noch schlimmer. Ich ging ins Bad und trank einen Schluck Kranwasser – und noch einen und noch einen. Trotzdem hatte ich das Gefühl zu verdursten.
Wasser war einfach nicht genug. Ich hatte Colaschmacht. Dabei mochte ich Cola eigentlich gar nicht. Aber uneigentlich fühlte ich mich, als müsste ich zusammenklappen, wenn ich nicht innerhalb der nächsten Minuten Zucker in meinen Kreislauf bekam.
Ohne groß nachzudenken öffnete ich die Tür zum Flur – und stand vor einer Mauer aus Finsternis. Ein gequältes Geräusch schreckte mich auf. Ich brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass der leise Schrei aus meiner eigenen Kehle gekommen war. Zwischen mir und einer eiskalten Cola lag der dunkle Flur. Und ich konnte kein Licht anmachen, da Klaus wie immer im Wohnzimmer schlief. Wer wollte schon seinen schlecht gelaunten Onkel mitten in der Nacht wecken? Ich jedenfalls nicht.
Aber das Durstgefühl wurde noch schlimmer, es trieb mich aus meinem Zimmer und die dunkle Treppe nach unten. Erst nach wenigen Schritten – als die Nacht nicht auf meine Anwesenheit in ihrer Mitte reagierte – wurden meine Bewegungen etwas sicherer. Leise schlich ich in die Küche, holte die Coke aus dem Kühlschrank und trank den Inhalt der halbleeren Flasche in gierigen Zügen aus. Zucker, Geschmack und Kälte schienen etwas Rastloses in meinem Inneren zu befriedigen. Wahrscheinlich meine Einbildungskraft.
Zufrieden trat ich den Rückweg an und deponierte das leere Plastikgefäß im Flaschenkorb, um sie gleich am nächsten Morgen zum restlichen Leergut in den Keller bringen zu können. Dabei warf ich einen Blick in das Zimmer schräg gegenüber. Wie immer schlief Klaus auf der Couch. Vergraben unter einem Haufen Kissen und Decken und geschützt vor Tante Meg und ihrer fordernden Liebe.


Kapitel 8
Nach dem Albtraum-Desaster hatte ich so gut geschlafen, wie schon lange nicht mehr. Das mochte an dem mitternächtlichen Zuckerschock gelegen haben oder an dem beruhigenden Ticken meiner plötzlich intakten Uhr. Vielleicht aber auch daran, dass ich schlafenstechnisch nicht das einzige Familienmitglied mit Problemen war. Ich fühlte mich so gut und so ausgeruht, es war mir beinahe sogar egal, dass David schon wieder meinen Platz im Pool beanspruchte und seine Bahnen zog.
Aber wohin mit meiner vorhandenen und plötzlich überschüssigen Energie? Aus einer Laune heraus beschloss ich Joggen zu gehen. Schließlich war es ohnehin an der Zeit, meine allgemeine Fitness und Kondition wieder aufzufrischen. Worauf also warten? Ich verwarf das Schwimmtraining und zog ein Sportoutfit über. Dann trabte ich leicht an, die Straße hinab und genoss die Stille. Vielleicht konnte ich mir heute Nachmittag auch irgendwo einen Kurs suchen. Karate wäre gut. Wenn ich mein Zimmer umgestalten könnte, wäre dort auch vernünftiges Training möglich. Eigentlich eine tolle Idee. Ich bog um die erste Ecke und stellte mir vor, wie mein Kinderzimmer aussehen könnte, wenn man es auf eine etwas ältere Bewohnerin eichte. Es wäre ideal und groß genug. Was mich zu dem Schluss brachte, dass ein Umbau die bessere Lösung war. Klaus und Meg mussten nicht wissen, welche Kampfsportarten ich konnte und dass ich paranoid war. Außerdem bekam ich nicht genug Taschengeld für eine teure Vereinsmitgliedschaft oder einen Kurs. Wahrscheinlich würden meine Ersparnisse nicht einmal für eine vernünftige Ausrüstung reichen.
Unter dem Einfluss des geistig befreienden Laufens, formten sich zwei neue Vorsätze für meine zweite Schulwoche: Zimmer neu gestalten und körperliche Ertüchtigung vorantreiben … und … der zweite Vorsatz führte zu einem dritten.
Während sich diese Idee in meinen Gedanken langsam konkretisierte, legte ich an Tempo zu. Doch die Hoffnung, durch die Anstrengung den Gedanken oder doch wenigstens das triumphierende Grinsen von meinem Gesicht zu bekommen, war vergeblich. Ich konnte es immer noch wie eine Grimasse um meine Lippen spüren, als ich mich bis auf den Badeanzug auszog und im Garten unter die Dusche sprang.
Kurz war ich versucht auf kalt zu drehen. Aber mal ehrlich: Was im Pool toll war, war unter einer Dusche eine Quälerei. Ich war eben ein echter Warmduscher. Gott sei Dank nicht der einzige hier. Welche andere Familie hatte schon eine Gartendusche mit einem Warmwasser-Anschluss?
Ein Blick auf meine Uhr verriet mir, dass ich tatsächlich noch genug Zeit für Plan 3 hatte. Fröstelnd aber zielstrebig nahm ich die breite Treppe des Pools. Dankenswerterweise hielt David inne. Sonst hätte er mich umgeschwommen.
»Was TUST du hier?«
»Wonach sieht es aus?«, gab ich pampig zurück.
»Ich trainiere hier.« Er protestierte, klang aber irritiert und ein wenig hilflos. DAMIT hatte er wohl bei seinem grandiosen Plan nicht gerechnet.
»Dann trainiere eben auf der rechten Hälfte und ich nehme die linke. Ist ja groß genug.« Ohne eine Antwort abzuwarten, schwamm ich los. Ich kam genau eine Bahn weit, denn David hatte sich nicht vom Fleck gerührt. Statt eine elegante Wendung hinzulegen, tauchte ich auf und blieb vor ihm stehen. »Was? Willst du Maulaffenfeil halten, oder mich für die Schwimmmannschaft trainieren lassen?«
»ICH trainiere hier.«
»Gibt es hier ein Echo?« Ich sah mich suchend um.
»Das ist nicht witzig, Liz.«
»Nein, damit hast du zum ersten Mal Recht. Ist es tatsächlich nicht.«
Wir starrten uns an, keiner bereit, auch nur ein Stück in seinem Verhalten zurückzuweichen. Wenn wir so weitermachten, würden wir hier noch Aschermittwoch stehen.
»Trainierst du hier für Football?« Ich lehnte mich an den Rand und versuchte dabei möglichst lässig zu wirken.
»Das spielt keine Rolle, ich war zuerst hier.«
»Ganz rational: Ich bin diejenige, die im Schwimmteam ist und der Klaus diese Trainingszeit zugestehen würde. Und ja, ich bin immer noch bereit zu petzen.« Ich dachte an Doktor Slaters Worte und fügte aus Trotz das genaue Gegenteil seines guten Ratschlags hinzu: »Und ganz irrational: Du versuchst mir gerade den einzigen kleinen Freiraum wegzunehmen, den ich habe, meine einzige Leidenschaft – und das werde ich nicht zulassen … wenn du es weiter versuchst, werden wir eben jeden Morgen vor der Schule hier nebeneinander stehen und uns nerven. Deine Entscheidung.«
Ich zuckte mit den Schultern, schwamm noch sechs weitere Bahnen, immer an dem konsternierten David vorbei, bevor ich den Pool wieder verließ, duschte und nach oben ging. Dort schlüpfte ich in eine bequeme schwarze Hose, in ein schwarzes Trägertop und sah in den Spiegel. Ich sah … deplatziert aus. Ein schwarzer Engel im Feenreich. Mit Brandnarben statt Flügeln.
Okay, das war sogar für mich zu strange. Ich schlüpfte aus dem schwarzen Trägertop und tauschte es gegen ein rosafarbenes und ein lila Top. Beide übereinander gezogen boten einen tollen Kontrast zueinander. Ausnahmsweise band ich meine Haare zu einem halbhohen Pferdeschwanz zusammen. Doch der erhoffte Effekt war einfach nur blass. So blass, dass ich ins Bad stürmte, Wimperntusche auftrug, Rouge und ein wenig farbigen Lipgloss.
Wow!
Eine Kick-Ass-Elfe strahlte mir aus dem Spiegel entgegen.
Zufrieden schwebte ich die Treppe nach unten, in die Küche und erfreute mich an Davids kurzem Blick. Obwohl er sehr schnell wieder wegsah, hatte das kurze Funkeln doch ausgereicht. Ich musste wirklich gut aussehen.
Nur Klaus musterte mich, als wolle er mir am liebsten verbieten, so vor die Tür zu gehen. Wie gut, dass er nicht mein Vater war!
Mit einem »Frohen guten Morgen« setzte ich mich an den gedeckten Frühstückstisch. Die Stille, die mir antwortete, war noch bedrückender als sonst. Klaus schien immer noch sauer zu sein. Er sah heute besonders griesgrämig aus, soweit ich das mit all den Haaren beurteilen konnte.
Dank dieser Körperbehaarung konnte ich mir kaum vorstellen, dass Meg Recht hatte und Klaus irgendwann einmal ein lebensfroher und gut aussehender Mann gewesen war. Vor dem Tod seiner ersten Frau. Danach hatte er angefangen sich die Haare wachsen zu lassen und sie nie wieder geschnitten. Zumindest das ein Fakt. Ich für meinen Teil kannte ihn nur unförmig, zauselig und schlecht gelaunt, konnte mich aber auch nicht genug darauf konzentrieren, um hinzusehen und zu schauen, ob Meg Recht hatte. Irgendetwas lenkte immer wieder meinen Blick fort von Klaus, wie ein unsichtbarer Zauber. Es war unheimlich. ER war unheimlich. Wie Rübezahl … und das sagte eine Menge über ihn aus. Wenn es nach mir ging, eigentlich auch alles, was ich von ihm wissen musste und wollte.
Er reichte mir den Kulturteil der Zeitung, und wie jeden Morgen nahm ich ihn. Dieses Mal überflog ich nur schnell die Neuigkeiten, verweilte einen Moment lang bei den Comics von »Calvin und Hobbes« und legte das Papier schließlich zur Seite. Ich konnte mich einfach nicht konzentrieren, woran nur zum Teil meine müden Beine schuld waren. Der Großteil meiner Gedanken versuchte zu ergründen, warum Tante Meg und Onkel Klaus eigentlich miteinander verheiratet waren. Wie immer schmachtete sie ihn an und versuchte ein Gespräch zu beginnen, während er die Zeitung so hoch hielt, dass sie ihn nicht sehen konnte. Ich konnte mich nicht daran erinnern, dass es einmal anders gewesen war.
Meg seufzte leise und theatralisch – und ich innerlich. Jetzt gleich würde es wieder losgehen. Ein Vorwurf würde den nächsten jagen. Beinahe konnte ich verstehen, warum Klaus sein Glück bei anderen Frauen suchte.
Ich warf David einen Blick zu, und zu meiner Überraschung sah er auf und nickte Richtung Tür. Innerhalb der nächsten Sekunde machten wir einen Evolutionssprung, entwickelte Mutantenfähigkeiten und waren mit einem »Schönen Tag, wir sind in der Schule«, in sagenhafter Geschwindigkeit aus der Tür. Erst draußen fiel mir auf, dass wir unsere Frühstückspakete vergessen hatten. Tante Meg würde nachmittags toben.
»Wer stehen bleibt, den verspeisen die wütenden Wölfe!«, behauptete David, ohne mich anzusehen.
»Die Pakete …«
Jetzt blieb er doch stehen, beinahe schon am Auto und in Sicherheit. Langsam drehte er sich zu mir um und sein Lächeln verhieß nichts Gutes.
»Du gehst.«
»Oh nein, auf keinen Fall.« Ich stand noch an der Tür und konnte die erregten Stimmen der beiden hören. Um was sie aktuell stritten, wusste ich nicht, aber der Tonfall ließ keinen Zweifel daran aufkommen, DASS sie stritten.
»Oh doch! Ein Wort: Pool. Ein Angebot: Du. Morgen. Allein.«
»Erpressung«, murmelte ich. Aber eine verdammt gute und verlockende.
»Deine Entscheidung.«
Täuschte ich mich, oder benutzte mein Stiefbruder gerade meine Worte gegen mich und offenbarte Humor, den ich ihm gar nicht zugetraut hatte?
»Fein, du wartest!« Ich kramte meinen Haustürschlüssel aus der Tasche.
»In Gedanken bei dir, kleine Liz. In Gedanken bei dir …«
Nur weil ich mich wirklich, wirklich darum bemühte, leise zu sein, verkniff ich mir einen dummen Kommentar. Stattdessen drehte ich den Schlüssel und öffnete die Tür. Klaus hörte mich trotzdem und sah um die Ecke.
»Was?« Er brüllte mich beinahe an. Im selben Moment schien es auch ihm aufzufallen, denn er wirkte betroffen. Mit einem Blick zurück in die Küche nickte er, und kam dann auf mich zu. Hastig griff ich nach den beiden bereitstehenden Tüten und meiner Jeansjacke und folgte ihm nach draußen. David hatte sich schon ins Auto gesetzt und würdigte uns keines Blickes.
»Es tut mir leid, ich wollte meine Laune nicht an dir auslassen.« Klaus` melodiöse Stimme beschwichtigte mich augenblicklich. Ob man sie als Mantra verkaufen konnte?
»Okay.«
»Okay?« Er blieb stehen und sah mich prüfend an. Ich zuckte mit den Achseln. Was sollte ich auch groß sagen?
»Es tut mir leid, dass du das mit anhören musst. Ich mag Meg nicht lieben, aber ich sorge für sie.«
Urgs … schon wieder zu viel Information. »Warum bist du dann mit ihr verheiratet?«
Klaus starrte mich nur an. Offenbar hatte ich ein ungeschriebenes Gesetz übertreten und mich wieder nicht an das 101 Familienhandbuch gehalten. Heirat nicht in Frage stellen, schien relativ weit oben zu stehen, noch vor »Affären« und »Megastreits«.
»Ich mag sie – irgendwie – und ich sorge für sie«, wiederholte Klaus noch einmal. Langsamer, als müsse er einem grenzdebilen Kind etwas erklären, was es unmöglich verstehen konnte. Dabei kam er mir näher als sonst und mir fiel auf, dass er besser roch als sonst. Frischer. Unter seinem dicken Schmuddelhemd blitzte ein schickes Poloshirt hervor.
»Das wird ihr viel bringen«, murrte ich mit einem Blick auf Meg, die hinter dem Küchenfenster stand und uns beobachtete. Sie liebte Klaus abgöttisch. Und das, was er gerade gesagt hatte, war eigentlich ein Ich kann sie nicht leiden in nett formuliert. Die Wut über die gesamte Situation und darauf, dass ich nichts ändern konnte, war mehr, als ich ertragen konnte. Ich konnte fühlen, wie mir die Kontrolle entglitt, aber nichts mehr dagegen tun. Klaus hatte aufgehört zu reden, und seine Mantra-Stimme konnte mich nicht mehr beruhigen.
»Dann solltest Du dich verdammt noch mal nicht dabei erwischen lassen, wie du mit anderen Frauen ausgehst!«
Welcher Teufel mich ritt meine Gedanken laut auszusprechen, kann ich nicht sagen, aber Klaus war sprachlos, und ich schaffte es, an ihm vorbeizugehen und in Davids Auto einzusteigen, bevor er reagieren konnte.
Scheiße!

Ich starrte immer noch schockiert aus dem Autofenster, als wir auf dem Parkplatz der Schule einbogen. Wie hatte ich den Vorwurf laut aussprechen können? Wenn Klaus mir bisher nicht an den Kragen gewollt hatte, dann nun mit Sicherheit. Bisher war ich nur ein zu akzeptierender Störfaktor gewesen, aber jetzt? Jetzt war ich zur Bedrohung aufgestiegen. Aber dem konnte er ja rasch Abhilfe schaffen. Einfach wieder nach Saint Blocks mit der kleinen Mitwisserin. Zack! Das war es für mich. Ich brauchte nur noch auf das »Wann« zu warten.
Der Kloß in meinem Hals verdickte sich, und auch der Gedanke an Daria half nicht. Ich wollte nicht mehr zurück. Ich konnte nicht mehr zurück. Schon bei dem bloßen Gedanken daran, jemals wieder in die Nähe von dem Internat zu kommen, bekam ich die Krätze.
Meine Nackenhaare stellten sich auf, und einen Augenblick lang fühlte ich mich, als sei eine Ente über mein Grab gelaufen. Erst dann begriff ich, dass sich meine Vorahnung nicht auf Klaus bezog, sondern auf die Schule. Anders als sonst liefen die Schüler nicht verteilt über die Grünfläche oder den Parkplatz, und waren in kleine Grüppchen aufgesplittet, sondern hatten sich zu einer Herde zusammengeschlossen. Wie Tiere, die eine nahende Bedrohung spürten. Die Unruhe, die von der Masse ausging, lag wie Elektrizität in der Luft. Auch die Haare an meinen Armen stellten sich auf.
»Was ist denn hier los?«
Ich warf einen Blick auf David. Die Unruhe hatte sofort auf uns übergegriffen, obwohl wir gar nicht wussten, was vor sich ging. Ohne lange zu suchen, nahm David den erstbesten freien Parkplatz und zur Abwechslung wartete er sogar auf mich, bis ich ausgestiegen war, bevor er sich vom Auto entfernte. Nebeneinander näherten wir uns dem Pulk. Obwohl es einfach gewesen wäre, am Rand anzuhalten, gingen wir weiter.
Ohne Absprache. Im Inneren war es zwar gedrängter, lauter und aufgeregter, aber irgendwie … sicherer. Aber wovor waren wir sicher?
»Hei, Sweety!« Jonah hatte die Gunst der Menge genutzt, um sich unbemerkt hinter uns zu gesellen.
»Hei!«, begrüßte ihn David und nickte mir dann kurzangebunden zu. »Wir sehen uns.« Er verabschiedete mich, um auf Dom und Paul zusteuerte. Nur zu gerne wäre ich ihm gefolgt, um Jonah loszuwerden. Aber ich bezweifelte, dass irgendwer davon begeistert gewesen wäre. Und in dieser Atmosphäre reichte ein zu lautes »Buh« um einen Weltkrieg anzufangen.
»Hei, Jonah!« Ich drehte mich mehr zu ihm. »Was ist hier los?«
Er für seinen Teil wirkte so, als sei überhaupt nichts los. Zumindest nicht mehr als das Übliche. Also ich.
»Was macht MEINE Uhr?« Er grinste sein süffisantes Grinsen, und trotz der vielen Zeugen fühlte ich die Versuchung, einfach auf ihn einzuschlagen.
»Was soll MEINE Uhr schon machen?« Unbeteiligt konnte ich auch. »Tick-Tack?«, schlug ich vor.
»Ja, aber sie macht ja nicht Tick-Tack, oder?« Er beugte sich ein wenig vor und roch an meinem Haar. »Du riechst gut, warst du heute schwimmen?« Ohne eine Antwort abzuwarten, ging er so nah wie möglich an mir vorbei – ohne mich zu berühren – und gesellte sich zu Davids Fangemeinde.
Mir lief ein neuer Schauer über den Rücken. Jonah war definitiv ein gruseliger Stalker. Und ein verdammt gut informierter. Ob er mit David zusammenarbeitete? Mit einiger Mühe gelang es mir, meinen wie gebannten Blick von ihm loszureißen und mich umzusehen.
Justus Früh, einer der wenigen Leute, die ich kannte und mit denen ich überhaupt sprechen wollte – oder war das anders herum? – stand ein Stück weit weg. Seine blaue Uniform hob ihn ein wenig von den anderen Schülern ab und ließ ihn aus der Menge hervorstechen. Er war der einzige, der allein stand. Auf dem Weg schnappte ich einige Gesprächsfragmente auf.
»Hei!«
Justus drehte sich zu mir um und ich fiel mit der Tür ins Haus. »Welches Mädchen ist heute Morgen nicht aufgewacht?«
»Chris.«
»Wer ist Chris?«
Justus sah mich an, als hätte ich einen an der Waffel. Ich wäre schon froh, wenn ein einziger Tag vergehen würde, an dem mich nicht mindestens eine Person so ansah.
»Die Moderatorin«, erklärte Justus.
»Welche Moderatorin?«
Er schnaubte. »Ich vergesse immer, dass du noch nicht so lange hier bist …« Missmutig sah er auf den Tumult und erklärte: »Chris ist Moderatorin beim Schulradio, so eine kleine Rothaarige.«
Ich folgte Justus` Blick. Er galt einer kleinen Gruppe, die besonders aufgeregt wirkte. Vage erinnerte ich mich an das Mädchen, das am Montag das Studio verlassen hatte. Mit Elijah, der betroffen neben Astrid stand. Keine Ahnung, ob die beiden grade flirteten, trauerten oder sich schon einen Schlachtplan überlegte, wie sie ihre Radiotussi ersetzen konnten. War mir auch egal. Das flaue Gefühl in meinem Magen blieb trotzdem.

Inzwischen hatte ich rasende Kopfschmerzen. Das konnte daran liegen, dass jeder wilde Theorien aufstellte, aber auch daran, dass meine Gedanken wie wild darum kreisten, wie ich aus der vermaledeiten Zwickmühle mit Klaus wieder herauskam. Aber wahrscheinlich musste ich mir darum keinen Kopf mehr machen, denn wenn ich so weitermachte, würde besagter Körperteil ohnehin in spätestens einer Stunde dem inneren Druck nachgeben und detonieren.
Ein Räuspern lenkte mich wieder zurück auf den Chemieunterricht. Einen Moment lang starrte ich auf meine Hand und die irgendwie fremd wirkenden Finger, die mit dem Bleistift die aktuelle Seite in meinem Heft bemalt hatten. Kettenglieder, Zahlen und Uhrzeiger reihten sich in fröhlichem Durcheinander aneinander und erinnerten mich an meine Uhr. Mein Unterbewusstsein musste von ihr besessen sein. Aber vielleicht lag es auch nur an Jonah und dem Gespräch.
Ich starrte den Zettel an, auf dem ich automatisches Schreiben betrieben hatte. Vielleicht konnte ich mich als Medium versuchen, wenn ich bald wieder zurück in Saint Blocks war. Das Schulabschlusszeugnis von da war eh besseres Toilettenpapier … auch wenn es nie jemand offiziell zugeben würde.
»Hast du schon gehört …?« Rebecka hatte sich zu mir umgedreht und sah mich aus immer noch schreckgeweiteten Augen an.
»Ja.« Konnte man es bis in die dritte Stunde gebracht haben, ohne es zu hören?
»Was denkst du …?« Weiter kam sie nicht, denn Simons rief uns zur Ordnung und sorgte dafür, dass sie sich wieder nach vorne drehte.
Ich sah den Rektor kurz an, nur um sicherzugehen, dass er wieder normalen Unterricht machte, dann starrte ich wieder vor mich hin. Plötzlich wünschte ich mir, die Stunde würde wieder so unspektakulär dahinplätschern wie am Montag. Aber das war reines Wunschdenken, die Unruhe war unterschwellig und ließ niemanden wirklich zur Ruhe kommen. Ich veränderte meine Position auf dem Stuhl. Er hatte sich in den letzten Minuten in ein unbequemes Ungetüm verwandelt. Und auch das Klingeln, sonst eine Erlösung, war schriller als sonst. Es brachte mich dazu, mir die Ohren zuzuhalten; aber der Ton hallte sogar in meinen Zähnen wider. Danach hörte ich einen Moment lang nichts. Ich war wie in einer Wattewolke, und es gab nur noch ein leises, statisches Rauschen. Schüler sprangen auf, packten ihre Sachen, bildeten Grüppchen. Niemand schien allein sein zu wollen. Münder bewegten sich, aber da war nichts. Kein echter Ton in meiner Welt.
Rebecka berührte mich, und plötzlich kehrte das Hören zurück. Wie ein Schlag vor den Kopf. Ich blinzelte.
»Alles in Ordnung mit dir?«
»Ich habe irre Kopfschmerzen«, presste ich hervor.
»Möchtest du eine Tablette?«
»Das wäre himmlisch!«
Rebecka benötigte zwei Griffe, um eine kleine Schachtel aus ihrer Tasche zu zaubern und eine Pille aus der Hülle zu pulen. »Die sind ziemlich stark und helfen auch bei Migräne.«
Dankbar nahm ich das weiße, runde Teil entgegen und ging zum Spülbecken, während Rebecka auf mich wartete.
»… ist das nicht wirklich ein Traumtyp?«
Ich beugte mich näher zum Wasserhahn und war dankbar, dass das Wasser nicht nur den überraschend ekeligen Geschmack der Tablette fortspülte, sondern auch die Ausführung von Jessica, die ohnehin für Rebecka bestimmt war. Es konnte nur um einen der Schulschönlinge gehen. Meinen Bruder, Elijah oder im schlimmsten Falle um Jonah. Also um nichts, womit ich mein Gehirn noch zusätzlich belasten wollte.
»Wie versprochen halten wir euch auf dem Laufenden: Obwohl die Ärzte immer noch im Dunkeln tappen, haben wir uns für euch schlau gemacht. Der Zustand unserer Moderatorin Chris ist unverändert und könnte sich mit verschiedenen Krankheiten erklären lassen …«
Ich folgte der Sendung mit halbem Ohr und ganzen Kopfschmerzen und fragte mich, wer wegen seiner Thesen zu Koma, Wachkoma und einem Hirnaneurysma mit anschließendem »Locked-in«-Syndrom wohl Chris` Job bekommen hatte. Schließlich hatte die angenehme, weibliche Stimme keine neuen Informationen, sondern sprach nur um des Sprechens willen. Trotzdem hatte ich das Gefühl, als würde Wachkoma an einer Erinnerung kratzen. Wie ein Begriff, mit dem man sich schon einmal beschäftigt, dann aber wieder vergessen hatte. Aber mal ehrlich, wann sollte ich mich mit Wachkoma beschäftigt haben?
»Hei Ladies, sehen wir uns heute?«
Elijahs angenehme Stimme schreckte mich aus meinen Gedanken und lenkte meinen Blick vom Schulradio auf die zur Stimme gehörige Person. Beinahe schlagartig hatte der Stufensprecher meine 100% Aufmerksamkeit. Aber nicht nur in dieser Hinsicht war er ein Phänomen, sondern auch in Bezug auf meine Neugierde. Wie schaffte er es bloß, Rebecka, Jessica und mich exakt gleich lange anzusehen? Lange genug, damit sich jede von uns Hoffnung machen konnte. Die kurze Musterung und das darauf folgende, strahlende Lächeln inklusive. Bei wem auch immer Elijah gelernt hatte, er war gut. Unheimlich gut.
Sogar gut genug, um nicht irritiert zu sein, als ich nicht zurücklächelte. »Kommst du zum Sondertraining?«
Erst jetzt fiel mir ein, dass Rebecka mir vorhin, in der Weißen-Watten-Phase etwas in der Richtung erzählt hatte. Nur für die Favoriten …
Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Ich muss noch etwas Dringendes für die Schule recherchieren …« Das war glatt gelogen. Aber mir würde schon noch etwas einfallen, was ich recherchieren konnte, um nicht mit Elijah zusammen in einem Raum – geschweige denn in einem Schwimmbad – sein zu müssen.
Für einen Moment sah er so enttäuscht aus, dass ich es beinahe persönlich genommen hätte.
»Miss de Temples?« Simons rief mich, und die Dreiergruppe überließ mich meinem Schicksal. Während sie vorgingen, schritt ich zurück zum Lehrertisch. »Ist alles klar, du siehst sehr blass aus.«
»Ich habe Kopfschmerzen wie verrückt.«
»Seit wann?«
Ich dachte kurz über die Frage nach. Die Antwort war nicht sehr schmeichelhaft. Ich gab sie ihm trotzdem: »Seit dieser Schulstunde.«
»Oh.« Simons wirkte kurz enttäuscht. Weil er mir mehr Schmerzen wünschte, oder weil ich ehrlich geantwortet hatte, wollte ich lieber nicht wissen. »Geht zur Schulkrankenschwester.«
»Rebecka hat mir gerade eine Migränetablette gegeben. Wenn die nicht wirkt, werde ich das machen.«
»Klingt wie ein Plan!« Simons lächelte mich an und wirkte wieder gut gelaunt, wie eh und je. »Und bei Doktor Slater hast du ja jetzt auch ein bisschen Ruhe vor dem Aufruhr.«
»Ja.«
»Ist er okay?«
»Ja.« Ich wunderte mich, wieso ich so schnell geantwortet hatte. Und dann auch noch ehrlich.
»Und das Schwimmen?«
»Prima! Das war eine tolle Idee.«
»Was sagt David dazu?«
»Was soll David schon dazu sagen, er spricht so gut wie nie mit mir.«
»Oh!«
Ja, oh!
»Hat sich noch was mit Jonah ergeben?«
»Nein, alles ruhig und entspannt an der Jonahfront.« Eine glatte Lüge, aber sie ging dem kleinen Teufelchen in mir ruhig von der Zunge. Eher würde ich der Großmutter desselbigen drei goldene Haare klauen, als zuzugeben, dass Jonah mir immer noch Angst machte und immer noch irgendwas vorhatte.
»Und die Uhr?«
Simons Tonfall und Miene waren so unbeteiligt, dass es schon wieder auffallend war. Ich kam mir vor wie in einem schlechten Agentenfilm, wo der gesamte gefakte Small-Talk nur einer einzigen Frage diente.
Deswegen antwortete der Teufel aus meinem Inneren laut: »Weggeworfen«.
Simons sah mich lange an, als versuchte er die Wahrheit zu ergründen. Aber der Teufel war wirklich gut und hielt seinem Blick ungerührt stand.

Der Teufel war immer noch da, als ich längst in Doktor Slaters Zimmer wartete. Er brachte mich dazu, nach meiner Akte zu greifen und sie aufzuschlagen. Schließlich – so Ansicht des Teufels – lag sie ja nicht zufällig so demonstrativ in der Mitte des Tisches. Ich für meinen Teil überlegte inzwischen ernsthaft, ob ein Exorzismus eine Alternative für mich wäre.
Natürlich las ich trotzdem Slaters Einträge zu meiner Persönlichkeit: Liz ist misstrauisch bis paranoid. Sie stößt alle von sich und handelt nach dem Prinzip: Verletze, bevor du verletzt wirst. (Was im Übrigen auch eine prima Erklärung für mein Verhalten gegenüber Klaus ist.) Sie ist sehr intelligent, sehr allein und emotional fragiler, als sie zugibt.
Das war beinahe treffender, als mir lieb war.
Ich sah auf, als Slater den Raum betrat, legte die Akte aber nicht hastig weg, sondern gab sie ihm.
»Und?«
»Sie sind ein ziemlich guter Beobachter.«
»Dafür werde ich bezahlt.«
»Sie haben meine Doraphobie vergessen.«
»Angst vor Haaren?«
»Fell.«
Slater zog eine Augenbraue hoch und betrachtete mich nachdenklich. »Irgendwie ist mein Leben schwerer geworden, seitdem Schüler sich ihre eigenen Diagnosen im Internet zusammensuchen.«
»Ernsthaft?! Ich habe Panik vor Fell, kann es nicht ausstehen oder berühren.«
»Und ein Nacktmull oder Katzen ohne Fell?«
»Finde ich Scheiße.«
»Vielleicht liegt es gar nicht am Fell?«, schlug Slater vor. Kurz schloss ich die Augen und überlegte. Doch, doch. Es waren das Fell und flauschig weiche kurze Haare. Sie verfolgten mich nachts in meinen Alpträumen, durch ein finsteres Spukhaus, gehörten zu unbekannten Lebewesen, zu undefinierbaren Schatten. Sie jagten mich, umkreisten mich, flüsterten mir Dinge zu, und schließlich waren sie mir so nahe, dass ich das Fell und die Haare spüren konnte. Auf meiner bloßen Haut.
Unwillkürlich strich ich über die Brandnarben auf meinem linken Arm. Von DIESEM Fell konnte ich Slater nichts verraten. Wollte es nicht. Schließlich war das alles nie geschehen und nur ein Alptraum.
Slater ahnte nichts von meinem Gedanken und schwieg gerade lange genug, um die Stille unangenehm werden zu lassen. Dann brach er sie: »Hast du schon Freunde gefunden?«
»Ich habe gar keine gesucht.« Und die Wahrheit war, dass ich sogar die, die mir zufällig zugelaufen waren, abblockte. Aber das wusste Slater ja bereits, kein Grund, es noch einmal zu erwähnen.
»Warum nicht?«
»Weil ich nicht weiß, wie lange ich noch hier bin.«
»Du hast Angst, etwas Falsches zu tun und wieder von der Schule zu müssen?«
»Nein … Ich habe Angst davor, nichts Falsches getan zu haben und wieder zurück zu müssen.«
Slater schwieg, ein betroffener Zug hatte sich auf seinem Gesicht ausgebreitet. Offenbar waren ehrliche Patienten für einen empathischen Doktor genauso anstrengend wie Lügner.
»Hast du mit deinen Stiefeltern über deine Ängste geredet?«
»Nein, und ich muss Sie bitten, es ebenfalls nicht zu tun.« Ich sah zu Boden und fragte mich, ob Slater wie die Psychologen in Saint Blocks der Schweigepflicht unterlag – und in welchem Maße. Aber es konnte nicht schaden, ihm in der Hinsicht noch zusätzlich ein schlechtes Gewissen zu verpassen. Diese Bitte fiel mir leicht. »Geben Sie ihnen nichts, womit sie mich verletzen können.«
Slater wirkte noch betroffener, nickte aber. Wenn er gewusst hätte, mit was ich Klaus wenige Stunden zuvor konfrontiert hatte, wäre er wohl verzweifelt. Vielleicht sollte ich mich schon einmal von ihm verabschieden, für den Fall, dass meine Koffer bereits gepackt waren?
»Ich darf gar nicht mit Ihren Stiefeltern reden – würde es aber auch nicht tun.« Er zwinkerte mir zu und ich prüfte rasch mein Pokerface, das schon wieder verrutscht schien. Aus irgendeinem Grund funktionierte es bei Slater nicht so, wie es sollte.
»Wie haben Sie die schlechten Nachrichten des Tages aufgenommen?«
Ich benötigte einige Sekunden, um seinem Themensprung zu folgen und zu begreifen, was er meinte. Trotzdem war ich mir nicht 100% sicher. »Die Moderatorin?«
»Ja.«
Ich zuckte mit den Schultern. »Ich kannte sie nicht und habe sie nur einmal von weitem gesehen.«
»Und die Albträume?«
Ich folgte dem zweiten Themenwechsel und zuckte abermals mit den Schultern. Dankenswerterweise griff das kleine Teufelchen ein und stellte mein Verhalten auf Autopilot. »Wie immer«, log ich. »Ich ertrinke und im letzten Moment wache ich auf, die Tür zu meinem Gefängnis ist offen und es ist früher Morgen.«
Slater nickte und machte sich einige Notizen. Dann sah er wieder auf.
»Hat sich mit Jonah und der Uhr noch etwas ergeben?« Obwohl seine Miene unlesbar war, jagte mir Slaters Blick einen Schauer über den Rücken. Vor allem aber, weil er der zweite war, der sich nach der Uhr erkundigte. Nein, der dritte, wenn man Jonah mitrechnete – obwohl der ja eigentlich gar nicht zählte.
Erst dann fiel mir die Ungereimtheit auf. »Woher wissen Sie von der Uhr?«
»Aus den alten Akten und Sie haben sie ja von Jonah zurückbekommen. Direkt bevor Sie am ersten Tag zu mir gekommen sind.«
»Ach so, ja.« Natürlich. Es gab eine ganz normale Erklärung für Slaters Wissen. So langsam kam ich mir wirklich misstrauisch und paranoid vor. Hallo, helfen Sie mir und geben mir rote oder blaue Pillen. – Nicht dass ich sie wirklich genommen hätte. .. ich hatte Angst, in der Matrix zu landen. – Aber wieso zum Henker fragte mich jeder nach dieser Uhr? War sie verflucht und jeder außer mir wusste es? Einen Augenblick lang spielte ich ernsthaft mit diesem Gedanken. Doch einmal abgesehen davon, dass es so etwas nur im Märchen gab und es dann gar keine Frage der Pillenfarbe für mich wäre, sondern eher eine der Pillenanzahl: Warum sollte Jonah dann hinter der Uhr her sein?
Eine verdammt gute Frage, wie ich fand und sie passte auch prima zum Ende meiner Schulpsychologenstunde und zu meiner Suche nach einer Ausrede für das Schwimmtraining.

Zehn Minuten später hatte ich einen Entschluss gefasst – und benötigte trotzdem drei Anläufe, um meine eigene Telefonnummer zu wählen. Zweimal klingeln später bereute ich, dass ich nicht noch mehr Versuche gebraucht hatte, denn Klaus nahm ab.
»De Temples.«
»Hi, ich bin es. Ich bin heute länger in der Schule und wollte nur Bescheid sagen, damit ihr euch keine Sorgen macht.«
Das Schweigen am anderen Ende der Leitung dauerte so lange, dass ich mich schon fragte, ob Klaus aufgelegt hatte. Schließlich antwortete er. »Ich habe ihr gesagt, dass wir uns nicht mehr treffen werden.«
Na toll, genau das wollte ich nicht am Telefon besprechen. Genaugenommen wollte ich es überhaupt nicht besprechen. Und noch genaugenommener wusste ich nicht einmal, was ich darauf sagen sollte. Deswegen schwieg ich.
»Woher wusstest du es?« Klaus klang neugierig und interessiert, und kein bisschen böse.
Trotzdem wuchs der Kloß in meinem Hals und erschwerte mir das Sprechen. »Ich habe euch gestern im Cafe gesehen und geraten.«
Selbst das Einatmen meines Stiefvaters klang erleichtert, und plötzlich wollte ich gar nicht mehr wissen, wie viel Dreck er noch am Stecken hatte. Wortwörtlich.
Zum Glück war er beinahe so gut im Themenwechsel wie Slater. »Kommst du mit David?«
Er fragte nicht, wie lange ich bleiben würde, was für sich genommen schon ein Wunder war, sondern erkundigte sich auch gar nicht darüber, was ich machte. Ein Doppelwunder. Mein Teufelchen machte ein Trippelwunder daraus, indem es die ungewollte Information trotzdem preisgab: »Ich weiß nicht, wie lange ich in der Bibliothek brauche. Habe ihm schon Bescheid gesagt. Er wartet bis 18 Uhr, aber notfalls komme ich mit dem Bus.« Vielleicht sollte ich das mit dem automatischen Schreiben noch einmal ausprobieren, falls mir das Teufelchen eine Information zuspielen wollte – direkt aus der Hölle.
»Nimm dir ein Taxi, bitte.«
»Okay!«
Klaus hatte aufgelegt und mich mit der toten Leitung, dem Teufelchen und einem ungewohnt schlechten Gewissen zurückgelassen. Und das, obwohl ich nicht einmal gelogen hatte. Bemerkenswert.


Kapitel 9
Bibliotheken hatten etwas Universelles. Hatte man eine gesehen, hatte man sie alle gesehen. Selber Aufbau, selbe Systematik, und sogar der Geruch war derselbe. Manchmal fragte ich mich, ob es eine Verschwörung der Bücher gab, in die nur die Bibliothekare eingeweiht waren.
Je länger ich auf das Notausgangsschild starrte, desto besser gefiel mir diese Idee. Vielleicht könnte ich daraus einen Albtraum spinnen. Nur um Doktor Slater einen Gefallen zu tun.
Ich atmete tief ein und versuchte das bohrende Gefühl in meinem Inneren zu verdrängen. So viele Bücher auf einen Haufen machten mich nervös und gaben mir das Gefühl, dass das Papier intelligenter war als ich. Aber genau das war ja der Grund, warum ich hier war. Wenn alle Welt wissen wollte, was mit meiner Uhr war, dann wollte ich verdammt noch mal die Erste sein, die es herausfand. Außerdem hatte ich dieses verflixte Pferd auf dem Deckel schon einmal gesehen. Vor meinem Albtraum meine ich. Die Erkenntnis lag so dicht an der Oberfläche meines Bewusstseins, dass es beinahe schmerzte.
Wo hatte ich es schon einmal gesehen?
Je länger ich darüber nachdachte, desto dringender wurde der Verdacht, dass ohnehin irgendetwas nicht stimmte. Mit der Uhr, dem Diebstahl, Jonah, Simons, Klaus … eigentlich allem. Das konnte meine Grundparanoia sein, die Panik vor Bücheransammlungen, aber auch mit der Tatsache zusammenhängen, dass Jonah just in diesem Moment zwischen zwei Regalen auftauchte und sich mit einem Buch in der Hand an einen der Computertische setzte.
Welch ein Zufall!
Kein Wunder, dass ich immer paranoider wurde …
Ich wandte mich wieder den Regalen zu, wusste aber nicht so recht, wo ich eigentlich anfangen sollte zu suchen. Bei den Naturwissenschaften? In der Kunstabteilung oder der Psychologiesektion?
Ich konnte Jonahs Blicke auf mir spüren, während ich auf die Bibliothekarin wartete. Aber ich drehte ich mich erst wieder um, als die freundliche, ältere Frau mir die Richtung zu den Computern wies. Anscheinend hatte Google mehr Ahnung als sie und ich zusammen. Kurz spielte ich mit dem Gedanken, einfach bei Jonah stehenzubleiben und ihn zu fragen. Aber der Tisch war verwaist und er schon wieder verschwunden; seine Blicke in meinem Rücken nur Bestandteil meines Verfolgungswahns.
Trotzdem wuchs das unangenehme Gefühl, beobachtet zu werden, während ich durch den offenen, von jeder Etage einsehbaren Saal zu den Computerterminals schritt. Überall zwischen den Regalen, Büchern und Abteilungen konnten potentielle Verfolger warten. Aber niemand lauerte mir in den Schatten auf. Es sei denn, Schatten von mehr oder weniger hübschen Mädchen zählten auch. Ich tat so, als bemerke ich Elijah in dem Pulk seiner weiblichen Anhänger nicht und setzte mich an das einzige freie Terminal. Mit einem Blick auf die Uhr, die ich neben die Tastatur legte, gab ich auf Google ein: Pferd, Albtraum und bekam in 0,06 Sekunden 516 000 Einträge, die sich hauptsächlich mit der Tatsache beschäftigen, wie schnell sich der Traum von einem eigenen Pferd in einen Albtraum verwandeln konnte. Das war nicht wirklich eine Überraschung. Albträume, Pferd kam ungefähr auf die gleichen Ergebnisse. Mit dem Zusatz Nacht kam man auf viele Kinderhilfeseiten, die sich mehr mit Albträumen als mit Pferden beschäftigten. Leider war es kein bisschen das, was ich suchte. Und auch der weitere Suchbegriff Uhr führte nur dazu, dass sich die Ergebniszahl auf 256.000 Nicht-Wirklich-Treffer verringerte.
Frustriert sah ich auf, als sich eine Hand zwischen meine Augen und den Bildschirm schob und meine Aufmerksamkeit auf den Besitzer der Hand lenkte. Elijah sah mich an und wirkte ungewohnt ernst. »Und du kommst wirklich nicht zum Training?«
»Nein, du siehst doch, dass ich arbeiten muss«, gab ich unfreundlich zurück. Ohne ihn hätte ich bestimmt schon gefunden, was ich suchte. Jaaaa … sicher …
»Suchst du ein Pferd?« Neugierig beugte er sich zum Monitor und schaute sich die Suchbegriffe an. Sie schienen ihn genauso zu verwirren wie Google.
»Ja, eines aus der Hölle.«
»Kommt mir bekannt vor.« Er setzte sich schräg vor mir auf die Ecke des Computertischs.
»Was?« Ich starrte Elijah an, doch der hatte einen Gesichtsausdruck aufgesetzt, der meinem Pokerface alle Ehre machte. »Und? Kommst du jetzt zum Training?«
»Ist das eine Erpressung?«
»Nein, aber ich dachte, ich wäre durch mein Wissen in die Interessant-Liga aufgestiegen.« Das Lächeln auf seinen unglaublich sinnlichen Lippen hätte Tote aufwecken können. Zumindest jede tote FRAU.
Genau dieses jede war es, das mich zur Weißglut trieb und das Gefühl gab, dass etwas mit unserem Stufensprecher nicht stimmte. »Nun ja, ich denke JEDER braucht Träume.«
Elijah warf seinen Kopf nach hinten und lachte. Und zum ersten Mal, seit ich ihn kannte, hatte ich das Gefühl, es käme von Herzen. Das Geräusch brachte mein Innerstes in Aufruhr und war für meine Emotionen gefährlicher, als seine wohlgezielten Versuche bei mir zu landen. Als es verstummte und er sich wieder unter Kontrolle hatte, schmerzte die Abwesenheit seines Lachens beinahe mehr, als mir lieb war.
»Du hast Recht, jeder braucht Träume. Und meiner ist ein Date mit dir.«
»Träum weiter!«, fauchte ich, erntete aber nur abwesendes Interesse. Offenbar hatte er nicht mit einem »Ja« gerechnet und seine Aufmerksamkeit wieder auf meine Uhr gerichtet.
»Funktioniert sie?« Er sah mich mit gerunzelter Stirn an, und für einen Moment konnte ich wieder ehrliches Interesse in seinem Blick sehen. Es war fast sympathisch. Aber mal ehrlich: es galt der Uhr, nicht mir.
»Wieso?«
»Sie sieht sehr alt aus – und sehr teuer.«
Wow, okay … immerhin log er nicht. Das konnte ich auch: »Pass auf, Elijah. Vielleicht bist du ein netter Kerl, aber ich bezweifele es. Und selbst wenn, ich bin nicht interessiert.«
Er sah mich an, und der plötzliche Ernst war wieder zurück in seinem Blick. »Bist du in einen anderen verliebt?« Gott, er war wirklich süß. Schade, dass er so ein Arschloch war.
»Nein.«
»Dann ist dein Herz also noch frei?«
Wollte er um mich und mein Herz kämpfen? Das fehlte mir noch! Aber der Gedanke daran ließ mich innerlich vor Lachen glucksen. »Nein.«
Er wirkte kurz irritiert und ein Schatten flog über seine hellen Augen. »Aber du hast doch gesagt …«
»Pass auf, ich will hier arbeiten. Ganz ohne dich …« Ich nahm meine Uhr wieder in die Hand und überlegte, welchen Suchbegriff ich als nächstes ausprobieren konnte. Taschenuhr, Pferd?
»Wow, DAS war deutlich.«
»Herzlich willkommen!« Mit der inneren Sicherheit, dass Elijah nicht gehen würde, wenn ich ihn ansah und ihm weiter meine Aufmerksamkeit schenkte, sah ich nicht einmal auf, als ich wieder zu tippen begann.
Minutenlang herrschte Stille zwischen uns. Dann wies mich ein Ruck, der durch den Tisch ging und den Monitor zum Vibrieren brachte, darauf hin, dass Elijah seinen Sitzplatz verlassen hatte. Mit einem raschen Blick vergewisserte ich mich, dass er wieder von Mädchen umschwärmt war. Waren die denn alle blöde?
Immerhin brauchte sein angebrochenes Ego nicht viel Zeit um zu heilen. Mit offensichtlichem Wohlbehagen sonnte er sich in der Aufmerksamkeit seiner vielen Verehrerinnen, und nach einer kurzen Weile, die ich mit weiteren ergebnislosen Schlagworten füllte, verließ er den Raum mit Jessica. Offenbar hatte er nicht einmal Haarfarben-Präferenzen.
Kopfschüttelnd wandte ich mich wieder vollständig dem Monitor zu. Wenn ich es nicht besser wüsste, hätte ich gedacht, er achtete bei seinem Abgang darauf, wie ich reagiere.
Nämlich gar nicht; war aber inzwischen zu frustriert, um nach der Uhr und dem Pferd weiterzusuchen. Aber was hatte ich auch erwartet? Einen eigenen Wikipediaeintrag?
Ich steckte die Uhr wieder in meine Hosentasche und versuchte das Tick-Tack, das durch den Stoff gegen meine Haut tickte, zu ignorieren. Es erinnerte mich an einen körperlosen Herzschlag und an meinen Albtraum.
Eine Bewegung an der Eingangstür lenkte meine Aufmerksamkeit auf den Neuankömmling und stellte mich förmlich unter Strom. Was machte Sheriff Donovan hier? Ich schob meinen Stuhl ein Stück mehr nach hinten, in die Deckung der anderen Schüler und wurde noch aufmerksamer, als auch Forman den Raum betrat. Der hiesige Feuerwehrchef?
Gemeinsam wandten sie sich der Treppe zu und gingen in die erste Etage. Ich wartete, bis sie die Sektion für Literaturwissenschaften betraten und die Tür hinter ihnen zugefallen war. Erst dann folgte ich ihnen. Anders als die beiden, nahm ich den Eingang zur Abteilung nebenan und ging durch die offenen Innentüren weiter, bis ich sie hören konnte. Mein Verdacht erhärtete sich, auch wenn ich noch keine Worte ausmachen konnte. Die dritte Stimme war die von Rektor Simons. Bei Mädchen hätte ich sofort gedacht, dass sie etwas ausheckten. Und so? Ich war mir nicht sicher. Die drei kannten sich seit Jahren. Zusammen mit Klaus waren sie so etwas wie die Super-Freunde-Clique der Stadt.
Ich schlich hinter dem Bücherregal näher und tat, als suche ich dort etwas. Nur für den Fall, dass jemand mich bemerkte. Immer noch konnte ich nur Fragmente ihrer leisen Unterhaltung aufschnappen. Sie unterhielten sich über das schlafende Mädchen. Simons und Sheriff Donovan konnte ich in diesem Zusammenhang durchaus nachvollziehen; auch den sonderbaren Ort ihres Gespräches. Aber was hatte der Chef der hiesigen Feuerwehr mit der Sache zu tun? Und warum wollten sie deswegen meinen Stiefvater anrufen? Es ergab einfach keinen Sinn.
Nur um ihre Reaktionen zu sehen, bog ich um die Ecke und verharrte wie überrascht. »Oh, Hallo!«
»Hallo, Liz.« Donovan und Simons wirkten schuldbewusst, der Sheriff misstrauisch. Aber er war der erste, der sein Erstaunen wieder im Griff hatte und mir seine Hand reichte. »Und, schon eingelebt?«
»Ja, Rektor Simons macht es einem leicht.« Ich zwinkerte dem kleinen Asiaten zu, und er schenkte mir ein Lächeln. Es wirkte ungefähr so echt, wie meines war. Trotzdem hielt ich den Small Talk aufrecht. »Ich bin sogar im Schwimmteam.« Den Stolz in meinen Worten musste ich nicht spielen.
»Super!«
»Habt ihr heute nicht ein Sondertraining?«, mischte sich Simons mit gerunzelter Stirn ein.
»Ja, aber ich muss leider noch einiges für den Unterricht machen.« Ich zuckte nonchalant mit den Schultern. »Ich will ja keine schlechten Noten haben, nur weil ich im Stoff hinterherhinke.« Das war die Lüge des Jahrhunderts. Mindestens.
»Dann wollen wir dich nicht weiter davon abhalten …« Obwohl Simons lächelte, war ich offiziell entlassen.
»Bestell deiner Stieffamilie schöne Grüße.« Forman reichte mir noch einmal die Hand. Wie er das Stief betont hatte, gefiel mir gar. Aber es brachte mich auf eine Idee.
Fünf Minuten später saß ich wieder an »meinem« Computer, änderte die Internet-Suche und lenkte sie auf meine Familie. Schließlich hatte die Uhr meinem Großvater gehört. Ich wusste zwar immer noch nicht, wie er sie damals in mein Zimmer geschmuggelt hatte, aber anscheinend hatte er gewollt, dass ich sie bekam.
Zu meiner Überraschung spuckte der Monitor sofort eine Telefonnummer aus. Keine verborgene Nummer, keine Geheimnisse, einfach nur die Fakten. Ich schrieb sie auf einen der bereitliegenden Zettel und drehte ihn anschließend unschlüssig in der Hand. Ich hatte mich getäuscht, als ich dachte, ich fühle mich wegen Forman unwohl. JETZT fühlte ich mich so.
Was sollte ich auch machen? Anrufen und sagen: »Hallo, Opa. Sorry, dass ich mich sechs Jahre lang nicht gemeldet habe. Sag mal, warum warst du nicht einmal auf der Beerdigung meiner Eltern? Warum hast du dich nie bei mir gemeldet, aber dafür gesorgt, dass ich die blöde Uhr bekomme? Wieso hast du mir nicht geholfen und mich zu dir geholt?«
Ich fühlte, wie sich in meinem Hals ein neuer Kloß bildete und sich ungeweinte Tränen in meinem Inneren sammelten. SO fühlte man sich also, wenn man nicht gewollt war. Nicht einmal vom eigenen Großvater. Bisher hatte ich es erfolgreich geschafft, nicht darüber nachzudenken. Jetzt tat ich es – danke sehr! Schließlich hatte ER in all den Jahren gewusst, wo ich wohnte und aufwuchs. Augenblicklich fühlte ich mich noch mieser als vorher. Da fehlte nur noch die passende Musikuntermalung und ich würde ein Fall für die anonymen Depressioniker. Welche Pillen waren es doch gleich bitteschön?
Energisch riss ich mich von den Buchstaben und Zahlen auf dem Bildschirm los und löschte den Suchverlauf. Wer brauchte schon einen Großvater oder eine Familie, der man egal war? Ich knüllte den Zettel zusammen, warf ihn zusammen mit dem ganzen anderen Kram in meine Tasche und sah auf. Merkwürdig, wie die kleinste Veränderung in den eigenen Gedanken eine ganze Bibliothek beeinflussen konnte. Jetzt sahen die Schatten noch dunkler aus, als vorher, die Stille war noch aufdringlicher – und die Bücher bedrohlicher. Ich schulterte meine Tasche und hielt mich an dem Gedanken fest, dass ich immerhin Jonah und Elijah entkommen war. Mit etwas Glück saß David tatsächlich noch in seinem Auto und wartete. Eine Bewegung schreckte mich auf. Aber es war nur das glitzernde Cover eines Buches. Kickboxen? Ein Kurs mit passender DVD. Ja, verdammt … Warum eigentlich nicht? Ich fühlte mich nach Kickboxen.
Mit dem Buch in der Hand füllte ich das Ausleihformular aus und gab es der netten Frau am Schalter, bekam meinen Stempel und hatte die Bücherei verlassen, bevor ein potentieller Verfolger den Saal durchqueren konnte. Es war definitiv Zeit für eine weitere Kampfsportart.
Drei Gänge weiter wusste ich, dass ich wirklich einen Verfolger hatte. Er war immer noch hinter mir, wirklich hinter mir her. Aber ich wollte weder fliehen noch schneller werden, obwohl mir meine Instinkte rieten, zumindest schnell die Treppe zu verlassen. Immerhin war ich die mit einem Kickbox-LehrgangsBuch in der Hand. Damit konnte ich ihn im Falle eines Falles K.O.schlagen.
»Hei, bist du schon fertig?« David saß auf dem untersten Teil der Treppe und sah zu mir hoch. Anscheinend hatte er die Wartezeit dazu genutzt, seine Hausaufgaben über mehrere Stufen zu verteilen, statt sie abzuarbeiten. Ein echter Häufchenbilder vor Gott dem Herrn.
»Ja, ging schneller, als geplant.«
Ich ging an ihm vorbei und stoppte erst, als ich wieder ebenen Boden unter den Füßen hatte – und weit genug von der Treppe fort war, um einem Angreifer nicht den Vorteil einer erhöhten Position zu bieten. Aber es war niemand hinter mir.
»Du wirkst nervös?!« Mit einem wischenden Handgriff bugsierte David seine Unterlagen und den darunterliegenden Dreck aus unzähligen Schuhsohlen und Tagen in seinen Rucksack.
»War grade jemand hinter mir?«
Einen Moment lang sah mich David an, als wolle er mir tatsächlich rote und blaue Pillen anbieten, oder zumindest eine Bemerkung über meine Paranoia machen. Dann zuckte er mit den Achseln. »Nein, hattest du jemanden erwartet?«
Ohne meine Antwort abzuwarten, setzte er sich in Bewegung und ich musste mich beeilen, um wieder zu ihm aufzuschließen.
»Danke, dass du gewartet hast.«
Jetzt war er es, der nicht antwortete und mir dadurch überdeutlich mitteilte, warum er gewartet hatte. Nicht wegen mir, sondern wegen Klaus.
Aber nicht einmal, als ich endlich in der Pseudo-Sicherheit seines Autos saß, brachte ich es über mich, wütend auf ihn zu werden. Zu dankbar war ich, weil er losfuhr und ich einer weiteren Konfrontation mit Jonah, der eben das Schulgebäude verließ, entkam.
»Was ist?« David sah mich an, und einen Moment lang verhakten sich unsere Blick ineinander.
»Jonah ist.«
Doch als David anhielt und sich zum Schulgebäude drehte – ich mich natürlich auch – war niemand mehr zu sehen.
»Da ist niemand.«
»Natürlich nicht!«, gab ich zu. Aber wie hatte Jonah so schnell verschwinden können? Selbst die Schatten waren noch nicht tief genug, um eine wirkungsvolle Deckung zu bieten. »Aber er ist mir schon in der Bücherei nachgeschlichen und hat mich auch hinterher verfolgt … deswegen war ich auf der Treppe auch so nervös …« Ich starrte auf die Büsche und suchte nach einem Hinweis darauf, wohin mein Lieblingsfeind so schnell verschwunden war.
»Liz? Du solltest deine Therapiestunden verdoppeln.« David wirkte ungewohnt ernst. »Ich glaube, dass du ernsthafte Probleme hast … Hier ist niemand – und hier WAR auch niemand.«
Dass er seine Worte mit der notwendigen Dringlichkeit sagte und nicht nur aussprach, um mich zu nerven oder zu ärgern, machte mich wütend. Unglaublich wütend. Wie hatte ich auch nur für eine Sekunde glauben können, dass er mir glaubte?
»Natürlich. Jonah hat mich ja damals, als du mich allein im Wald zurückgelassen hast, auch nicht eingesperrt und beinahe ertrinken lassen.« Ich starrte stur geradeaus, damit mein Stiefbruder nicht sehen konnte, wie sehr mich seine neuen Zweifel verletzt hatten. »Du hast mir ja nie geglaubt und bist nie für mich da gewesen. Nicht einmal, als ich dich um Hilfe angefleht habe. Da bist du einfach gegangen.« Hatte ich das Letzte laut gesagt? Vielleicht sollte ich damit einmal mit dem Slater reden: Über ungewollte Wahrheitssagerei … und darüber, dass ich vor Wut und unterdrückter Gefühle zitterte.
Erst, als ich mir sicher war, nicht sofort auszurasten, sah ich zur Seite. David hatte seine Lippen fest zusammengepresst. Aber er sagte nichts, und zu meiner Überraschung wirkte er, als habe ich ihm einen Schlag versetzt – nicht umgekehrt.
»Du schuldest mir was …« Wer hatte DAS denn aus meinem Mund gesagt?
»Ich schulde dir nix!« Davids Antwort kam so schnell, dass sie eher automatisch war, als wirklich so gemeint.
»Du weißt jetzt, dass ich mit Jonah, der Uhr und damals Recht hatte … könnte es dann nicht sein, dass ich mit allem anderen auch Recht habe?« War das kleine Teufelchen zurück und nutzte mich als Handpuppe?
»Nein!«
»Nein?«
Wir schwiegen uns an, aber zum ersten Mal sah mich David wirklich an. Nicht nur die kleine Schwester, die ihm mit zehn Jahren das Leben zur Hölle gemacht hatte, die er freudestrahlend mit Jonah allein gelassen hatte, die er am nächsten Morgen abgeschoben hatte oder der er versprochen hatte, die Schule zu vermiesen, sondern mich, Liz. Verzweifelt, einsam und ohne jemanden, der an sie glaubte.
»Wenn du Recht hättest …« Ich unterbrach seinen Gedankengang nicht, sondern dachte nur weiter: … dann hätte ich mich benommen wie ein Arsch und bin daran schuld, dass du durch Jonahs Hand fast gestorben wärst – von dem Aufenthalt in Fort Hölle ganz zu schweigen.
Aber er sprach es nicht aus, sondern fragte: »Was willst du?«
»Ich weiß es nicht.« Na prima! Darüber hätte sich das Teufelchen vielleicht vorher Gedanken machen sollen. David sah mich immer noch aufmerksam an. Aber ich hatte wirklich keine Ahnung.
»Pass auf … ich werde dich außerhalb der Schule in Frieden lassen. Innerhalb der Schule meinen Möglichkeiten entsprechend«, bot er an.
Wow … Das war ja fast so etwas wie eine Entschuldigung. Hoffentlich brach ihm nicht gleich ein Zacken aus der Krone. »Okay.«
Er schenkte mir ein kurzes Verziehen der Lippen, dann wandte er sich wieder der Straße zu und fuhr los. Dabei wirkte er so entspannt, wie schon lange nicht mehr. Als hätte er gerade wirklich einen Friedenspakt geschlossen. Ruhe und Frieden zu Hause. Das war beinahe zu schön, um wahr zu sein und genau das, wovon ich träumte. Der Kloß in meinem Hals war wieder zurück und ein Frösteln lief über meine Arme. Falls das eine neue Gemeinheit von David war, um mich zu verletzten, war es eine verdammt gute.


Kapitel 10
Als der Wecker an diesem herrlichen Mittwochmorgen klingelte, öffnete ich die Augen. Ich hatte toll geschlafen. Und gänzlich traumlos. Etwas, woran ich mich wirklich gewöhnen könnte.
Genauso wie daran, dekadent im Bett liegen zu bleiben und den Wecker auf »Später« zu stellen. Auch wenn ich den Pool wieder für mich alleine hatte, wollte ich heute keinen Sport machen. Stattdessen lag ich auf dem Rücken, starrte vor mich hin und genoss die ungefilterte Luft. Es war toll, keine Gitter vor dem Fenster zu haben, meine Entscheidungen frei zu treffen und nicht jeden Morgen von hereinplatzenden Erwachsenen überprüft zu werden.
»Essen ist fertig!« Megs Stimme kreischte durch das Haus und strafte meine vorangegangenen Überlegungen Lüge.
»Oh, verdammt!« Ich vergrub meinen Kopf unter dem Kissen. Meg war wahrscheinlich der einzige Mensch auf der Welt, der es sogar schaffte, eine Doktor Oetker Pizza zu versauen. Wenigstens an seinem eigenen Geburtstag sollte man doch von einer überaktiven, kochbegeisterten Tante verschont werden, die einfach nicht für die Hausarbeit geschaffen war, oder?
Ich stand auf, warf mich nach einer Katzenwäsche in Jeans und T-Shirt und ließ mein Bett mutwillig ungemacht zurück, die Decke verknubbelt, die Kissen verstreut. Die Unordnung zu ignorieren und die Tür hinter mir zu schließen, war das Schwerste, was ich seit langem gemacht hatte. Immerhin wurde es mit einem auffallend guten Geruch nach frischem Essen belohnt. Schnüffelnd folgte ich dem Duft bis in die Küche. Dort überwog der etwas zu knusprige Gestank von angebrannter Milch und nicht ganz so hellen French Toasts.
Meg schaute mich an, versuchte aber weiterhin fröhlich Eier und Undefinierbares zu verrühren. Von Essen-ist-fertig war keine Spur zu entdecken.
»Frühstück!«, scholl Klaus` Stimme durch das Haus und zeitgleich fiel die Haustür zu. Unerwartet schnell bog er um die Ecke zur Küche, in der Hand eine große Tüte. Als ich das Logo eines Pfannkuchenhauses entdecke, atmete ich erleichtert ein. Gott, manchmal liebte ich diesen Mann.
»Mach dich fertig, ich übernehme den Rest!«, befahl er Meg, während er uns überrumpelte und schon begann den Tisch zu decken.
Sie sah ihn irritiert an, dann begann sie übers ganze Gesicht zu strahlen. Als wenn es ihn kümmerte, wie sie aussah. Aber naiv und verliebt wie sie war, stürmte Meg nach oben. Dicht gefolgt von Tiger. Wie konnte man eine mausgraue, elefantenfette Katze eigentlich Tiger nennen? Kopfschüttelnd drehte ich mich um. Erst jetzt bemerkte ich, dass ich etwas übersehen hatte. Ich war allein. Mit Klaus. Zum ersten Mal, seit ich ihn mit seiner Affäre konfrontiert hatte. Mein EQ musste wirklich in die Reparatur.
»Tee?«
Klaus zauberte eine Thermoskanne, die ich bisher noch nicht kannte, aus einer versteckten Ecke hinten im Vorratsschrank und schüttete den Inhalt in zwei Becher. Es roch verführerisch nach schwarzem Tee und Zimt.
»Heimlich vorgebrüht, deswegen ist er auch nicht vergiftet.« Er warf einen Blick in die Richtung in die Meg entschwunden war, und ich musste lachen.
»Ich dachte an deinem Geburtstag teile ich eines meiner Geheimnisse mit dir.« Er deutete verschwörerisch auf das Versteck und trotz seines Bartes konnte ich ein Lächeln auf seinen Lippen ausmachen. Stand ihm. Auch wenn mir das »eines« ein Frösteln über den Rücken laufen ließ.
Dessen ungeachtet löste sich Klaus von dem Schrank und griff in die Plastiktüte. »Herzlichen Glückwunsch!«
Statt der Essensverpackungen befreite er eine kleine Topfpflanze und reichte sie mir. »Pfefferminz ist nicht sehr originell, aber du weißt ja … Pflanzen haben eine Bedeutung …«
Und abgesehen von der lilafarbenen Vase fand ich das Geschenk auch wundervoll – auch wenn ich keine Pflanzen-Bedeutungen kannte. »Danke.« Ich strich über den Rand der Vase. Immerhin wird sie farblich in mein Zimmer passen. Verdammt!
»Hast du sonst noch Wünsche zum Geburtstag?«
»Ich … ja … mein Zimmer.« Doppelt verdammt! Musste ich denn wirklich jeden gottverdammten Gedanken laut aussprechen, wenn Klaus da war?
»Was ist mit deinem Zimmer?« Der Mann meiner Tante wirkte mehr interessiert als pikiert und dank seiner Frage konnte ich jetzt ja schlecht eine Ausrede anführen. Also konnte ich auch gleich bei der Wahrheit bleiben. »Ich bin keine 10 mehr und eine Elfe bin ich nie gewesen.«
Klaus lachte. Das erste Mal in meinem Leben, dass ich ihn lachen hörte. Holt den Notarzt.
Mir kam ein Gedanke, der mein eigenes Lachen sofort erstickte. Klaus merkte es und verstummte ebenfalls. Aufmerksam sah er mich an, und ich begann mich zunehmend unwohler zu fühlen. Aber ich konnte nicht mehr. Noch einen Tag länger mit der Ungewissheit und der Angst und ich würde platzen.
»Ich meinte … natürlich nur, wenn es sich überhaupt lohnt …« Das Gefühl, ich müsste ersticken, breitete sich in meinem Inneren aus und manifestierte sich in einem Kloß, der in meinem Hals steckte. Ich sollte keinen Kloß im Hals haben. Aber es war so verdammt schwer. Wie leicht ich es Meg und Klaus doch machte. Mein Onkel könnte mich einfach fortschicken und so weitermachen wie bisher. Affären, Liebschaften. Wer würde mir schon glauben, wenn ich eine aufgedeckte Liaison als Grund für meine zweite Abschiebung anführen würde?
»Wie meinst du das?« Klaus stellte seine Tasse weg, sie knallte ein wenig zu fest auf den Tisch. Seine Stimme klang ungewohnt hart.
»… wenn ich überhaupt bleiben darf …« Ich wagte nicht, ihn anzusehen. Zu groß war meine Angst davor, was ich in seinem Gesicht, in seiner Haltung, würde lesen können.
»Natürlich darfst du bleiben.« Klaus klang ehrlich verwirrt und betroffen. Klar, wie kam ich bloß auf die abstruse und total weit hergeholte Idee, dass er mich loswerden wollte?
»Oder WILLST du zurück?«
Jetzt sah ich doch auf, nur um festzustellen, dass sein Gesichtsausdruck noch ernster und aufmerksamer war, als ich befürchtet hatte. Kurz war ich versucht »Ja« zu sagen. Wenn man nichts hatte, konnte einem auch nichts weggenommen werden. Im letzten Moment griff mein Verstand ein.
»Um nichts in der Welt.« Ich krallte mich an meiner Teetasse fest und wünschte mir, sie wäre wärmer. Deutlich wärmer, um die Kälte in meinem Inneren zu vertreiben, und mit ihr die Angst.
Klaus` Blick wanderte zu meinen Fingerknöcheln, die von meinem haltsuchenden Griff weiß geworden waren und seine Stimme war ungewohnt sanft und mitfühlend, als er wieder sprach. »Ich verspreche es dir.«
Obwohl ich es nicht wollte, schöpfte ich Hoffnung. Dabei wollte ich doch gewappnet sein und knallhart bleiben können, wenn etwas geschah und sie mich wieder loswerden wollten. Früher oder später würden sie es nämlich wollen.
»Was versprichst du mir?«
»Du musst nie wieder nach Saint Blocks zurück!« Seine Worte waren so hart und so sicher wie seine Haltung.
Trotzdem verstärkten sich meine Zweifel. Dann würde er eben einen anderen Ort finden. Ganz einfach.
Meg unterbrach die schlechte Stimmung. »Hast du an die Torte gedacht?«
»Natürlich.« Klaus Blick entließ mich endlich aus seiner prüfenden Betrachtung. Er selbst setzte sich in Bewegung und verschwand im Flur, während Meg wieder die Küche betrat.
»Tsk tsk … wolltet ihr nicht decken?«
»Tschuldigung.« Ich stellte den Tee ab und verteilte die Untertassen. »Wir haben uns verquatscht.«
David kam in die Küche, murmelte etwas, was mit viel Fantasie »Herzlichen Glückwunsch« war, und holte Besteck aus der Schublade. Auch ein großes Kuchenmesser und einen Tortenheber.
»Apropos verquatscht: Klaus und ich haben darüber gesprochen, ob du nicht mit weniger Stunden beim Psychologen auskommen könntest.« Meg warf ihrem Ehemann, der gerade zurückkam und im Gehen die Torte aus der Verpackung quälte, einen Blick zu. Aber Klaus hatte seine Aufmerksamkeit auf David gerichtet, der immer noch mit dem Besteck zu Gange war.
Oha! Gab es so was? Anscheinend hatte David gebeichtet und jetzt, wo die beiden wussten, dass er mich damals allein im Wald zurückgelassen hatte – schutzlos gegen Jonah – zogen sie in Betracht, dass ich gar nicht SO gestört war.
Das Schrillen der Türklingel riss mich aus meinen gestörten Gedanken. »Wer ist denn das?«
Es waren Forman, Donovan und Simons, die begannen ein wirklich schlechtes und falschstimmiges »Happy Birthday« anzustimmen, als ich die Tür öffnete. Einen Moment lang blieb mir der Atem weg. Okay, ich hatte eine seltsame Familie, damit konnte ich leben. Aber musste meine seltsame Familie ihre seltsamen Freunde zu MEINEM Geburtstag einladen?
»Kommt rein und fühlt euch wie zu Hause!«, bot ich sarkastisch an, während ich die Tür freigab. Gemeinerweise hatten sich Klaus und David nach oben verdrückt, um »Uns fertig zu machen«, wie sie die Treppe hinabbrüllten.
»Und, wie fühlt man sich mit sechzehn?«
»Genauso wie gestern und vorgestern und den Tag davor.« Ich griff nach der Kanne mit Tante Megs Kaffee. »Was zu trinken?«
Meg nahm meine Gastgeberqualitäten als Anlass, Klaus unauffällig nach oben zu folgen. Dabei wusste doch jeder, wie das enden würde.
»Ja, gerne.« Simons machte gute Miene zum bösen Spiel und setzte sich an den Tisch. Ich verteilte schon einmal an alle – außer an Klaus und mich – Kaffee.
»Kanntest du das Mädchen eigentlich?« Forman setzte sich ebenfalls.
»Welches Mädchen?«
»Chris.«
Ich korrigierte mich in Gedanken und tauschte das seltsam gegen unheimlich aus. Alle drei waren unheimlich. Vor allem, weil Simons mir exakt dieselbe Frage bereits gestellt hatte. Und was sollte ausgerechnet ICH mit DIESEM Mädchen zu schaffen haben?
»Habe sie mal von weitem gesehen. Warum? Was ist wirklich los?« Wenn die drei im Inquisitionsmodus liefen, konnte ich das auch.
»Was glaubst du?« Forman verteilte kleine Kerzen auf meinem Geburtstagskuchen. Dabei sah er mich so durchdringend an, dass sich die Frage stellte, wie es ihm überhaupt noch gelang, die Torte zu treffen.
»Was hat die Feuerwehr damit zu tun?«, stellte ich als Gegenfrage.
Donovan setzte sich neben mich. »Miguel ist auch Psychologe, und wir glauben, dass es nichts Körperliches ist, was Chris fehlt.«
»Was Psychisches?« Okay, das ergab tatsächlich einen Sinn, irgendwie. »Aber was soll ihr denn psychisch fehlen, damit sie nicht mehr aufwacht?«
Die drei sahen sich an und ich befürchtete ein neues »Sag du es uns«, aber Meg kam mit Klaus zurück.
»Hypnose?«, schlug ich trotzdem vor und erntete fünf erstaunte Gesichter.
»Wie soll ihr denn Hypnose fehlen?« Forman sah mich verwirrt an.
»Nicht fehlen.« Ich atmete tief ein. Waren alle Erwachsenen so schwer von Begriff?
»Du meinst, jemand hat sie hypnotisiert und ihr befohlen nicht aufzuwachen?« Ich drehte mich zu dem geistigen Lichtblick um und nickte. Dass ich die Idee aus einem meiner Krimis hatte, musste ja niemand wissen.
»Habe reingelesen.« Klaus zwinkerte mir zu. Gedankenlesende Spaßbremse. Notiz an mich selbst: Bücher nicht mehr im Wohnzimmer rumliegen lassen.
Aber die drei anderen wirkten immerhin so, als zögen sie die Idee ernsthaft in Betracht. Was mir aus mehreren Gründen zu denken gab und zu der Schlussfolgerung führte, dass an Chris` Schlaf mehr merkwürdig war, als OttoNormal-Schüler bewusst war.
»Ihr haltet Hypnose für möglich?«
»Wir halten im Moment ALLES für möglich.« Sheriff Donovan, Forman und Simons wechselten einen Blick. Nur Klaus schüttelte leicht den Kopf.
»Apropos alles, zurück zum Speziellen.« Meg wechselte das Thema und trat zu mir. »Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag!« Täuschte ich mich, oder warf sie dem vier Mann-Dream-Team einen bösen Blick zu?
»UNSER Geschenk.« Sie reichte mir eine rote Schachtel. Das kurzfristige Zuhause eines sehr schicken Handys – mit Vertrag.
»Toll!« Wirklich!
Tante Meg zog mich kurz in ihre Arme. »Ich bin sehr froh, dass du bei uns bist. Es tut mir leid, dass wir dir damals nicht geglaubt und dass wir dich solange mit Saint Blocks bestraft haben. Aber jetzt steht alles auf Neuanfang, und ich wollte dir sagen, dass …«, sie zögerte einen Augenblick und zog mich dann zu meiner Überraschung noch einmal in eine Umarmung, »ich dich lieb habe.«
Dieses Mal konnte ich sehr deutlich erkennen, dass ihr Blick Klaus galt. Natürlich hatte er es ihr von unserem Gespräch erzählt und natürlich war die Entschuldigung von Tante Meg auf seinem Mist gewachsen. Aber warum sagte er nichts dazu? Warum kam von ihm keine Entschuldigung? Warum sagten Forman, Donovan und Simons nichts zu den falschen Anschuldigungen von damals? Und warum zum Teufel war ich schon wieder die Hauptverdächtige, obwohl ich nichts, aber auch rein gar nichts mit dieser Chris zu tun hatte? Meine schlechte Laune kehrte mit aller Macht zurück. Und sie blieb auch noch bestehen, als mich Meg endlich wieder freigab und anstrahlte.
»Mein Geschenk ist es, dass wir einen Nachmittag zusammen neue Klamotten für dich kaufen gehen.«
Klaus verdrehte die Augen und schnaubte abfällig. »Sie ist alt genug, um alleine einkaufen zu gehen.«
Moment mal, ein kurzes Glücksgefühl zuckte durch mein Innerstes … hatte sein Einwand etwas damit zu tun, was ich ihm vorher gesagt hatte? Dass ich zu alt für ein Elfenzimmer war? Hörte er mir ernsthaft zu?
»Aber manchmal braucht ein junges Mädchen eine Beratung und außerdem könnte ein Tante-Nichte-Tag Spaß machen.«
»Gibt ihr besser einen Gutschein oder Geld.«
Nein, revidierte ich. Das hier ging definitiv nicht um meine Worte, sondern darum, dass Klaus Meg nicht leiden konnte. Es war herzlos. Er hatte Recht, hundertprozentig, aber trotzdem …
»Es könnte wirklich Spaß machen«, hörte ich meine Stimme sagen. Schon wieder ohne mein willentliches Zutun … Den Exorzisten bitte ins Haus de Temples, den Exorzisten bitte …
»Wenn du meinst.« Klaus zuckte nonchalant mit den Schultern.
Donovan, Forman und Simons taten so, als merkten sie nicht, wie sich zwischen den Ehegatten de Temples ein neuerlicher Streit aufgebaut und Dank meines Eingreifens wieder abgebaut hatte. Erstaunlich, wie sehr sie sich auf die Geburtstagstorte fokussieren konnten. Anscheinend eine generelle Konzentrationsfähigkeit; keine, die sich auf den Inquisitionsmodus beschränkte.
»Und ein weiteres Geburtstagsgeschenk. Meines.« Klaus` letztes Wort ließ weder der Fantasie noch dem Frieden viel Spielraum. Auch das ohne Erklärung vorgebrachte, einzelne Wort war eigentlich eher eine Kriegserklärung, »Zimmerumgestaltung.«
Er lächelte mich an, und trotz des Bartes konnte sich der Effekt sehen lassen. »Mach mir eine Liste, was du brauchst: Tapete, Farben, Schablonen, Pinsel, Teppich, Dekokram. Was dir halt so einfällt: Bettwäsche, Schrank, Telefon, Bilder …« Klaus zuckte mit den Schultern als Zeichen dafür, dass sich die Liste unendlich fortführen ließe.
Wow! Ich kam aus dem Staunen nicht heraus und aus dem Strahlen. Statt verbannt zu werden, bekam ich ein neues Zimmer und … mein Lächeln verblasste im selben Moment, in dem meine Logik aufholte und befand, es könne nur ein kurzes Hoch sein – der tiefe Fall würde bald kommen. Trotz Doktor Slaters Analyse und entgegen Klaus` Versprechen konnte ich diesen Gedanken einfach nicht abschütteln.
Simons schien meinen Stimmungsumschwung zu bemerkten, denn er stand auf, murmelte ein »Happy Birthday« und drückte mir einen kleinen Karton in die Hand. Feuerwehrchef Forman und Sheriff Donovan folgten seinem Beispiel.
Drei Minuten später hatte ich eine Zumba-DVD, einen Swingstick mit Trainingsanleitung und ein Set Hanteln befreit.
»Klaus meinte, du magst Sport und trainierst viel«, erklärte Forman ob meines ungläubigen Blickes.
Soviel also zur Wahrung meiner Geheimnisse in diesem Haus oder dieser Familie. Es war schlichtweg unmöglich welche zu haben.
»Und was macht dein anderes Geburtstagsgeschenk?« Sheriff Donovan verteilte den Kuchen und wirkte auch sonst bemüht unauffällig.
»Welches andere Geschenk?«
»Deine Uhr.«
Ach so … das. »Ist doch schon Jahre her … Was soll denn mit der Uhr sein?«
»Zeigst du sie uns, bitte?« Donovans Worte waren ein Befehl, keine Bitte – und erst recht keine Antwort auf meine Frage.
»Ich habe sie …«, ich zögerte kurz, weil ich überlegte meinen Großvater zu erwähnen, »… weggeworfen.«
»Du hast was …?« Klaus war der erste, der sich von dem Schock erholte und setzte die Gabel mit dem ungegessenen Stück Kuchen wieder ab. Offenbar hatte Simons noch nicht gepetzt, denn mein Stiefvater klang absolut ungläubig.
»Weißt du eigentlich, wie viel sie wert ist?«
Hoppla! Man gab mir Infos? Wo waren Rotstift und Kalender, wenn man beides brauchte?
»Nein?!« Wahrheit. »Aber das Pferd war echt hässlich!« Doppelwahrheit.
Mein Stiefvater begann zu kichern, dann haltlos zu lachen – bis ihm die Tränen kamen. Er murmelte einen Künstlernamen, den ich unter seinem Versuch, sich die Augen zu trocknen, nicht richtig verstand, »und sie findet es hässlich.«
»Tut mir leid?«, versuchte ich und gab mir Mühe zerknirscht zu wirken.
»Muss es nicht!« Simons Antwort kam eine Sekunde zu schnell, und die Erleichterung, die zu Misstrauen wechselte, machte mich stutzig.
»Warum hast du die Uhr weggeworfen?« Klaus` Frage schien da ehrlicher zu sein, neugierig.
Ich seufzte und sagte die Wahrheit – naja, zumindest soweit es nicht das nicht stattgefundene Wegwerfen betraf. »Sie hat mich an zu viele schlechte Dinge erinnert. Jonah, den Unfall von Mom und Dad. Außerdem war es ein Geschenk von einem Großvater, den ich nicht kenne – und der sich nie um mich geschert hat. Ich will keine Geschenke von Leuten, denen ich nichts bedeute.«
Die drei besten Freunde meines Stiefvaters zuckten zusammen und hatten immerhin den Anstand fortzusehen. Ebenso Tante Meg. Treffer. Dass Klaus und David mich allerdings ungerührt ansahen, irritierte mich und zog das plötzliche Schweigen in die Länge.
Ungerührt hielt ich den Blicken und der Stille stand. Ha! Sie hatten mir doch selbst das Training zum Sieg ermöglicht: sechs Jahre in der Höllen-High.
»Dein Großvater war …«, Klaus zögerte kurz, »wahnsinnig.«
Oh! David schaute genauso erstaunt, wie ich mich fühlte.
»Wahnsinnig wie irre und gaga oder mehr bösartig?«, fragte ich und dachte an die Panik wegen der schlafenden Chris. »Oder manipulativ, hypnotisch … glaubenstechnisch?«
»Ein wenig von allem.« Simons Stimme klang freundlich wie immer, aber irgendwie … behutsamer. Als versuche er mir eine schmerzhafte Wahrheit möglichst schonend beizubringen.
»Die ganze Familienseite deines Vaters …« Klaus verstummte und sah sich hilfesuchend um.
»Kuklux?«, riet ich.
Die Erleichterung auf Klaus` Gesicht war trotz der vielen Haare ebenso spürbar, wie bei Meg sichtbar. »Ja, so ähnlich!«
Oh! »Oh!«
Alle schwiegen wieder und sahen abwechselnd einander oder mich an. Und ich fluchte im Stillen, denn nun würde ich trotz meines Trainings und Dank meiner Neugierde das stumme Duell doch verlieren. Schließlich erinnerte ich mich, wenn auch nur ein klitzekleines bisschen. Ich war einmal bei meinem Großvater im Haus gewesen. Ich wusste nicht mehr, wie ich hingekommen war, oder weggekommen – nicht einmal, wie lange ich bei ihm gewesen war. Doch da waren die Worte meines Vaters, Warnungen vor seinem Vater und Beschwichtigungen. Bruchstücke, vage Fragmente meiner frühkindlichen Fantasie – so wie die Schatten und das Fell – oder doch wahre Erinnerung? Ich tippte auf Letzteres, denn sie deckten sich mit Klaus` Version. Zusammen mit diesem neuen Wissen reichten meine plötzlichen Gedanken von Mafia-Vorstellungen über Sektenführer-Fantasien bis hin zu einem wirklich gefährlichen Hypnotiseur.
Ich schüttelte den Kopf und versuchte die Ideen wieder loszuwerden. Vielen Dank, auch! Eigentlich brauchte ich keine Fremdeinwirkungen und Gedanken mehr für Albträume. Ich hatte meine eigenen.
»Dein Vater ist damals abgetaucht …« Wow, die Ehrlichkeit hörte ja gar nicht mehr auf! »… Morna hat mir 2x im Jahr geschrieben – immer von anderen Orten.« Meg wirkte traurig – und schuldbewusst.
»Zeugenschutzprogramm?«
»Hauptsache, du weißt es jetzt!« Simons übernahm die Wortführung und lenkte vom Thema ab. »Und falls dein Großvater jemals Kontakt mit dir aufnimmt … egal wie und durch wen oder was … oder du dich beobachtet und verfolgt fühlst …« Bewusst ließ der Rektor den Satz offen.
Woha! Und ich dachte, ich wäre diejenige mit der ausgewachsenen Paranoia.
»… werde ich euch Bescheid sagen«, ergänzte ich trotz meiner Überraschung genau die Worte, die er hatte hören wollen. Dabei hob ich das Handy hoch und erntete frohe Gesichter. Unheimlich. Alle miteinander. Aber vielleicht mit gutem Grund.

Nie zuvor war ich so erleichtert gewesen, endlich mit David allein und auf dem Weg zur Schule zu sein. Allerdings war meine Geburtstagsausbeute wirklich nicht schlecht. Auch wenn David mir im Prinzip nichts geschenkt hatte – nur seine Beteiligung am Familiengeschenk.
Apropos … Ich zückte das Handy und starrte meine mobile Freiheit an. Schick, wirklich sehr, sehr schick. Erst beim zweiten Blick meldete sich mein Verstand und ließ mich in der winzig kleinen und sehr dünnen Gebrauchsanleitung lesen. War ich in Gefahr?
»Ein GPS Handy?«
»Ja, mit eingebautem Navigationssystem.«
Navi? Wozu brauchte ich ein Navi? Nein. Das war weit mehr als eine Schutzmaßnahme. Das war eine Überwachung.
»Strange, oder?«, fügte ich hinzu, als mir klar wurde, dass ich meine Gedankengänge schon wieder ausgesprochen hatte. Normalerweise passierte mir das ja nur bei Klaus, aber offenbar war diese seltsame Fähigkeit nun vom Vater auf den Sohn übergegangen.
Allerdings reagierte der weitaus wortkarger als mein Stiefvater. Nämlich mit einem schlichten »Nö!«
Prima! Und Dankeschön an meine eigene Sozialkompetenz. Damit hatte ich den ohnehin brüchigen Frieden zwischen uns wohl wieder versaut. Und das, ohne dafür wenigstens mehr Informationen zu bekommen. Denn entweder wollte David mich nicht einweihen, oder er wusste tatsächlich nicht mehr als ich. Beide Optionen waren doof.
Beinahe genauso doof wie direkt vor der Schule vom Schulcasanova überfallen zu werden und mit einem »Happy Birthday«-Ständchen einen Strauß roter Rosen überreicht zu bekommen.
Elijah hatte sich wirklich viel Mühe gegeben, mich zu überraschen und keine Kosten gescheut, was die Größe des Straußes anbetraf. Jede einzelne Rose war vermutlich so rot wie meine Wangen. Nur Davids Blick, merkwürdig wütend, hielt mich davon ab, Elijah eine passende Antwort zu geben.
»Danke«, sagte ich stattdessen artig.
Mr. Unscheinbar-und-bekommt-trotzdem-jede-Frau-rum strahlte mich an und für einen Augenblick fühlte ich mich tatsächlich wie jede Frau, wollte austesten, wie weit er gehen würde – und wie weit ich. Dann griff mein Verstand wieder ein.
»Ich hatte dir gesagt, dass ich kein Interesse habe, oder?«
»Dadurch hast du meines erst recht geweckt.« Wieder lächelte Elijah, doch dieses Mal war ich vorbereitet und widerstand dem Zauber seines Charmes.
»Darf ich dich heute Abend zum Essen einladen?«
Ein kurzes, aufgeregtes Flattern zog durch meinen Magen. Ein Date? Mit mir? Das Flattern beruhigte sich, und ich war mir nicht sicher, ob ich mich geschmeichelt fühlen oder wütend werden sollte. Wenn es doch wenigstens ein kleines bisschen ernst gemeint wäre … Seltsamerweise war ich durch diesen Gedanken enttäuscht. Nicht einmal der Schulcasanova hatte ein ernsthaftes Interesse an mir. Und nur die Anwesenheit meiner ersten, unglücklichen Liebe – warum war David eigentlich immer noch da? – hielt mich davon ab, sofort »nein« zu sagen.
»Tut mir leid, dich enttäuschen zu müssen, aber sie hat bereits ein Date.«
Ich starrte David an und benötigte einige Sekunden, um das Gehörte wirklich einzuordnen. Ich hatte ein Date? Mit David? Bevor ich »Seit wann denn das?« oder »wieso?« denken konnte, tobte ein Sturm aus Verwirrung und Aufregung durch meine Adern, und wieder brauchte ich etwas Zeit, um geistig aufzuholen und der Erklärung meines Stiefbruders zu folgen. »Das ist nämlich mein Geburtstagsgeschenk.«
»Wie schade …« Elijahs Stimme triefte vor Hohn, galt aber nicht mir, sondern David. »Aber da ihr Herz noch frei ist, werden wir uns einfach einen anderen Tag ausgucken, nicht wahr?« Elijah wandte sich wieder mir zu, zwinkerte und für einen Augenblick dachte ich, David würde sich auf ihn stürzen. Wunschdenken, natürlich.
»Natürlich«, wiederholte ich meinen letzten Gedanken laut und blinzelte zweimal, um mich zu vergewissern, dass ich mich in der Realität befand. Nicht in einem Traum. Einem ziemlich guten.
»Dein Herz ist noch frei …« David schnaubte abfällig und sah zu, wie Elijah hoch erhobenen Hauptes durch die Menge der anderen Schüler schritt. Erst als er im Inneren der Schule verschwunden war, drehte sich mein Stiefbruder wieder zu mir. Seine Augen funkelten gefährlich und forderten mich auf, seinem Urteil, »Wow, was für ein Spinner!«, zu widersprechen.
Gott sei Dank, war noch jemand auf dieser Schule meiner Meinung. Auch, wenn das ein weiterer Punkt war, den ich offiziell nicht zugeben würde. Zumindest nicht ausgerechnet vor David.
»Aber ein erfolgreicher«, gab ich zurück.
»Bei dir auch?« Unter seiner Belustigung schwang noch etwas anderes mit. Eine Drohung? Ich zögerte kurz und versuchte zu ergründen, ob sie mir oder Elijah galt – oder gänzlich meiner Einbildungskraft entsprungen war.
»Nein.«
»Gut.« Davids Selbstzufriedenheit setzte die Wut auf ihn frei, die ich seit sechs Jahren im Herzen trug. Er ging doch nicht etwa davon aus, dass ich in all der Zeit auf ihn gewartet hatte, oder?
»Was sonst?«
»Wie, was sonst?«
»Klang vorhin wie eine Drohung …«
David hielt meinem Blick stand und verzog die Lippen ein wenig. Das halbe Lächeln sah beinahe so böse aus, wie das, das Jonah stets für mich reserviert hatte und irritierte mich mehr als mir lieb war. Es lenkte meine Gedanken zurück in die Zeit, wo ich mir nichts sehnlicher gewünscht hatte, als zu probieren, ob Davids Lippen so weich und zärtlich waren, wie ich es mir vorstellte. Ich sah zuerst weg.
»Wieso weiß Mr. Ich-will-alle-Frauen-und-zwar-gleichzeitig, ob dein Herz noch frei ist … obwohl du mit mir weggehst?« Einzig Davids Geste und das passende würgende Geräusch, mit dem er sich den Finger in den Hals steckte, ließen seine Worte nicht eifersüchtig, sondern wie die eines großen Bruders klingen.
Ich klammerte mich geistig an dem klitzekleinen guten Teil meines Selbst fest und ignorierte das Teufelchen, welches »eifersüchtig?« fragen wollte. Stattdessen gelang mir ein: »Was hattest du erwartet? Dass ich, wie der Rest der Meute, in dich oder Jonah verknallt bin?«
»Wäre jetzt nicht die schlechteste Wahl.«
Jetzt war ich es, die beinahe brechen musste. Unter Davids breitem Grinsen drehte ich mich zum Sprecher um und starrte in einen Bund Grünzeug, welches mir auf Augenhöhe entgegengehalten wurde. Etwas weiter oben waren die weißen Blüten. Lilien.
»Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag!«
»Totenblumen? Wie subtil …« Ich ließ zu, dass mir Jonah die Blumen in die Hand drückte. Die Linke, die Rechte war ja schon durch die roten Rosen belegt.
»Tja, so bin ich … delikat und exquisit …«
Der ernste Gesichtsausdruck meines Lieblingsfeindes brachte mich entgegen meiner guten Vorsätze zum Lachen. Und das delikate und exquisite Grinsen auf seinen Lippen vertrieb fast den Gedanken daran, dass das hier mein privater Teufel war. Mit Totenblumen im Gepäck. Ich war wirklich leicht zu beeinflussen. Hormone sag ich nur, Hormone.
»Wenn wir schon bei Synonymen sind: Ich dachte eher an mit Schwierigkeiten verbunden und diffizil.«
»Gott, bist du … süß.« Jonah trat einen Schritt vor, so dass er schräg vor mir stand und ich nur noch seinen Rücken sehen konnte. Die Audienz war beendet, der Feind wandte sich seinem Freund, meinem Bruder, zu.
»Du hast heute ein DATE mit ihr?«
»Hallo? SIE hört zu.«
Jonah ignorierte mich. David sowieso.
»Nein, kein Date … ein Geburtstagsgeschenk.«
»Wer war denn Option drei?«
»HALLO? Welche Option drei?«
Wieder wurde ich ignoriert. War ich überhaupt noch anwesend, oder war mein Körper schon gegangen und hatte meinem Geist nicht Bescheid gesagt?
»Ach, nur der Stufensprecher von ihr.«
Genau, NUR der Stufensprecher … Deswegen ging ich auch mit meiner Ex-Liebe David aus … Jonahs Achselzucken ging mir sogar von hinten auf besagten Geist. Großartig. Mein Leben war einfach nur großartig.

Der Rest des Schultages stand dem Anfang in keiner Weise nach. Von Justus und Rebecka bei jeder sich bietenden Gelegenheit wegen der Toten- und Liebesblumen aufgezogen, hatte ich das Gestrüpp schließlich unter Aufbietung aller meiner Packkünste in meinem Spind verstaut. Trotz meiner Aversion gegen die beiden Schenker, brachte ich es nämlich nichts übers Herz, sie wegzuwerfen – oder dem nächstbesten Typen über den Kopf zu ziehen.
Obwohl. Genau jetzt juckte es mir wirklich gewaltig in den Fingern.
»Wir machen was?« Immer noch starrte ich David entgeistert an. Ich bezweifelte, dass ich überhaupt meine Hand heben und die Blumen bewegen könnte, so perplex war ich.
»Wir fahren jetzt was essen und gehen dann zusammen in die »Carmina Burana«.«
Ha! Hatte ich mich doch nicht verhört.
»Die Carmina Burana?«, wiederholte ich trotzdem wie schwachsinnig.
Selbst auf Davids sonst so selbstsicheren Zügen zeichnete sich langsam Unsicherheit ab. »Du hörst sie doch gerne und hast irgendwann mal gesagt, dass du sie gerne sehen möchtest.«
Das war vor mindestens zwei Jahren gewesen. Irgendwann zwischen Weihnachtsbaum, Sylvester und Saint Blocks. Und gemeint war auch gewesen: Alleine. Also ich. Nicht mit David. Und überhaupt … Ich starrte auf meine Schuhe und fühlte mich hundeelend. Ich konnte doch nicht mit meinem Stiefbruder abends weggehen. Nicht so. Nicht jetzt. Nicht, nachdem ich nichts mehr für ihn empfand. Selbst, wenn es kein Date war.
»Fahren wir noch mal zu Hause vorbei?«
»Nein, ich habe dir etwas aus dem Schrank stibitzt.« Er holte eine Tasche aus dem Kofferraum des Autos und hielt sie mir triumphierend entgegen. Damit hatte er wirklich jedem meiner Argumente den Garaus gemacht.
»Du hast was?« Ich nahm die Tasche an mich und prüfte den Inhalt.
»Ich war NICHT an deiner Wäsche.«
»Das will ich dir auch geraten haben!« Ich zog die Schuhe heraus und stutzte. Wurde David wirklich rot? Ja, nicht ganz so sehr wie das lange Kleid, das er eingepackt hatte, aber immerhin. Trotzdem verzichtete ich auf einen dummen Kommentar. Das konnte daran liegen, dass ich jetzt ein Jahr älter war, oder daran, dass er sogar an mein Make-up gedacht hatte.
»Ich lass dir ein paar Minuten, ja?« Er deutete in Richtung Auto, und ich nickte. Ich war zwar die Königin der verrückten Umziehverrenkungen, und würde das Kleid auch so anbekommen, aber auch beim Schminken brauchte ich nicht unbedingt einen Zuschauer.
»Danke!«
»Gerne.«
Bildete ich mir das ein, oder wurde David gerade zum zweiten Mal rot? Er lächelte und zum ersten Mal seit sechs Jahren verstand ich wieder, warum sich Mädchen in ihn verliebten. Weil er sehr charmant sein konnte. Mal abgesehen davon, dass er verdammt gut aussah.
Zehn Minuten später war ich fertig. Umgezogen und geschminkt. Mit meinen offenen, schwarzen Haaren, dem Make-up und dem roten, langen Kleid hatte ich große Ähnlichkeit mit Schneewittchen. Mit den Toten- und Liebesblumen sah ich aus, als könne man mich sofort in einen Glassarg verpacken – bereit für den Traumprinzen. Ich hatte keinen, nur meinen Stiefbruder. Aber das machte nichts, ich war ja auch weder Schneewittchen-haft tot, noch wartete ich auf meine Rettung.
»Wo essen wir?«
»In einer halben Stunde in der Pizzeria Elysion.«
David strahlte mich an. Ob wegen der Aussicht auf die beste Pizza der Stadt oder weil ich so überragend gut aussah, würde für immer sein Geheimnis bleiben. Aber ich fühlte dasselbe Strahlen auf meinem Gesicht und wusste, dass es an der Pizza lag. Wetten?!
Na gut, nicht nur.
»Prima, dann können wir vorher vielleicht noch in den Tartarus?«
»Warum?«
»Weil wir noch Zeit haben und ich mir selbst ein Geburtstagsgeschenk machen will.«
David verdrehte die Augen, entsprach aber meinem Wunsch, indem er wenige Minuten später zwischen Elysion und Tartarus hielt. Ohne zu fragen, warum ich in das Sportgeschäft wollte, folgte er mir und schwieg auch weiterhin, während wir gemeinsam durch die Gänge bummelten. Obwohl ich mich in meinem Outfit deplatziert fühlte, gefiel es mir, David an meiner Seite zu haben. Obwohl er die verschiedensten Sportausrüstungen anhimmelte, tat es meinem Selbstbewusstsein ganz unfeministisch gut, einen jungen, gutaussehenden Mann bei mir zu wissen. Auch wenn er ein wenig zurückfiel, als ich mich einem Verkäufer näherte, abgelenkt von den vielen Möglichkeiten der körperlichen Ertüchtigung.
Wenige Minuten später hatte ich seine Geduld aufgebraucht. Er schloss zu uns auf. »Bist du endlich fertig?«
Er warf einen Blick in den Einkaufswagen.
»Wofür brauchst du denn das alles?«
»Zum Training.« Blöde Frage.
Prüfend nahm er einige der Teile in die Hand und überflog meine Auswahl. Dann riet er: »Boxen und Kickboxen?«
»Auch.«
Mit einem weiteren skeptischen Blick auf mich legte er die Boxhandschuhe wieder zurück in den Wagen. »Du bist ein SEHR merkwürdiger Mensch.«
Es klang nicht wie eine Beleidigung, deswegen fühlte ich mich genötigt, einen draufzusetzen. »Welcher Pizza-Esstyp bist du eigentlich?«
»Hä?«
»Randschneider, Dreiecksschneider, Bissenesser, Belagtrenner, Zusammenroller oder Tellerdreher? Und lässt du eigentlich einen Anstandshappen auf dem Teller zurück?«
Seltsamerweise immer noch grinsend, hakte sich David bei mir unter und bugsierte mich samt Einkaufswagen Richtung Kasse. Dabei strahlte er mich an, als hätten wir ein echtes Date und neckte: »Okay, JETZT giltst du bei mir als offiziell psychologengeschädigt.«
Merkwürdig, dachte ich und sah zu Boden, damit er nicht erkennen konnte, was ich dachte. An DIESEN David könnte ich mich glatt wieder gewöhnen. Ein Gedanke, der mir mehr Angst einflößte als alle Albträume zusammen und einen kalten Schauder über meinen Rücken laufen ließ.

Vier Stunden später hatte ich es immer noch nicht geschafft, Davids ausgelassene Stimmung zu zerstören. Nicht den kleinsten Streit, nicht die winzigste Missstimmung hatte ich provozieren können – und ich hatte mir wirklich Mühe gegeben und selbst vor Fragen zu Jonah, seinen persönlichen Umständen, seiner Familie und ihrer Freundschaft generell nicht zurückgeschreckt.
Schließlich hatte mich David mehr verletzt, als es jeder andere in meinem Leben. Und die Narben, die er in meinem Inneren hinterlassen hatte, schmerzten immer noch. Selbst, wenn ich nur daran dachte, ihm wieder zu vertrauen, begann meine Seele zu zittern.
Leider dachten meine Gefühle anders. Immer wieder hatte ich mich dabei erwischt, dass es mir gefiel. Die Situation und mit ihm zusammen zu sein. Ohne Wenn und Aber. Seine Blicke, die wie zufälligen Berührungen, der Charme, der sich über mich ergoss, und die Aufmerksamkeiten, mit denen er mich bedachte.
Verdammt! Ich brauchte Normalität – und böse Menschen, auf die man sich verlassen konnte. Was nutzten mir die besten Feinde, wenn sie plötzlich ihre freundliche Seite zeigen?
Immer noch ein wenig verärgert über meine eigene Willensschwäche betrat ich dicht hinter David das Haus. Sekunden später deutete er mir, leise zu sein. Willkommen in der Normalität. Wenigstens darauf konnte man sich verlassen. Klaus schlief auf der Wohnzimmercouch.
Wort- und kommentarlos ging David nach oben, mit mir als Leiseschleicher als Anhängsel. Die vertraute Umgebung und sein vertrautes Verhalten wirkten wie eine ernüchternde Dusche. Trotzdem fühlte es sich merkwürdig an, nach einem tollen Tag mit einem netten, jungen Mann keinen Abschiedskuss zu bekommen.
Dem netten, jungen Mann schien es nicht so zu gehen, denn er war durch seine Tür verschwunden, bevor ich eine dumme Bemerkung deswegen machen konnte.

Der schöne – nein, der perfekte – Tag hatte seinen Preis. Und die Nacht bat zur Kasse. In meinen Albträumen war es nicht Jonah der zu David sagte »Es macht mehr Spaß, wenn sie mir vertraut«, es war mein Stiefbruder selbst. Mein Stiefbruder, der mit Rebecka, Jessica und Astrid lachte – über mich.
Aber selbst in diesem Moment der absoluten Enttäuschung und meiner Scham, wusste ich, dass es nur ein Traum war … ein absolut normaler, verständlicher Teenageralbtraum, der sich wie auf Kommando veränderte und in eine romantische Szenerie überging. David und ich bei der Vorstellung, mit einem bombastischen »Oh fortuna« auf der Bühne, und händchenhaltend. Wieso händchenhaltend? War das Elijah vorne auf dem Podest? Jonah, der sich in der Pause hinter einem Paar versteckte und David und mich beobachtete? Elijah im Chor? Jonahs Wagen auf dem Parkplatz?
Ich wachte schweißgebadet auf, und trotz des Lichtes benötigte ich einige Sekunden, um vollständig im Hier und Jetzt anzukommen, Träume, Albträume und Erinnerungen zu trennen.
Dann fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Sie waren dort gewesen. Alle beide. Ich hatte nur keine Ahnung, wieso.


Kapitel 11
Ich wurde lange vor dem Schrillen meines Weckers wach. Überraschenderweise nicht durch einen weiteren Albtraum. Weniger überraschend jedoch war der Streit zwischen Meg und Klaus – der Grund warum ich um 5:30 Uhr quasi aus dem Bett fiel.
»Du hast mich nie geliebt.«
»Scheiße!« Ich zog mir das Kissen über den Kopf, aber es half nicht. Die lautstarken Stimmen waren immer noch zu hören, und würden es vermutlich auch noch eine lange Zeit bleiben.
Mit einem weiteren Fluch schwang ich meine Beine aus dem Bett – nur um sie Sekunden später wieder hochzuziehen. In Reichweite der Dunkelheit, die im Zwischenraum zwischen Bett und Fußboden lauerte, sollte man nie etwas baumeln lassen, was man mochte … und erst recht keine Körperteile.
Also kämpfte ich mich mühsam aus den Untiefen der Matratze empor, bis ich halb auf dem Bett hockte, dann sprang ich ab und brachte genügend Abstand zwischen mich und der Finsternis. Kurz wog ich meine Optionen ab. Schwimmen oder Joggen schieden ebenso aus, wie in den Garten gehen. Dazu hätte ich an den beiden Streithähnen vorbeigemusst. Duschen war mir noch zu früh, Hausaufgaben hatte ich gemacht … mein Blick schweifte durch das Zimmer und blieb bei meinen Neuerrungenschaften hängen.
Fünf Minuten später hatte ich den Ständer ausgepackt und weitere drei Minuten später hatte ich die ersten Teile zusammengebaut. Sah schon gut aus, und würde sicher sehr stabil sein. Wenn auch sehr schwer. Ich plagte mich ab, um den mittleren Balken nach oben zu hieven und in die richtige Position zu bringen. Doch jedes Mal wenn ich ihn auf der einen Seite richtig hatte, verschob er sich auf der anderen Seite.
»Du hast Nadja auch nie wirklich geliebt.«
»Verflucht.« Zum zweiten Mal rutschte mir die Metallstange aus der Hand, klemmte mich ein und knallte an die Wand. Aber der lautere Knall kam aus Richtung meiner Tür.
Ich verharrte reglos, was angesichts meiner unbequemen Position – mit verdrehtem Arm – nicht ganz einfach war, und horchte. Aber meine Tante und ihr Mann stritten ungerührt weiter.
»Mehr als dich. Mehr als alles andere auf der Welt.«
»Ja?«
»Alles okay?« Davids Stimme klang durch das Holz. So nahe und intim, als stünde er direkt neben mir.
»Dann wäre sie jetzt nicht tot.«
»Komm rein!« Was? Was hatte ich da gesagt? Gott, ich musste wirklich zu einem Exorzisten.
»Es war ein Unfall. Und es gibt keinen einzigen Tag, an dem ich nicht daran denke oder mir Vorwürfe mache.«
Bevor ich meine Einladung widerrufen, oder mir zumindest einmal durch Gesicht oder Haare fahren konnte, war David schon eingetreten. Offenbar war ich nicht die einzige, die an dem chronischen Passiv-Streit-Syndrom litt – und an einem Bad Hair Day.
»Du hast sie nicht genug geliebt und dich nicht an Nadja gebunden, Klaus. Hättest du es getan …«
»Süß schaust du aus!«
Tat er wirklich mit seinen verstrubbelten, blonden Haaren. Die leichten Naturlocken, die er tagsüber so streng versteckt hielt, standen ihm wirklich verboten gut und umspielten sein markantes Gesicht so, dass er weniger einschüchternd wirkte. Trotzdem wünschte ich mir, ich hätte die Worte nicht ausgesprochen.
»Dann wäre sie nicht gestorben.«
»Was machst du da?« Argwöhnisch betrachtete David die Konstruktion und die Wand, die sein Zimmer von meinem trennte. Beides stand noch.
»Wonach sieht es denn aus?«
»Willst du, dass ich sterbe?«
»Als wenn du versuchst, dir mindestens einen Ellenbogen zu brechen.«
Oh. Ja. Meine missliche Lage. Hätte ich fast vergessen.
»Du wirst nicht sterben!«
David griff an mir vorbei, so nahe, dass seine Hand wie zufällig meine Wange streifte und stabilisierte den oberen Balken soweit, dass wir ihn gemeinsam hochheben und am dem Gerüst befestigen konnte.
»Brauchst du auch Hilfe bei dem Boxsack?«
»Und wenn, ist es dir auch egal …«
Davids Blick forderte mich förmlich dazu auf, »Nein« zu sagen. Aber so nah bei ihm, seine Hand auf meiner, fiel es mir schwer, meine normale Abwehrhaltung aufrecht zu erhalten. »Ja, bitte.«
»Aber ICH will nicht, dass DIR etwas passiert, Klaus.«
Mit einer Mischung aus Bedauern und glücklichem, wieder klarem Verstand sah ich zu, wie sich Davids Hand wieder von meiner löste und er mir half, den schweren Sack hochzuheben und mit dem Karabinerhaken zu befestigen.
»Nein.«
»Nein, was?«
»Das Risiko gehe ich GERNE ein.«
David und ich schwiegen beide. Selbst meinem vorlauten Teufelchen fiel nichts mehr ein, womit ich Meg und Klaus übertönen oder uns ablenken konnte.
»Du kannst es nicht verhindern. Nicht, wenn ich es will!«
»Du erpresst mich?«Klaus` Stimme war kalt und dazu geeignet Menschen durch Gefrierbrand zu töten. Mich jedenfalls brachte sie zum Frösteln. Meg nicht. Obwohl Klaus` Schritte eindeutig waren und deutlich machten, dass er gen Haustür polterte, hörte man sie durch das ganze Haus kreischen: »Du kannst nicht verhindern, dass ICH es tue.«
Beinahe war ich erleichtert, als Klaus endlich fort war. Und erst dann wurde mir bewusst, dass sowohl ich als auch David bewegungslos verharrt hatten. Ich sah ihn an, seine Augen genauso groß und gehetzt, wie meine. Lag es daran, dass Megs Verhalten schlimmer wurde? Soziopathischer?
»Was meint sie?«
David sah fort, aus dem Fenster, hinter dem sich nichts Interessantes befand. Natürlich nicht.
»David!« Ich flehte beinahe. »Wovon spricht Meg?« Wenn nicht jetzt, wann hatte ich sonst die Chance etwas zu erfahren? »Was ist mit Klaus` erster Frau geschehen?«
Mein Stiefbruder sah mich düster an. Vorbei war der kurze Moment des blinden Verständnisses und des Vertrauens. Wortlos legte er den Schraubenzieher auf mein Regal und verließ mein Zimmer. Super! Was hatte ich jetzt schon wieder gemacht?
Ich starrte die Tür an, die er wieder hinter sich geschlossen hatte. Ich war nicht die Seltsame in dieser Familie. Echt nicht!
Erst dann fiel mir ein, dass Klaus` erste Frau ja auch Davids Mutter war.
Ich Depp!

Das Frühstück war in eisigem Schweigen verlaufen. Ohne Klaus und das allmorgendliche Ritual der Friedenszeitung fühlte ich mich seltsam leer und im Stich gelassen. So langsam beschlich mich das Gefühl, dass er vielleicht der einzige in dieser Familie war, der keine Vollmeise hatte. Geheimnisse mit Sicherheit, aber keinen Vogel.
Beinahe war ich erleichtert, als David endlich aufstand. Stumm nahm ich unsere Lunchpakete und folgte ihm nach draußen. Erst im Auto und nachdem er den Motor gestartet hatte, wagte ich es, etwas zu sagen.
»Es tut mir leid, David. Ich habe eben nicht nachgedacht und …« Weil mir nichts einfiel, mit dem ich mein achtloses Verhalten erkläre oder wieder gutmachen konnte, fügte ich noch ein leises »Entschuldigung« hinzu. Es wurde beinahe vom Anfahrgeräusch übertönt.
Die Lippen fest zusammengepresst, die Augen stur geradeaus, sah es einen Moment lang so aus, als wolle er nicht antworten. Selbst seine absichtlich ungestylt wirkenden, wirkungsvoll zerstrubbelten Blondhaare wirkten irgendwie wütend. Dann atmete er tief durch. »Entschuldigung akzeptiert.«
Entschuldigung akzeptiert? Wer bitte sprach denn so? Und überhaupt, immer hatte ich die Schuld und wenn ich mich dann schon einmal entschuldigte, dann … Entgeistert starrte ich David an, doch immer noch hing sein Satz irgendwo in meinem Gehirn fest und selbst sein Grinsen konnte mich nicht wirklich davon überzeugen, dass ich richtig gehört hatte.
»Jetzt guck nicht so!« Er stupste mich mit der Rechten kameradschaftlich gegen die Schulter, richtete seine Aufmerksamkeit aber sofort wieder auf die Straße. Wieder schlich sich ein schelmisches Lächeln auf seine Lippen. »Es ist ja nicht so, als würde ich nie Fehler machen.«
Moment mal! War das so was wie eine Entschuldigung von ihm an mich?
Ich sah ihn prüfend von der Seite an, konnte aber nicht feststellen, ob er es ernst meinte oder sich insgeheim über mich lustig machte – vielleicht von beidem ein bisschen.
»Was habe ich denn jetzt schon wieder falsch gemacht?« Er riskierte einen kurzen Blick zu mir, bevor er in den Rückspiegel sah und den Blinker setzte.
Ich benötigte einige Sekunden, um meine Gedanken unter Kontrolle zu bekommen, neue Informationen zu sondieren und mir etwas Kluges einfallen zu lassen. »Abgesehen davon, dass wir in die andere Richtung müssen, nichts.«
»DU hast doch gesagt, dass mit Jonah etwas nicht stimmt …«
»Und?«
»Ich denke, dass sollten wir überprüfen.«
»Häh?« Ich starrte geradeaus, konnte David aber nicht folgen. »Wieso der Sinneswandel?«
»Wegen gestern Abend.«
Ich schwieg, weil plötzlich Schmetterlinge in meinem Bauch tanzten und mir über das Kribbeln ihres Fluges hinweg nichts Kluges einfiel. Genaugenommen fiel mir auch nichts Dummes ein.
»Er war im Theater.«
Er war im Theater? … Moment mal … gab es hier ein Gedankenecho?
»Du hast ihn doch auch gesehen, oder?« Wieder sah mich David von der Seite an. Seine kleinlaut vorgetragene Frage forderte mich förmlich dazu auf, zu Verneinen. Aber mein Unterbewusstsein HATTE Jonah gesehen. Deutlich erinnerte ich mich wieder an meinen Traum und an das zweite bekannte Gesicht. »Hast du noch jemanden gesehen?«
»Es war noch jemand dort?« David klang angespannt und ein wenig entsetzt. Unter normalen Umständen hätte es mir ein tiefes Gefühl der Befriedigung gegeben, meinen Stiefbruder so zu hören. Leider waren dies keine normalen Umstände.
»Ich weiß es nicht genau«, gab ich zu.
»Aber Jonah hast du gesehen?«
»Ja.«
»Warum hast du nichts gesagt?«
Jetzt war ich diejenige, die ihn ansah. Strafend.
»Oh schon klar …« Er starrte geradeaus und biss sich auf die Unterlippe. »Du hast gedacht, ich würde es nicht glauben.«
Ich sah zu, wie wir abermals abbogen und uns immer weiter von unserem normalen Ziel entfernten. »Und was genau machen wir gerade?«
David hielt an der roten Ampel an und wandte sich zu mir. Ernst. So hatte ich ihn schon lange nicht mehr gesehen. Und eigentlich auch noch nie in Bezug auf mich.
»Du hast mich gestern Abend etwas gefragt.« Er schwieg und bewegte sich unruhig auf dem Fahrersitz. Offensichtlich war ihm das Gespräch unangenehm. »Die Antwort hat mir nicht gefallen.«
»Also weißt du nichts Persönliches über Jonah …« Nichts von seiner Familie, keinen Geburtstag, nichts …
Mein Stiefbruder sah mich düster an. Die Erkenntnis schien ihm ungefähr so gut zu gefallen, wie mir die Tatsache, dass mein Schuss ins Blaue – um ihn zu ärgern – voll ins Schwarze getroffen hatte. Ein unbehagliches Schweigen breitete sich zwischen uns aus, und als das Auto hinter uns hupte, schraken wir beide zusammen.
Ohne einen Blick auf die Ampel zu werfen, fuhr David los.
»Aber du weißt, wo er wohnt?«
»Ungefähr.«
Ich sah auf mein Handy. »Wir kommen zu spät zur Schule.«
»Wolltest du, dass wir ihn von zu Hause abholen und mitnehmen?« Für einen Moment grinste David und wirkte wie eine jüngere Ausgabe von Klaus. Kein unangenehmer Effekt.
»Wenn dich einer meiner Freunde wirklich verfolgt, will ich verdammt noch mal wissen, warum.« Wieder waren Davids Lippen fest zusammengepresst, wirkten weniger sexy als vielmehr streng – und er selbst entschlossen und kampfbereit.
»Dann sind wir schon zwei.«
Wieder lenkte David das Auto um eine Kurve und auf eine Buckelpiste, die mitten hinein ins Nirgendwo führte. Dreck wirbelte um uns herum auf und hüllte das Auto in eine eigene Atmosphäre aus Staub, Laub und kleinen Steinen. Nach wenigen Minuten wichen die Sträucher und Bäume, die bisher einen Ausblick verwehrt hatten, weiter zur Seite und erlaubten einen Blick auf die drei Häuser, die am Ende der Straße standen. Sekunden später befand sich wieder Asphalt unter unseren Reifen.
»Ich tippe auf das unheimliche Haus.«
Es schmiegte sich förmlich an den Wald, der direkt am Hinterausgang begann und wirkte kleiner und gedrungener als die beiden anderen, die auf der Feldseite standen. Inzwischen war die Ernte eingeholt und die leeren Äcker lagen trostlos in der frühen Sonne. Beinahe so trostlos, wie die Umgebung des hintersten Hauses.
David hielt weder vor diesem, noch vor dem unheimlichen, sondern vor dem ohne Hausnummer und mit dem ganzen Grünzeugs drum herum. War ja klar. Irgendwie.
»Sieht nicht nach Jonah aus«, meinte ich beim Aussteigen. Dann fiel mir sein umgebautes Auto ein, das ja auch nicht »nach ihm« ausgesehen hatte, und ich hielt vorsichtshalber meine Klappe.
»Warte hier!«, befahl David, und sein Gesichtsausdruck war ernst genug, um mich nicht automatisch widersprechen zu lassen. Für einen Augenblick sah er sogar so aus, als würde er mir am liebsten empfehlen, mich bei laufendem Motor ans Steuer zu lassen. Aber das war natürlich Unsinn. Trotzdem sah ich ihm merkwürdig gerührt zu, als er zu dem Haus ging und an der Tür klingelte.
Die junge Frau, die öffnete, war kein bisschen furchteinflößend. Ich verfolgte das kurze Gespräch angespannt, ahnte aber schon vorher, was es ergeben würde. Nichts.
Und genauso war es. »Kein Jonah. Sie habt noch nie von einem gehört.«
»Also auf zu den beiden anderen Häusern.« Nach zwei Schritten stutzte ich. War der alte Mann vorher schon auf der Veranda gewesen? Mit seinen langen, weißen Haare wäre er mir doch sicherlich schon auf den ersten Blick aufgefallen, oder?
»Willst du ihn fragen?«
David schluckte und ich konnte ihn zum ersten Mal in meinem Leben voll und ganz verstehen.
»Die Nummer ist falsch«, meinte er. Auf meinen Blick hin erklärte er: »Jonah hat irgendwann erzählt, er wohne in der Hausnummer 13. Elmstreet 13.«
»Wie im Horrorfilm?« Ich rollte mit den Augen. »Mal abgesehen davon, dass ich Jonah niemals irgendetwas glauben würde … es gibt hier nur drei Häuser … falls dir das noch nicht aufgefallen ist.«
»Kein Grund pampig zu werden.«
»ER hat die Nummer 3.«
David drehte sich zu dem alten Mann mit den wilden Haaren um. Obwohl der seine Aufmerksamkeit auf eine streunende Katze in seinem Vorgarten gerichtet hielt, hatte ich das Gefühl, dass er uns sehr genau beobachtete. Ein unheimliches Gefühl, das einen heißen Schauer über meine Brandnarbe laufen ließ, obwohl die Neugierde des alten Mannes absolut verständlich war. Vielleicht waren wir das Aufregendste, was hier seit Jahren geschehen war.
»Entschuldigen Sie. Wohnt bei Ihnen ein Junge namens Jonah?«, rief David von der Straße aus, ohne durch den Garten näher an die Veranda zu treten.
Der Mann reagierte nicht, und einen Moment lang fragte ich mich, ob er überhaupt noch lebte. Schließlicht hatte er sich noch nicht bewegt, während ich hinsah.
»Ungefähr unser Alter, dunkle Haare und blaue Augen?«, präzisierte ich trotzdem und wünschte mir nahezu im selben Augenblick, ich hätte es nicht getan. Denn der Alte bewegte sich. Sehr langsam, aber so steif und ungelenk, als befände er sich noch mitten in der Totenstarre. Unheimliche, weiße Augen blickten in meine Richtung. Blinde Augen. Trotzdem hatte ich das Gefühl, auf Herz und Niere geprüft zu werden.
»Nah«, meinte er schließlich. Ein Geräusch, wie von einem rostiges Scharnier. Dann drehte er sich um und ging langsam zurück ins Haus. So als hätten wir keine Bedeutung für ihn und er uns beim Umdrehen bereits wieder vergessen. Trotzdem hinterließ sein Gehen bei mir ein so schales Gefühl im Mund, dass ich mich unwillkürlich bei David unterhakte.
Erst dann begriff ich, was ich tat – und dass David weder zurückgeschreckt noch einen dummen Kommentar abgegeben hatte.
»Der war wirklich unheimlich.« Im letzten Moment widerstand ich der Versuchung zu flüstern.
David drehte sich zu mir und verdrehte die Augen. »Nur, weil du wegen Jonah das Schlimmste vermutest.«
Nein, nicht nur. Hei, Momentmal! Wieso nur ich? Bevor ich dazu kam, diese Frage zu stellen, hatte mich David schon sanft von der Stelle gezogen und weiter zum dritten Haus. Dabei konnte ich trotz seiner beruhigenden Nähe die Blicke des alten Mannes in meinem Rücken spüren. Er beobachtete uns. Die kleinen Härchen in meinem Nacken richteten sich auf, und ein kalter Schauer lief mein Rückgrat hinab.
»Das kann es auch nicht sein.«
David blieb stehen, und ich stolperte beinahe, weil ich nach hinten gesehen hatte. Wann hatte ich mich umgedreht? Ich warf einen weiteren Blick zurück. An einem Fenster des seltsamen Hauses bewegten sich die Gardinen.
»Warum nicht?« Erst, als ich meine Aufmerksamkeit wieder nach vorne richtete, begriff ich, dass das, vor dem wir standen, eine Ruine war. Mit eingeschlagenen Fenstern und ohne Tür bot das verfallene Haus nur den dunklen Schatten Unterschlupf.
David betrat es trotzdem.
Mit einem weiteren Blick nach hinten entschied ich mich dafür, dass ich die Schatten weniger unheimlich fand, als den alten Mann und folgte David trotz der augenscheinlichen und akuten Einsturzgefahr des Gebäudes.
»Wow!« Im ersten großen Raum – es gab eigentlich auch gar keinen anderen – blieb ich stehen und drehte mich einmal um meine eigene Achse. Selbst der Sonnenstrahl, der durch ein fleckiges Fenster in der nicht mehr vorhandenen ersten Etage schien, wirkte staubig; die drei übriggebliebenen Stufen nach oben wie ein höhnisches Relikt.
»Es ist aber das richtige Haus«, beharrte David. Vorsichtig scharrte er mit dem Fuß in einem Dreckhaufen und legte einen Metallgegenstand frei. Die 13 war sehr sauber und gut lesbar und schien uns zu verspotten. Ihre seltsamen, silbernen Schnörkel kamen mir irgendwie bekannt vor. Aber woher?
»Bist du dir sicher?« Selbst ich konnte mir keinen Reim auf diesen Zufall machen. Die Bruchbude hatte nichts, nicht einmal einen Keller und wies auch sonst keine Möglichkeit auf, sich zu verstecken – geschweige denn, in ihr zu wohnen.
David sah mich ernst an. Dieses Mal konnte ich einen Hauch Panik in seinen Augen erkennen. »Halt dich von Jonah fern!«
»Sowieso!« DAS war nun wirklich gar kein Problem.
Doch Davids Blick veränderte sich, wurde misstrauischer, seine Miene unlesbar … beinahe als glaubte er meiner Antwort nicht hundertprozentig. Dabei war ich doch nun wirklich die Letzte, die Jonahs Nähe suchte. Und genau so würde das auch bleiben!

Pünktlich zur zweiten Stunde trafen wir in der Schule ein und entschuldigten uns in Rektor Simons` Vorzimmer, bevor wir uns, jeder mit einem Entschuldigungszettel bewaffnet, trennten. Der schale Geschmack in meinem Mund wurde mit jedem Schritt, den wir uns voneinander entfernten, intensiver.
Dass David mir generell nicht traute, war eine Sache, aber dass er es mir nicht einmal zugestehen konnte, dass ich in der Lage war meinem Lieblingsfeind aus dem Weg zu gehen, war beleidigend.
Genervt ließ ich den Chemieunterricht über mich ergehen, ignorierte die tratschenden Mitschüler und den Best-Looking-Teacher und malte Uhren, Pferde und 13en in mein Heft. Jonah war unheimlich. Aber war er es nur, weil ich ihn nicht leiden konnte und er mir ans Leder wollte, oder weil er generell unheimlich war? Ich meine … es war ja nicht so, als könne er Mädchen hypnotisieren. DAS hätte ich als Erste erfahren. Ganz sicher sogar.
In der dritten Stunde wünschte ich mir beinahe, ebenfalls ein Selbst-Hypnose-Opfer zu werden. Schlafen und diesem Unterricht nicht mehr folgen zu müssen, klang fast wie eine Erlösung. Vielleicht konnte ich mich wenigstens in Trance versetzen?
»Hei?!« Rebecka nutzte die Tatsache, dass der Platz neben mir frei war und rutschte auf, als die Lehrerin nicht hinsah. »Wo warst du heute Morgen?«
»Sherlock Holmes spielen.« Mein Mund hatte geantwortet, bevor mein Verstand es verhindern konnte.
»In Bezug auf was?«
»Kann ich dir nicht verraten.« Warum hatte ich es überhaupt erwähnt? Jetzt fühlte ich mich schuldig, na toll. Schließlich sollten Freundinnen einander vertrauen und so etwas miteinander besprechen – hatte ich mal gelesen. Andererseits … Sie und Jonah standen sich nahe … hatten es zumindest mal.
»Weißt du, wo Jonah wohnt?«
»Natürlich. In der Elmstreet 13.« Rebecka antwortete schnell und unschuldig.
»Warst du schon mal bei ihm?« Ich gab mir Mühe, die Frage nicht allzusehr nach Verhör klingen zu lassen. Die Mühe hätte ich mir sparen können, denn jetzt sah Rebecka so aus, als habe ich ihr tatsächlich das Geheimnis verraten.
»DU warst bei ihm?«
»Nein, ich wollte …« Verdammt. Meine Stimme stockte, als mir klar wurde, dass sie mich mit ihrer Gegenfrage überrumpelt hatte. Und sie begann zu strahlen. Sie dachte ich und Jonah … oh nein!
»Nein, nein … ich meine …« Verflixt. Schon wieder sprach mein Mund ohne mein direktes Zutun. Aber je mehr ich leugnete, desto mehr würde Rebecka es glauben. Also sagte ich die Wahrheit. »Ja.«
Sie grinste immer noch wissend und ich konnte fühlen, wie ich rot wurde. Deswegen verteidigte ich mich: »David und ich wollten ihn abholen.«
»David und du?« Dieses Mal schwang leichte Eifersucht in Rebeckas Stimme mit. Ein Umstand, der ebenso grundlos wie niedlich war.
»Ja, und stell dir vor, Jonah wohnt nicht in der Elmstreet 13.«
Rebecka runzelte ihre Stirn. Schließlich schlug sie vor: »Vielleicht ist er umgezogen?«, als spiele es ohnehin keine große Rolle. Tat es für sie wahrscheinlich auch nicht.
»Ist schon ne Weile her, ne?« Ich gab mir Mühe, einen flapsigen Tonfall beizubehalten, um nicht loszubrüllen. Merkte denn niemand, wie seltsam das war? Jonahs Verhalten? Dass niemand wusste, wo er wohnte? Manchmal war mir wirklich danach, die normalen Menschen zu schütteln, bis sie das Ungewöhnliche, Gefährliche in ihrer Umgebung wahrnahmen.
»Nein, ich war noch nie bei ihm.« Rebeckas Worte klangen wie eine beschwichtigende Entschuldigung. Aber nicht aus dem richtigen Grund, sondern weil sie immer noch vermutete, dass ich und Jonah … Ich seufzte leise, und Elijah drehte sich zu uns um und zwinkerte mir zu.
Der Blickkontakt ließ einen Stoß Hitze durch meinen Körper schießen, bis in meine Zehenspitzen. Wow. Wurde er besser oder ich empfänglicher? Ich rollte mit den Augen und erntete ein Lachen von ihm. Vielleicht lag es ganz einfach daran, dass er der einzige ohne offensichtliches Geheimnis war. Seine leichte Durchschaubarkeit war sympathisch, und selbst die Tatsache, dass er den Mädchen nichts vormachte, irgendwie reizvoll.
»Du schmachtest.«
»Was?« Ich sah Rebecka an. Sie grinste immer noch. »Also wer jetzt? Jonah oder Elijah?«
»Keiner von beiden!« Jetzt war ich wirklich empört. Als wenn mich auch nur einer von beiden im Ansatz interessieren würde. »Was ist eigentlich mit Jessica?«, wechselte ich das Thema, obwohl mich auch das nicht im Ansatz interessierte, was mit Doktor Slaters Tochter war. Aber Rebecka. Trotzdem sah sie einen Augenblick lang so aus, als wolle sie weiterfragen, dann zuckte sie mit den Schultern. »Keine Ahnung. Vielleicht hat sie Liebeskummer.«
Als es in diesem Moment klingelte, dauerte es vier Nanosekunden, bis alle Schüler ihre Unterrichtsmaterialien eingepackt hatten und aufsprangen, um den Raum zu verlassen. Rebecka zeigte nach vorne, wo schon die Ersten aus der Tür stürmten und sich den anderen Schülern die bereits Richtung Mensa strömten anschlossen.
»Astrid«, meinte Rebecka, als erkläre das alles.
DAS war Astrid? Ich bog um die Ecke und auf den Flur, so dass ich einen zweiten Blick riskieren konnte. Von hinten hätte ich die nette, blonde Schlumpf-Dame und ehemalige Anwärterin auf die Stufensprecherrolle nicht erkannt. Ihre seltsame, allumfassende Fröhlichkeit war einer tranigen Langsamkeit gewichen.
»Astrid?«
Sie blieb stehen und sah mich verwirrt an.
»Alles in Ordnung?«
Rebecka schloss zu uns auf, und ihren Seitenblick konnte ich mehr spüren, als sehen. Wahrscheinlich hatte ich grade gegen ein ungeschriebenes Mädchen-Gesetz verstoßen. Egal.
»Müde«, murmelte Astrid, fügte noch ein »Danke« hinzu und setzte sich wieder in Bewegung. Abwesend. Seltsam
Aber ihre Langsamkeit erinnerte mich etwas. Jemanden. Unruhe ergriff mich. Doch ich konnte dieser Erinnerung nicht wirklich habhaft werden. Sie war da, hielt sich aber knapp unter der Wahrnehmungsgrenze. Nagend, ärgerlich. Auch seltsam.
»Wahrscheinlich hat Elijah es ihr die ganze Nacht hindurch besorgt«, meinte eine spöttische Stimme dicht hinter mir, und ich fuhr erschrocken herum. Zum Glück war Paul noch zu sehr damit beschäftigt, Elijahs neuester Liebschaft hinterherzusehen. Sein hämisches Grinsen zeugte von übergroßer Fantasie und davon, dass ich den letzten Gedanken laut ausgesprochen hatte.
Warum war eigentlich immer einer dieser Best-Buddy-Blödmännern da, um mein Leben zu kommentieren? Ach ja, weil sich die anderen 80% der Schüler lieber von mir fernhielten.
Rebecka gehörte zum Glück zu den 4% der netten Menschen. (Ja, genau. Die anderen 16 % waren die unnetten Menschen, die aus unerfindlichen Gründen ständig in meiner Nähe rumhingen.) Mit Pizza und Fake-Coke bewaffnet, blieb sie an meiner Seite, bis wir zwei freie Plätze gefunden und okkupiert hatten. Das Gesicht zur Sonne, genoss ich einen Augenblick der Ruhe und des stillen, genussvollen Essens. Eine nette Abwechslung zu den Gerichten im Hause de Temples. Gott sei Dank, gab es die Schulmensa.
Das Gemurmel um mich herum verstummte, und die plötzliche, beinahe unheimliche Ruhe riss mich aus den angenehmen Gedanken. Paul, Dominique und einige andere Buddies zogen an uns vorbei, blieben aber nicht bei den gewöhnlichen Sterblichen stehen, sondern verzogen sich zum Essen in Richtung ihres Spielplatzes, ehäm… Football-Platzes. Erst, als sie sich an ihrem Privilegierten-Tisch niedergelassen hatten, wagte ich es, meine Aufmerksamkeit wieder auf alles andere zu lenken.
Rebecka hatte mich aufmerksam beobachtete und grinste wissend. An welche meiner angeblichen Liebschaften sie dabei dachte, blieb meiner Fantasie überlassen. Auf einmal hatte ich keinen Hunger mehr. Genauso gut hätte Meg das Essen kochen können. Lustlos stocherte ich in dem schlagartig geschmacklos gewordenen Zeug herum und beobachtete Elijah. Wie üblich flatterte er von Mädchen zu Mädchen. Dabei verteilte er seine Aufmerksamkeit auf die blonden, brünetten und schwarzhaarigen gleichermaßen. Heute schien Astrid die Glückliche des Tages zu sein, zumindest hatte er sie in fünf Minuten glatte dreimal Mal angesehen.
Moment mal! Zählte ich etwa mit?
Absichtlich riss ich meine Aufmerksamkeit von Elijah los und konzentrierte mich auf das Tick-Tack der Uhr in meiner Hosentasche. Es war viel wichtiger, mehr über dieses Geschenk herauszufinden, als über irgend so einen Elijah – oder einen Jonah. Apropos. Ich sah zu David, der sich zu seinen Jungs gesellt hatte. Jonah war gar nicht da – und überhaupt … ich hatte ihn heute noch gar nicht gesehen. Seltsam, dass ich es jetzt erst bemerkte. Es war so ruhig und so angenehm … Kein Wunder, dass ich mich so merkwürdig fühlte … wie bei der Ruhe vor dem Sturm.

Die letzte Schulstunde tropfte wie zäher Sirup um mich herum, und während sich die anderen in einem normalen Tempo bewegten, hatte ich das Gefühl, in einer Timeless-Zone festzustecken. Ich griff in meine Hosentasche und nach der Taschenuhr. Ihr leichtes Pochen in meiner Hand wies mich darauf hin, dass sich meine Wahrnehmung täuschte. Die Zeit lief immer noch, wurde von Zeigern in appetitliche Häppchen geschnitten und sekundenweise portioniert. Trotzdem konnte ich nur mühsam ein Gähnen unterdrücken und Gedanken an Wasser, Schwimmen und seltsame, rettende Küsse verdrängen. Keine Tagträume in Simons` Unterricht.
Ein lautes Klopfen weckte mich, und für einen Moment dachte ich, dass Tick-Tack meiner Uhr wäre lauter geworden. Erst dann begriff ich, dass jemand an der Tür zu unserem Raum klopfte.
»Ja, bitte.« Simons hatte offenbar keinerlei Probleme damit Geräusche und Illusion, Träume und Realität zu unterscheiden. Doch als die Tür von Sheriff Donovan geöffnet wurde, entglitten ihm kurz die Gesichtszüge. Sofort erhob sich leises, unruhiges Gemurmel unter den Schülern. In einer kleinen Stadt wie unserer kannte jeder den Sheriff. Ob mit oder ohne Uniform spielte keine Rolle.
»Entschuldigung, Rektor. Kann ich Sie kurz sprechen?«
Simons hatte den Raum verlassen, noch bevor Donovans Stimme ganz verklungen war. Zeitgleich zuckte Rebecka zusammen und erschreckte mich zu Tode.
Ihr Griff zu ihrem Handy klärte mich darüber auf, was zu unserer Schreckens-Kettenreaktion geführt hatte. Nichtsdestotrotz raste mein Herz und das flaue Gefühl in meinem Inneren breitete sich aus. Gefüllt nur von dem Tick-Tack in meiner Tasche.
»Ach du Scheiße!« Rebecka starrte auf ihr Handy. Dabei war sie sich anscheinend nicht der vollen Aufmerksamkeit der Klasse bewusst. Dann sah sie mich an. »Jessica ist nicht krank … sie ist heute Morgen nicht aufgewacht.«
Ich starrte sie genauso an, wie die anderen. Aber vermutlich war ich die einzige, die sich fragte, wer ihr diese Nachricht just in dem Moment, in dem Donovan auftauchte, übermittelt hatte.
»Woher weißt du das?«
»Jonah.«
Natürlich. Von wem auch sonst? Das Wasser schlug über mir zusammen und seine Kälte verbreitete sich in meinen Adern, lähmte mein Innerstes.
Ich musste Rebecka länger angestarrt haben, als mir bewusst war, denn als nächstes war Simons wieder vorne im Zimmer, und mein Verstand blendete sich ein, als der Geräuschpegel der Schüler so hoch wurde, dass ich den Rektor nicht mehr verstehen konnte.
Ich blinzelte und benötigte einige Sekunden, um wieder ganz zurück in die Realität zu finden. »Es besteht kein Grund für Sorge oder Beunruhigung. Zumindest, wenn Sie ruhig und entspannt bleiben.«
Trotz des allgemeinen Gemurmels standen alle beim Klingeln zufrieden und genauso hektisch wie immer auf.
»Was habe ich verpasst?« Die Frage war an Rebecka gerichtet gewesen, doch mir musste schon wieder einen Zeitsprung entgangen sein, denn es war Simons der antwortete. Simons im inzwischen leeren Klassenraum.
»Tagtraum?«
Ich widerstand dem Drang abermals zu blinzeln, konnte aber nicht verhindern, dass sich meine Finger wie von selbst in meine Haare flochten. »Entschuldigung.« Ich ließ die Hände wieder sinken. »Es war so laut.«
Simons sah mich prüfend an, entschied sich aber dafür, meiner Erklärung Glauben zu schenken.
»Hysterische Selbsthypnose. Nicht wirklich gefährlich, aber leider gerade unter jungen Mädchen verbreitet – und ansteckend.«
Ich starrte ihn an und versuchte zu ergründen, ob ich immer noch einen Tagtraum hatte. Da konnte man sich ja gar nicht entscheiden, welche Aussage blöder war. Die angebliche Selbsthypnose, die am Tag zuvor noch mit meinem Großvater in Zusammenhang gebracht worden war – eigentlich kein Wunder, dass ich plötzlich auf arme, harmlose und halbblinde alte Männer schlecht zu sprechen war –, oder die Tatsache, dass man sich mit ihr anstecken konnte.
Man stelle sich mal folgenden Dialog vor:
»Wie geht es dir?« – »Och … nicht so gut, ich habe heute hysterische Selbsthypnose.«
»So schreiend komisch ist das gar nicht, Miss de Temples«, Rektor Simons Gesichtsausdruck klärte mich darüber auf, dass ich meinen inneren Dialog leider nicht innen behalten hatte, »dieses Phänomen tritt alle paar Jahre mal irgendwo auf und wenn man Pech hat, verbreitet es sich schneller als die Grippe.«
»Ernsthaft?«
»Nein, ich lüge.«
Wir starrten uns an und ich verkniff mir die Frage, wer die Diagnose gestellt hatte. Und da soll mal einer sagen, ich wüsste nicht, wann ich den Mund halten sollte. Tatsache war aber, dass ich beim besten Willen keinen einzigen Ton mehr herausgebracht hätte. Während Simons von Hirnstromauswertungen erzählte, stellten sich die Härchen in meinem Nacken auf, die Kälte kroch tiefer in mein Innerstes und das Atmen wurde schwerer. Mir wurde schlecht … so richtig übel.
Als Simons` Erzählung endete, tanzten weiße Punkte vor meinen Augen und meine Brandnarbe schmerzte, als stünde sie mein Haut wieder in Flammen. Trotzdem schaffte ich es, ein Lächeln auf mein Gesicht zu zaubern und ihn mit dem Versprechen zu verabschieden, dass ich mich bei ihm melden würde, wenn mir etwas verdächtig vorkam.
Wenn mir etwas verdächtig vorkam. Dass ich nicht lache! Mit zitternden Knien setzte ich mich auf den erstbesten Tisch und versuchte meine zitternden Hände unter Kontrolle zu bekommen. Atmen, atmen … Obwohl ich wusste, dass die Schatten, die unter den Tischen und hinter den Gardinen hervorglitten, unbemerkt in ihren Bewegungen, aber langsam näherkommend, nicht real waren, hielt ich mir die Augen zu.
Die Schatten entsprangen meiner Erinnerung. Genau wie die Bilder in meinem Geist. Eine Schule. Zweite Klasse. Schatten. Albträume. Meine. Hysterische Selbsthypnose, schlafende Mädchen. Mein Vater. Der Umzug.
Ich atmete tief durch, als sich die einzelnen Fragmente in meinen Gedanken zu einem Puzzle der Vergangenheit zusammenfügten. Mein Großvater – Gott habe seine Seele gnädig, ich konnte mich nicht einmal mehr an sein Gesicht erinnern – hatte mich von der Schule abgeholt. Das war in Ordnung, er war ja mein Großvater. Wir waren bei ihm gewesen. Das Gefühl der Uhr in meiner Hand. Ich hörte mein eigenes Lachen. Mein Vater hatte nicht gelacht. Er hatte gebrüllt. Und die Uhr geworfen. Nach seinem Vater. Die Schatten … die Mädchen … Ich griff mir an den Kopf, aber der Fluss der Erinnerung war versiegt … Egal. Jetzt zählte das Hier und Jetzt … Die Mädchen damals … Hysterische Selbsthypnose kam vor, aber selten. Wie selten? Und wie wahrscheinlich war es, dass es an zwei MEINER Schulen zu solchen Vorfällen kam? Sehr unwahrscheinlich, wenn man in Betracht zog, dass ich bei beiden Vorfällen im Besitz der Taschenuhr gewesen war.
Apropos Taschenuhr. Ich zog sie hervor und betrachtete sie. Sie sah normal aus, harmlos. Eine Uhr eben. Mit zwei Zeigern, zwölf Ziffern. Einer Klappe, wie es sich für eine Taschenuhr gehörte, einer silbernen Kette und einem Motiv, das ich immer noch hässlich fand. Kein Hinweis darauf, dass ich im Besitz eines verfluchten Gegenstandes oder einer magische Uhr war. Ich sah auf das Ziffernblatt, welches auf schlicht zauberhafte Art und Weise die richtige Zeit anzeigte. Und seufzte. Zum wiederholten Male heute. Zu gerne wäre ich noch in die Bibliothek gegangen, um zu den Vorfällen von damals zu recherchieren. Aber heute hatte David länger Schule, und ich musste pünktlich zu Hause sein. Sonst würde es Ärger geben. Viel Ärger. Ich machte mich auf den Weg. Manchmal musste man eben Prioritäten setzen.


Kapitel 12
Trotzdem stand »doofe Mädchen retten« ganz weit oben auf meiner »To-Do-Liste« für den heutigen Tag. Dicht gefolgt von »Uhr loswerden«. Wenn ich nur an das Stück schick zusammengeschraubtes Metall in meiner Tasche dachte, wurde mir schon wieder flau im Magen. Mit jedem Schritt in Richtung Zuhause schien der Inhalt meiner Hose schwerer zu werden. Selbst ohne jedweden Beweis würde ich mich sicher sicherer fühlen, wenn ich die Taschenuhr nicht bei mir hatte.
Kurz spielte ich tatsächlich mit dem Gedanken, sie Jonah zurück zu geben. In dieser Zeit war schließlich nichts passiert. Alle waren ganz normal aufgewacht. Und falls dieses Mal doch etwas passierte und es an der Uhr lag, würde man Jonah zur Rechenschaft ziehen. Obwohl diese Vorstellung politisch und moralisch vollkommen inkorrekt war, gefiel sie mir. Schließlich konnte mich niemand dazu zwingen, die Welt zu retten. Ich schritt ein wenig schneller aus und bog vom Waldweg auf die Straße, wobei ich den dicken Kater ignorierte, der sich mir anschloss und aufmerksamkeitsheischend um meine Beine lief. Natürlich würde ich es nicht tun. Aber träumen durfte man doch schließlich, oder?
Genauso, wie ich davon träumen durfte, nach Hause zu kommen, ohne dabei in einen Streit zu platzen. Ein wirklich schöner Traum.

Durch Klaus` Jeep vorgewarnt, bemühte ich mich darum, die Haustür leise aufzuschließen. Mit etwas Glück hatten sie noch nicht mit dem Streit begonnen – aber Vorsicht war besser als Nachsicht. Ich verharrte einen Moment lang reglos im Eingang und wartete.
»Hör auf, dir Sorgen zu machen.« Meg klang rationaler als sonst, und ich nutzte ihre Worte, um in den Flur zu schleichen. Ich hatte wirklich nicht vor, zu lauschen – schon wieder nicht. Aber vielleicht konnte ich unbemerkt nach oben gelangen?
»Ich mache mir aber Sorgen … ihre Albträume …«
Alpträume? Hatte Doktor Slater doch gepetzt oder war ich irgendwann nachts wieder zu laut gewesen?
»Bei dem, was sie alles erlebt hat, wird sie vielleicht nie schöne Träume haben …«, beschwichtigte Meg. Wahrscheinlich dachte sie an den Brand, den Tod meiner Eltern und den Jonah-Vorfall mit anschließender Saint-Blocks-Verwahrung. Unwillkürlich berührte ich mit der Rechten die Narben auf meiner linken Hand und strich den Arm hinauf. Tatsächlich waren die Wundmale immer noch so empfindlich, dass mich schon diese sanfte Berührung wieder in der Realität verankerte und aus meinen Erinnerungen riss.
Tatsächlich träumte ich jede Nacht. Okay, ja … nicht die Art von Träume, die Klaus gerne hätte, keine schönen Träume, aber immerhin … Verständlicherweise machten sich die beiden Sorgen. Okay, machte ich mir manchmal auch. Jemand, der nur schlechte Träume hatte, mit dem stimmte was nicht. Was, lag bei mir allerdings wirklich ganz offensichtlich auf der Hand. Kein Grund, sich Gedanken zu machen.
Die hätte ich mir besser um einen potentiellen Durchzug gemacht. Denn als die Tür hinter mir ins Schloss fiel, erschrak ich so sehr, dass ich aufsprang. Zum Glück nicht weit genug, um in Klaus` Sichtfeld zu gelangen. Das hätte mir noch gefehlt.
»David?« Trotz der Frage gelang es Tante Meg einen tadelnden Tonfall in dem Wort zu platzieren.
»Nein, ich bin es.« Immer noch mit einem rasenden, adrenalingeschwängerten Puls, aber mit einem unlesbaren Pokerface bewaffnet, überbrückte ich die zwei Schritte bis zum Durchgang ins Wohnzimmer. »Bin wieder da.«
»Hei!« Klaus stand auf und trat einen Schritt näher zu mir. Dabei ignorierte er den üblicherweise von ihm eingehaltenen Sicherheitsabstand zu Tante Meg um mindestens einen Meter.
»Ich habe gehört, es ist schon wieder etwas passiert?«
»Spricht sich ja schnell rum.«
»Simons` Telefon funktioniert noch.« Klaus zwinkerte mir zu, doch Tante Meg sah deutlich besorgt aus. »Wie kommst du damit klar?«
Ich zuckte mit den Achseln. Ehrlich gesagt gingen mir Chris und Jessica am Arsch vorbei. Und das Nobelpreiskomitee würde sie sicher auch nicht vermissen. Aber das konnte ich schlecht laut aussprechen. So etwas taten normale Leute einfach nicht. Aber normale Leute schliefen auch nicht einfach immer weiter, und andere normale Leute logen auch nicht, bis sich die Balken bogen. Ich konnte mir den Dialog schon vorstellen. »Hängt es mit meinem Großvater zusammen?« – »Nein. Du kennst doch die Diagnose: Hysterische Selbsthypnose.«
»Wir denken trotzdem, dass du mit jemandem darüber reden solltest.« Megs Stimme klang immer noch sehr sanft, einfühlsam.
Klaus machte den Effekt kaputt, indem er zusammenfasste: »Wir werden deine Sitzungen bei Doktor Slater bis auf weiteres doch noch nicht verringern.«
Woha … Ich starrte die beiden an und fühlte einen Augenblick lang rein gar nichts. Wir waren wieder zurück auf »0« und ich die potentielle Verrückte, die für alles (was auch immer) verantwortlich war. Diejenige, der man nicht trauen konnte … Aber immerhin hatten die beiden schon begriffen, dass ich auf keinen Fall mit ihnen reden wollte … Immer positiv denken.
Wie von außen gesteuert, behielt ich meine unlesbare Miene bei; ich nickte und stakste dann mit steifen Beinen nach oben. Tatsächlich fühlte ich mich – allein durch ihre unterschwellige Ablehnung und Vorsicht – schuldig. Als sei ich wirklich für alles Schlechte, was mir oder um mich herum geschah, verantwortlich. Vielleicht war ich das ja auch. Die bescheuerte Uhr hatte ich jedenfalls noch immer.

Das seltsame Gefühl in meinem Inneren verdichtete sich schon beim Öffnen der Tür. Dieses Mal lag es nicht an dem elfenhaften Farbmix.
Die Haare an meinen Armen stellten sich auf, und die Wundmale meines linken Arms begannen kalt zu prickeln. Als sei eine Ente über mein Grab gelaufen. Dabei war es Tiger, der über mein Bett lief. Mindestens ebenso unwillkommen, aber ausnahmsweise achtete ich nicht auf ihn, sondern auf die restliche Umgebung. Mein Zimmer fühlte sich noch fremder an als sonst. Es gab nichts Greifbares, keinen wirklichen Grund … ich sah mich aufmerksam um und entdeckte den ersten Unterschied. Der Zettel auf meinem Schreibtisch lag anders. Nicht mehr parallel zum Rand. Die Mappen waren ein wenig verschoben, nicht mehr im rechten Winkel zu den Büchern sortiert.
Maunzend sprang Davids grauer Kater auf meinen Fenstersims und sah nach draußen. Ich warf ein Buch nach ihm. Sein fauchender Abgang – mit einem wütenden Satz unter mein Bett hindurch – lenkte meine Aufmerksamkeit in diese Richtung. Tatsächlich. Die Beine des Ungetüms mussten vor kurzem verschoben worden sein, die Abdrücke im Teppich waren anders. Marginal, aber anders. Wer war in meinem Raum gewesen? Mehr verwirrt als wütend stand ich wie angewurzelt in meinem Zimmer und konnte körperlich spüren, wie sich die Aura meiner Umgebung veränderte, bis ein beinahe feindseliger Hauch in der Luft lag. Jemand war hier gewesen und hatte mein Sachen, mein Eigentum, durchsucht und war dabei tiefer in meine Privatsphäre eingedrungen, als je jemand zuvor. Ich hob mein Traumtagebuch vom Nachttisch. Es sah noch genauso aus wie vorher. Die ersten Seiten mit zwei Träumen gefüllt, Verbrennen und Ertrinken, und auch die Fotos von der Hochzeit und dem Umzug befanden sich noch an seinem Platz. Trotzdem konnte ich mir nicht sicher sein, ob jemand die Worte gelesen hatte. Keiner meiner Gedanken würde auf diesem Papier je sicher sein. Sich nie wieder gut anfühlen.
Wieder sah ich mich um, und der Drang zu weinen wurde beinahe übermächtig. Wenn ich hier nicht sicher war, meine Gedanken nicht sicher waren, wo dann? Obwohl ich spürte, dass meine Hände zu zittern begannen, konnte ich nichts dagegen tun. Mir war kalt. Eiskalt. Meg hatte angedeutet, dass Klaus ab und zu mein Zimmer kontrollierte. Aber das hier war weit über eine Kontrolle hinausgegangen.
Oder war es Jonah gewesen? Er hatte heute Vormittag genug Zeit gehabt und war definitiv nicht in der Schule gewesen.
Ich entschied mich dafür, dass es seine Retourkutsche für Davids und meine Suche nach ihm gewesen sein musste. Denn wem könnte ich noch trauen, wenn ich nicht einmal meiner eigenen Familie? Ich schüttelte den Kopf und ballte meine Hände zu Fäusten, bis sie schmerzten. Doch ein klitzekleiner Verdacht blieb weiterhin wie ein nagender Druck in meinem Inneren bestehen. – Paranoia`R`Us. – Er verhinderte, dass ich die Uhr in meinem Zimmer versteckte. Nicht, wenn Klaus dort stichprobenartige Kontrollen durchführte. Schließlich ging er davon aus, dass ich das Geschenk meines Großvaters entsorgt hatte. Der Garten schied aus denselben Gründen aus. Ebay wäre eine gute Lösung. Wenn sie wirklich so viel wert war, konnte ich sie verticken und mir ein bisschen was dazuverdienen. Sollte sich doch jemand anderes mit der Uhr und dem potentiell möglichen Fluch rumärgern. Obwohl diese Vorstellung moralisch vollkommen inkorrekt war, gefiel sie mir. Schließlich konnte mich niemand dazu zwingen, die Welt zu retten.
Natürlich würde ich es nicht tun. Aber träumen durfte man doch schließlich, oder? Außerdem … es zählte ja erst einmal zu prüfen, ob die Welt überhaupt in Gefahr war.
Obwohl inzwischen alles in mir danach schrie, die Uhr jetzt sofort und auf der Stelle loszuwerden, beherrschte ich mich. Schließlich hatte ich mich nicht so sehr beeilt, um das knappe Zeitfenster zu verpassen. Stumm zählte ich die Sekunden und griff schließlich zum Telefon. Die Nummer kannte ich auswendig, obwohl ich sie bisher noch nie gewählt hatte und in sechs Jahren nicht einen einzigen Anruf über diesen Apparat erhalten hatte.
Anscheinend war ich nicht die einzige, denn für die wöchentlich mögliche Anrufzeit von einer Stunde über einen einzigen Anschluss kam ich verdächtig gut durch. Wieder würden 61 von 62 Schülern in Saint Block ohne Anruf die Woche bestreiten müssen. Vergeblich eine Stunde in der Turnhalle gewartet.
»Ja!« Die unfreundlichste Stimme der Welt hallte durch die Telefonmuschel.
»Michael, schön Sie einmal wieder zu hören. Liz de Temples, wie geht es Ihnen?« Tatsächlich musste ich die Tränen zurückhalten. Bei aller Unfreundlichkeit, war Michael doch jemand auf den man sich verlassen konnte. Er hasste alle und jeden und brauchte dafür nicht einmal einen Grund. Dass war doch mal etwas, worauf man sich verlassen konnte.
»Hei, die kleine Liz. Wieder was angestellt?«
»Nein, ich glaube nicht. Aber ich wollte Daria zu was anstiften.« Zum Glück nahm Michael auch nichts und niemanden ernst. Aber immerhin konnte er hinterher nicht sagen, er hätte von nichts etwas gewusst. »Ist sie da?«
»Wo sonst?«
Bevor ich mehr sagen konnte, hatte Michael schon nach Daria gebrüllt. Sein Ruf zog mein Trommelfell in Mitleidenschaft, und es klingelte noch in meinen Ohren, als Daria förmlich ans andere Ende der Leitung sprang.
»Ja?«
»Ich bin`s.«
»Weinst du?«
»Noch nicht.« Aber viel fehlte auch nicht mehr. Michaels Stimme, Daria … sie beschworen Erinnerungen hervor. Saint Blocks war streng gewesen. Autoritär und wirklich schrecklich. Und trotzdem wollte ich genau in diesem Moment mit einer Leidenschaft zurück, die mich selbst überraschte.
»Was ist los?«
»Ich … vermisse euch.«
»Das ist ganz normal. Ich bin ja auch eine Tolle.« Darias Lachen wirkte auch auf lange Entfernungen und nahm einen großen Teil der Melancholie von mir. »Ne … ernsthaft. Du bist es einfach nicht mehr gewohnt, Gefühle zuzulassen. Das gibt sich schon wieder.«
Natürlich hatte sie Recht. Daria hatte eigentlich immer Recht. Zumindest, wenn sie gerade nicht absichtlich etwas Unrechtes tat. Ich atmete tief durch, sah auf die Stoppuhr und konzentrierte mich auf unsere Codes.
»Wie ist die Luft?«
»Rein.«
»Prima!« Ich konnte also frei sprechen, ohne dass jemand zuhörte. »Ich brauche eine Information aus meinen alten Tagebüchern und sie sind nicht mit zum Psychologen geschickt worden. Was über meine damalige Schule und die merkwürdigen Vorfälle dort. Muss um den 12. Juni rum gewesen sein, schlafende Mädchen, hysterische Epidemie oder seltsame Krankheitsfälle.«
»`Ne persönliche Information?« Okay … Allerdings konnte Daria nicht frei sprechen.
»Bist du irre? Du sollst nicht ausbrechen.«
»Klingt aber so, als müsste ich.«
»Nein! Ich komme klar, aber ich brauche die Information.«
»Okay.«
»Schickst du sie mir, wenn du sie findest?«
»Ha!«
»Nein, du sollst nicht ausbrechen. Schmuggel die Bücher oder die Info in die normale Post.«
»Okay.«
»Danke, hab dich lieb!«
Zwei Sekunden, bevor Michael uns unterbrochen hätte, legte ich auf, und zum ersten Mal seit langem hatte ich ein uneingeschränkt gutes Gefühl. Wenn es wirklich irgendetwas mit dieser verdammten Uhr auf sich hatte, würde ich es herausfinden. Zusammen mit Daria. Gott, wie sehr ich sie vermisse!
Wieder starrte ich auf die Uhr in meiner Hand. Und stutzte. Wann hatte ich denn die Stoppuhr gegen die Taschenuhr getauscht? Der Wärme des Metalls nach zu urteilen, schon vor einer ganzen Weile. Ich runzelte die Stirn. Konnte ich mich gar nicht dran erinnern. Vielleicht sollte ich sie wirklich rasch entsorgen. Natürlich nicht, weil ich an einen Fluch glaubte, sondern nur um auf Nummer sicher zu gehen. Nummer sicher klang gut.

Das seltsame Hochgefühl, welches mich durch das Gespräch mit Daria befallen hatte, und ein mindestens ebenso seltsames Angstgefühl stritten in meinem Inneren immer noch um die Vormachtstellung. Selbst als ich den Weg einschlug, den ich seit meinem zehnten Geburtstag gemieden hatte wie die Pest. Normalerweise hätte ich mit Panik gerechnet. Oder mit Erinnerungsfetzen. Aber in meinen Gedanken und Gefühlen war einfach kein Platz mehr. Ich war bis zum Rand gefüllt und stand kurz vor dem Bersten.
Als ich auf den Waldweg abbog, achtete ich darauf, dass mich niemand sah. Kein zufällig vorbeifahrender David, kein lauernder Jonah. Nur Tiger, der mich das erste Stück verfolgte und dann in Richtung des kleinen Baches abbog. Zwei Schritte später hatte ich den Schutz der Bäume erreicht und beschleunigte mein Tempo zu einem langsamen Trab. Zu meiner Überraschung hatte sich in all der Zeit nicht viel verändert. Der Bach verschwand immer noch an derselben Stelle in einer gesicherten Röhre in den Untergrund. Einige kleinere Schleichwege waren verschwunden, dafür führten andere Trampelpfade durch das Unterholz, aber im Großen und Ganzen war es immer noch dasselbe, wie in den zwei Jahren meiner Kindheit bei meiner Tante und ihrer angeheirateten Familie. Die Erleichterung in meinem Inneren spülte endlich das Hochgefühl und die unterschwellige Angst von mir. Niemand würde erwarten, dass ich die Uhr ausgerechnet hier versteckte.
Einen halben Kilometer später war ich mir nicht mehr so sicher, ob die Idee wirklich gut gewesen war.
Immerhin war ich die Treppen hinabgekommen und bis beinahe zur Tür. Sie war unverschlossen und hatte den Blick in eine wirklich dunkle Dunkelheit freigegeben. Jetzt stand ich wie gebannt auf der letzten Stufe und traute mich weder vor noch zurück, noch meine Augen zu schließen. Die Geräusche des Waldes waren in den Hintergrund getreten, verdrängt von einer ohrenbetäubenden Stille, die sich aus der Finsternis über die Welt ergossen hatte, die Sonne und die Helligkeit wurden gedämpft von meiner Angst. Es war kalt. Eiskalt. Mein eigenes Zähneklappern riss mich aus der Lethargie.
Einen Moment lang hatte ich das Gefühl, die Realität hätte sich verändert und vor mir läge ein großer, unterirdischer Komplex, mit Notbeleuchtung und großem Wasserbassin. Dann wieder der dunkle Raum. Ich blinzelte und konzentrierte mich auf die Fakten: Es war Tag, es war hell, es regnete nicht, der hier unterirdisch gestaute Bach gluckerte beinahe fröhlich in seinem steinernen Bett, bis er auf das große Sammelbecken stieß, wo er gestaut wurde – und weit und breit gab es keinen Jonah. Selbst das Schloss der Tür war herausgebrochen, so dass nicht die allergeringste Gefahr bestand, abermals in diesem Raum eingesperrt zu werden. Ich machte einen zögerlichen Schritt nach vorne. Dann noch einen. Bis ich den Sims erreicht hatte, auf dem ich vor über sechs Jahren aufgewacht war. Er war größer und breiter, als ich ihn in Erinnerung hatte, aber immer noch unbequem. Ich kletterte auf ihn, stellte mich hin und bog mich so, dass ich mir an der gewölbten Wand nicht den Kopf stieß. Ja. Dort, ganz oben, beinahe unter der Decke war der Spalt. Er hatte mir damals Halt gegeben und wahrscheinlich das Leben gerettet. Er und der Zufall. Ich musste mich auf die Zehenspitzen stellen, um nach der Lücke tasteten zu können. Die Luft anhaltend betete ich stumm darum, nicht in ein Spinnennetz zu greifen, aber unter meinen Fingerspitzen fühlte ich nur kalten Stein – und schließlich den Spalt. Er war genauso tief und breit, wie ich ihn Erinnerung hatte. Gott sei Dank.
Niemand würde die Uhr dort zufällig finden, niemand sie vermuten. Und falls es jemals wieder so ein Unwetter wie damals geben und sie fortgespült werden würde … dann war das eben Schicksal.
Trotzdem beschlich mich ein gewisses Bedauern, als ich sie aus der Tasche ziehen wollte. Aber erst ein Geräusch hinter mir stoppte meine Bewegung und lähmte nicht nur meinen Körper, sondern auch mein Innerstes.
Jonah!
Ein Schwall purer Panik brannte durch meine Adern.
Aber nur eine Sekunde lang. Als ich auf dem Absatz herumfuhr, hatte ich meinen Körper wieder unter Kontrolle. Was auch daran lag, dass ich die Hand so fest um die Uhr geschlossen hatte, dass meine Finger noch stundenlang wehtun würden.
Jonah. Tatsächlich. Und nur die Tatsache, dass er schockierter aussah als ich mich fühlte, ließ mich die Ruhe bewahren. Langsam und ganz bewusst ließ ich die Uhr los und zog meine Hand aus der Hosentasche. Meine Finger schmerzten. Sehr. Und egal, wie sehr ich versuchte, mich auf meine Wut zu konzentrieren, ich konnte sie beim besten Willen nicht finden. Nur Angst und einen plötzlichen Druck auf meinen Lungen – so als stünde ich kurz vor dem Ersticken. Meine Lippen begannen zu prickeln, als die ersten Schattenpunkte anfingen vor meinen Augen zu flimmern, und das Tick-Tack der Uhr in meiner Hosentasche übernahm den Rhythmus meines Herzens, jede Sekunde schlug durch meine Adern, brannte in meinen Zellen und verband sich mit meinem Puls. Trotzdem kletterte ich von dem Sims. Unelegant, da ich auf einen Angriff oder auf Pseudo-Hilfe gefasst war. Für eine Sekunde befürchtete ich wirklich, Jonah würde mir seine Hand reichen. Aber er stand einfach nur dort, einige Schritte entfernt in der Tür, und sah mir zu. Bewegte sich nicht. Gespenstisch.
Doch er war kein Gespenst. Einem Gespenst würde der Wind nicht die Haare durcheinanderwehen. Und ein Gespenst würde auch nicht so misstrauisch schauen. Ich ließ ihn nicht aus den Augen. Nicht einmal zu blinzeln wagte ich, während ich näher zu ihm trat und wappnete mich gegen alles. Hohn und Spott, herausfordernde Avancen, einen Angriff. Einfach alles. Aber Jonah trat zur Seite. Gerade weit genug, um mir die Möglichkeit zu geben, an ihm vorbei zu gelangen. Die schmale Lücke, durch die ich in die Freiheit blicken konnte, war so verlockend, wie nichts zuvor. Ich konnte sogar das Sonnenlicht sehen, welches auf die Treppe fiel. Es versprach Wärme und Sicherheit. Doch dafür würde ich am Teufel selbst vorbeigehen müssen. Nah. Mein Herz begann schneller zu schlagen. Wirklich nah.
Mein Puls raste, unwillkürlich wog ich die potentielle Gefahr gegen meine Chancen ab. Leider half der Gedanke daran, dass ich die Gefährliche von uns beiden war, dabei kein bisschen. Jonah hatte mich schon einmal hier unten gehabt, und die Erinnerung an meinen Beinah-Tod lähmte mein Ego und fachte meine Angst an. Trotzdem würde ich auf keinen Fall den ersten Schritt machen und ihn angreifen. Nicht solange er mir nichts tat. Das war ich meiner eigenen Moral und meiner persönlichen Integrität einfach schuldig.
Falls Jonah meine Angst und Unsicherheit erkannte, so ließ er sich jedenfalls nichts anmerken. Aber vielleicht war er auch einfach zu sehr mit seinen eigenen Gedanken und Gefühlen beschäftigt. Zu meiner Überraschung schienen sie sich nicht um meine Uhr zu drehen, oder darum, wie er seinen Vorsatz, meinen Arsch wieder nach Saint Blocks zu bekommen, in die Tat umsetzen konnte. Immer noch konnte ich in seinen unglaublich blauen Augen keine negative Reaktion erkennen. Nur das Erstaunen darüber, mich hier vorzufinden, gepaart mit einer Spur Herablassung und einem Hauch … Respekt?
Ich trat einen halben Schritt näher an Jonah heran. Dann noch einen. Jetzt war ich ihm näher, als ich je hatte freiwillig sein wollen. So nah, dass ich die Wärme seines Körpers spüren konnte. Er roch immer noch leicht nach Vanille. Sinnlich. Zum ersten Mal verließ sein Blick meine Augen. Und fixierte meinen Mund. Unwillkürlich begannen meine Emotionen zu flattern. Ich presste meine wieder prickelnden Lippen fest aufeinander. Trotzdem kam ich nicht gegen meine Gefühle an. Und sie gingen definitiv in die falsche Richtung. Verdammt. Ich entwickelte mich von einer paranoiden Einzelgängerin in eine Psychopathin, die auf gefährliche Typen abfuhr.
Woher ich die Kraft nahm, den nächsten Schritt zu machen, weiß ich nicht. Aber in einem Moment fragte ich mich, wie es wäre, Jonah zu küssen, im nächsten Augenblick war ich an ihm vorbei, und er sah wieder hoch. Die Wut in seinem Blick katapultierte mich in die Realität zurück. Was hatte ich mir eben bloß gedacht?
Ich atmete tief ein, und sofort verschwanden auch das beklemmende Gefühl und der Druck auf meinen Lungen. Dank dieser Befreiung widerstand ich der Versuchung, Jonah nicht aus den Augen zu lassen. Ich kratzte geistig alles an Selbstwertgefühl und Beherrschung zusammen, was ich noch aufbringen konnte, und zwang mich dazu, dem Feind den Rücken zuzuwenden und langsam nach oben zu gehen. Und tatsächlich ließ mich Jonah gehen. Einfach so. Ohne jedes Wort. Zwar konnte ich seine Blicke in meinem Rücken spüren, aber außer dass meine Lippen wieder zu prickeln begannen und nervöse Schmetterlinge in meinem Körper zu fliegen schienen, geschah nichts. Stufe für Stufe wurde diese Tatsache unheimlicher. Doch erst, als ich oben angelangt war und auf der kleinen Lichtung stand – inmitten von Sonnenschein und normalen Waldgeräuschen – fielen Schmetterlinge und das unheimliche Gefühl von mir ab.
Gestärkt von der Wärme fühlte ich mich wieder zuversichtlich genug, um eine Konfrontation anzustreben. Ich drehte mich zur Treppe. Die Tür war geschlossen. Ich blinzelte. Doch das Schloss blieb intakt. So intakt, wie ein stabiles Schloss in einer Eisentür nur sein konnte. Wieder schloss ich die Augen und öffnete sie Sekunden später. Das konnte nicht sein, oder? Unwillkürlich griff ich mir an die Lippen. Sie waren grabeskalt. Meine Finger begannen zu zittern, und ich biss in meinen Zeigefinger. Der Schmerz war real. Hatte ich vorher geträumt? Einen Moment lang spielte ich mit dem Gedanken, die Treppen hinunterzugehen und zu überprüfen, ob die Tür überhaupt real war – oder Jonah.
Dann überwog die Vernunft und ich tat etwas, was ich seit sechs Jahren nicht mehr getan hatte. Ich drehte mich um und floh.

Mein Herz raste immer noch, als ich an dem kleinen Teich ankam, der vor sechs Jahren zu meinen absoluten Lieblingsorten gezählt hatte. Seit meiner Rückkehr aus Saint Blocks hatte ich es vermieden herzukommen, um nicht zufällig Klaus bei seinen »Ruhestunden« über den Weg zu laufen. Aber genau jetzt war dies hier genau der Ort, an dem ich sein wollte. Sonnig, mit einer Sitzgelegenheit und der Möglichkeit des direkten Wasserkontakts. Außerdem komplett jonahfrei. Eine zweite Konfrontation, etwa im Garten oder bei unserem Pool hätte ich ebenso wenig überstanden, wie einen weiteren fröhlich-freien Dialog mit meinem charmant-charismatischen Stiefbruder David.
Ich ignorierte die kleine Holzbank, zog meine Schuhe aus und setzte mich ans Ende des kleinen Stegs, der ein Stückchen ins Wasser ragte. Vorsichtig streckte ich meine Zehen in das Wasser und rümpfte die Nase. Also DAS war wirklich kalt. Beinahe so kalt wie das Wasser damals. Trotz des Schauders, der über meinen Rücken lief, streckte ich meine Füße weiter und widerstand der Versuchung, einfach in den Teich zu springen. Stattdessen probierte ich, die Wochen seit Schulbeginn Revue passieren zu lassen. Es ging nicht. Immer wieder glitten meine Gedanken zurück in die Dunkelheit, zu Jonah und der Kammer. Und jedes Mal, wenn ich meine Augen schloss, war ich wieder zurück. In der Kälte und im Wasser. Endlose Sekunden lang, bevor das Brennen in meinen Lungen einsetzte und die Panik. Nur kurz vor dem Prickeln auf meinen Lippen. Begleitet von dem vertrauten Geschmack des Schattenkusses.
»Hei!«
Ich schreckte hoch und benötigte einen Moment, um wieder in die Realität zu finden. Sie erwischte mich in der Mitte des Steges wieder, wo ich Klaus verwirrt und kampfbereit entgegenblickte. Ein Wunder, dass ich vor Schreck nicht ins Wasser gesprungen war.
»Entschuldige, ich wollte dich nicht erschrecken.« Er grinste, und trotz der Besorgnis in seiner Stimme hatte ich das Gefühl, er amüsiere sich über mich. »Ich habe dich gesucht.« Sein Grinsen verschwand, als sein Blick von mir zu seinem Handy glitt und dann zu seiner Uhr.
»Sorry, ich habe die Zeit vergessen.« Ich schlüpfte in meine Schuhe, und die Stille animierte mich dazu, weiterzureden. »Es war so schön und ich habe einfach nur so vor mich hin gebummelt und geträumt und nachgedacht.«
»So spät noch?«
»Als ich hier ankam, war es noch nicht spät.« Ich runzelte die Stirn. Oder doch? Wie spät war es jetzt eigentlich? Es war wirklich schon verdammt dämmerig.
»Hattest du Albträume?« Klaus lenkte fragend ab. Selbst ohne von meinen Füßen aufzusehen, wusste ich, dass er wieder prüfend mein Gesicht musterte. Ich konnte spüren, wie ich beim Gedanken an meine letzten Überlegungen rot wurde. Trotzdem gelang mir ein, »Nein, eher im Gegenteil.«
»Aber du weinst?!«
»Oh.« Ich griff mit beiden Händen an meine Wangen. Sie waren tatsächlich feucht von Tränenspuren. Ich wurde noch roter, konnte aber auch ein blödsinniges Lächeln auf meinen Lippen spüren, das dort nichts zu suchen hatte. Wenn mich selbst die alte Erinnerung an einen Kuss der nie stattgefunden hatte, dermaßen aufwühlte, sollte mich besser nie jemand in der Realität küssen.
»Weißt du … manchmal ist es einfach zu viel. Dann habe ich so ein Gefühl, als müsse ich vor lauter Emotionen zerspringen, als könne mein Körper sie einfach nicht mehr fassen.« Weise Worte aus meinem Mund, gesprochen von dem kleinen verlogenen Teufel, der mich als Handpuppe hielt – und doch gleichzeitig eine Wahrheit, die ich bisher noch gar nicht registriert hatte. Unheimlich das.
»Manchmal …?« Klaus, eben noch angespannt und beunruhigt, wirkte nun ehrlich interessiert. Selbst seine Stimme hatte einen anderen Tonfall angenommen, war wieder ruhig, tief und sanft. Manipulativ. »Willst du mir von dem Traum erzählen?« Trotz seines Zwinkerns erkannte ich den Ernst, der unter seiner Ausgelassenheit lauerte. Offenbar machte er sich wirklich Sorgen um mich. Ich mir auch. Wer weiß, wie lange mich das Teufelchen hier noch hätte sitzen lassen, wenn Klaus nicht gekommen wäre.
»Vielleicht ein anderes Mal?!«, schlug ich deswegen vor. Und aus einer Laune heraus überbrückte ich den Abstand zwischen uns, stellte mich auf die Zehenspitzen und hauchte Klaus einen Kuss auf die bärtige Wange. »Danke.«
Als ich wieder zurücktrat, wirkte er verdutzt. Aber ich konnte ihm ja schlecht sagen, dass seine Sorge und sogar das Hinterherspionieren mit dem GPS-Handy so ziemlich das Netteste war, was seit Jahren jemand für mich getan hatte.
»Wollen wir?« Er deutete in die Richtung in der wir wohnten. Ich nickte. Dankbar, dass ich nicht allein durch die Dunkelheit und die Schatten zurückmarschieren musste. Und die Dankbarkeit wurde sogar noch größer, als Klaus eine Taschenlampe zückte, um uns den Weg zu leuchten. »Und? Wie gefällt dir inzwischen die Schule?«
Innerlich aufatmend verfolgte ich, wie sich das Licht seinen Weg durch die Finsternis fräste. Sekundenlang genoss ich, wie es die Schatten in Schach hielt. Erst als ich sicher war, dass die Dunkelheit nicht zurückschlagen würde, antwortete ich: »Sie ist ganz okay. – Ohne Jonah wäre sie sogar richtig gut.«
Klaus lachte. Ein Geräusch, das beinahe so erschreckend war wie die Schatten, weil man es so selten hörte. Zumindest, wenn es so ehrlich war wie jetzt.
»Und die Sitzungen bei Doktor Slater?«
»Sind ehrlich gesagt auch in Ordnung … Er ist nett.«
»Zwingt er dich dazu, ein Traumtagebuch zu führen?«
Überrascht sah ich meinen Stiefvater an, und einen Augenblick lang vergaß ich weiterzugehen. Der Strahl Helligkeit glitt im Takt von Klaus` Schritten weiter, ließ mich im Dunkeln zurück und ihn wie einen Scherenschnitt wirken. Dann reagierte mein Körper und ich holte den Abstand wieder auf. Im Licht der Taschenlampe sah Klaus aus wie immer. Vielleicht sogar noch ein wenig harmloser. Zu harmlos. War er doch in meinem Zimmer gewesen?
»Ich musste früher auch eines führen.« Er warf mir einen Seitenblick zu und schien sich über meine offensichtliche Skepsis zu amüsieren. »Meine Eltern waren Hippies und fanden es cool, wenn man jeden seiner Träume kannte und deuten konnte.«
Seine Worte, egal wie ehrlich sie klangen, besänftigten meinen Zweifel nicht wirklich. Ich konnte mir Klaus beim besten Willen nicht als Tagebuchschreiber vorstellen. Und erst recht nicht mit coolen Hippieeltern. Der Gedanke an seine Eltern führte unwillkürlich zu meinen. Dieses Mal waren es andere Tränen, die in meine Augen traten. Aber es gelang mir, sie trotz des folgenden, langen Schweigens zurückzuhalten.
Klaus redete zuerst weiter. »Dann muss ich kein schlechtes Gewissen haben, wenn wir die Anzahl der Sitzungen beim Psychologen doch noch nicht verringern?«
Nein, deswegen nicht. Ich sprach es aber nicht aus. »Nein.«
Wieder wuchs das Schweigen zwischen uns an, wurde zu einer Mauer. Aber ich würde es nicht zuerst brechen. Stattdessen konzentrierte ich mich auf meine Schritte. Trotz der Dunkelheit sahen meine Schuhe so als, als müssten sie dringend mal wieder geputzt werden.
»Was ist mit den Mädchen? Ist jemand auf dich zugekommen oder ist dir irgendetwas seltsam vorgekommen?«
»Außer ihr?« Dieses Mal blieb ich absichtlich stehen. Doch es gelang mir nicht, meine Wut niederzukämpfen. Sie kroch durch meine Eingeweide und es gelang ihr, sich Pulsschlag für Pulsschlag meiner Kontrolle zu entziehen. »WAS ist WIRKLICH los? Und warum fragt ihr immerzu MICH?« Ich fauchte beinahe, kam aber einfach nicht mehr gegen mein Temperament an.
Klaus war ebenfalls stehengeblieben. Er wirkte erstaunt ob meines Ausbruchs, dann veränderte sich der Ausdruck in seinen Augen. Nur einen Sekundenbruchteil lang, aber er genügte. Es gab ein »wirklich« und mehr Informationen. »Also …?«
»Simons fand, ich sollte dir das nicht sagen …« Klaus seufzte. »Wir glauben, dass die schlafenden Mädchen tatsächlich das Werk deines Großvaters sind. – Er scheint nur nicht zu wissen, welches das richtige Mädchen ist.«
Ohne Vorwarnung ging er weiter. So schnell, dass ich beinahe rennen musste, um ihm zu folgen. Ein schwacher Versuch, meinen Fragen oder vielleicht auch der Realität auszuweichen.
»Also sind das Anschläge und sie gelten MIR?«
»Wir wissen es nicht.« Er beschleunigte noch mehr und der Lichtstrahl tanzte einen Moment lang durch das Unterholz am Wegrand.
»Aber ihr GLAUBT es?«
»Ja.« Erstaunlich, dass er immer noch nicht außer Puste war.
»Wie?« Und wo zum Teufel war dann bitte mein Polizeischutz?
»Vielleicht mit irgendeinem Mittel in den Getränken oder im Essen. Mit Hilfe von Hypnose. Wir haben nur den VERDACHT, dass es von ihm ausgeht.« Klaus blieb so unvermittelt stehen, dass ich beinahe in ihn hineingelaufen wäre. »Wir können nichts beweisen.«
»Und WIESO glaubt ihr dann, dass die Vorfälle ausgerechnet mit meinem Großvater zusammenhängt?«
»Wegen der Uhr. Wir haben gedacht, dass er sie zurückhaben will.«
»Oh.« Oh! Die Uhr. Schon wieder. Es ergab sogar einen Sinn. Fast.
»Aber wieso sollte er mir schaden wollen? Er hätte doch einfach anrufen und nach ihr fragen können. Ich meine … schließlich hat er sie mir geschenkt.«
»Er ist nicht sehr … rational.« Klaus ging weiter, sah aber immer noch so aus, als wäre mehr an dieser Großvater-Sache dran, als er verraten wollte.
»Ich bin seine gottverdammte Enkelin.«
Klaus sah mich an. Anscheinend hatte er keine Probleme damit, in der Dunkelheit durch den Wald zu hasten und trotzdem seine Aufmerksamkeit zu verteilen. Im Gegensatz zu mir. Unter dem Versuch, seinem Blick standzuhalten stolperte ich zum wiederholten Male über irgendetwas am Boden. Offenbar wirkte ich dabei hilflos genug, um Klaus zur Wahrheit zu animieren.
»Wir … denken, dass er auch deine Eltern umgebracht hat … Der Brand jedenfalls war kein Zufall.«
Meine Gesichtszüge entgleisten vollkommen. Dann wurde mir schlecht. Sehr.
Klaus legte seinen Arm stützend um mich, während wir weitergingen. Ich nahm es kaum wahr. Ebenso wenig, wie sich der Boden unter meinen Füßen veränderte. Von Unterholz zu einem Trampelpfad, schließlich zu Asphalt.
»Du wirst dir in der Schule nichts mehr zu Essen oder Trinken kaufen, deine Sachen nicht aus den Augen lassen und immer mit jemandem zusammen sein. Kein morgendliches Training ohne David, kein Herumstromern im Wald und keine Alleingänge.«
Ich nickte wie betäubt. Natürlich nicht. Ich war ja nicht wahnsinnig und … HERRGOTT NOCHMAL, da draußen war vielleicht ein Irrer, der mich wegen einer verdammten Uhr suchte. Die Kälte in meinem Inneren manifestierte sich im Klappern meiner Zähne, und Klaus` Griff um mich verstärkte sich. »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Ich passe auf dich auf.«
Wieder brachte ich nur ein Nicken zustande.
»Versprochen«, versicherte er noch einmal. »Jemand von uns ist immer in deiner Nähe.«
Wäre es nicht so seltsam und die Umstände nicht so gespenstisch, hätte ich gelacht. Ich litt gar nicht unter Paranoia, ich WURDE verfolgt.
»Aber jetzt bringe ich dich erst einmal nach Hause.«
Nach Hause. Ins Warme, Helle. Zum ersten Mal seit dem Tod meiner Eltern fühlte sich der Gedanke daran, dass nun das Haus de Temples mein Zuhause war, richtig an. Beinahe gut. Ich warf Klaus einen dankbaren Seitenblick zu, als er die Haustür aufschloss, das Licht im Flur anknipste und mich vorangehen ließ.
»Du kommst klar?« Er blieb stehen und warf mir einen prüfenden Blick zu.
»Ja.«
Er glaubte mir nicht, sondern wirkte zerknirscht. »Ich hätte es dir nicht sagen sollen.«
»Doch. Danke!«
Seine Lippen verzogen sich einen Augenblick lang und zeigten mir, dass er es bereute, trotz seiner folgenden, scheinbaren Unbeschwertheit. »Na dann … gute Nacht.« Klaus deutete nach oben und bog ins Wohnzimmer ab. Anscheinend war er froh, der Wahrheit entkommen zu sein. Aber vielleicht lag das auch an mir. Wer blieb schon gerne in der Nähe von jemandem, der auf der schwarzen Liste eines Wahnsinnigen stand?
Ich benötigte eine Sekunde, um mich aus der Starre zu reißen. Dann ging ich, immer noch aufgewühlt, nach oben und versuchte einen klaren Gedanken zu fassen und die Information über meine Eltern und den Brand einzubinden. Am obersten Absatz trafen mich die Ungereimtheiten wie ein Schlag ins Gesicht. Wenn mein Großvater die Taschenuhr wirklich zurückhaben wollte und dabei auch über Leichen – äh Schlafende – ging, dann musste er ja auch irgendwie erfahren haben, dass ich sein Geschenk nach sechs Jahren wieder zurückbekommen hatte.
Und was war mit damals? Gingen diese schlafenden Mädchen auch auf das Konto meines Großvaters? Wegen der Uhr? Nein, unmöglich. Ich hatte sie ja nur kurz in der Hand gehabt, bei einem einzigen, flüchtigen Besuch.
Mein Herz schlug mir bis zum Hals, als ich weiterging. Klaus` Version ergab keinen Sinn. Nicht wirklich. Und selbst wenn der Brand kein Zufall gewesen war … die Uhr hatte ich zu diesem Zeitpunkt nicht besessen, es gab also hier keinen Zusammenhang. Oder doch?
Wieder war die Kälte in meinem Inneren da. Dieses Mal manifestierte sie sich in meinen Fingern. Sie zitterten wie Fremdkörper, die nicht meiner Kontrolle unterlagen. Egal, welche Version der Geschichte, welche möglichen Gründe ich nahm, mit welchen Erzählungen oder Erinnerungen von mir ich sie verknüpfte, letztendlich lief immer alles auf die Uhr hinaus – und auf schlafende Mädchen. Ich schüttelte den Kopf, als meine Logik noch einen Schritt weiterging und den Brand mit in die Überlegung einbezog. Im Prinzip gab es tatsächlich einen gemeinsamen Nenner für ALLE Vorfälle: Mich.
Dieser Gedanke behagte mir noch weniger als eine eventuell verfluchte Taschenuhr oder ein möglicherweise mörderischer Großvater. Also zurück zu der Uhr.
Ich warf einen Blick zu Davids Zimmer und wog meine Möglichkeiten gegeneinander ab. Schließlich war ich Stunden zu spät, um meinen ursprünglichen Plan in die Tat umzusetzen. Oder? Wenn ich mir doch sicher sein könnte … wider besseres Wissens schlich ich mich näher und presste mein Ohr auf das Holz. Es war nichts zu hören.
Mit angehaltenem Atem klopfte ich an und betete zu allen mir bekannten Göttern, dass tatsächlich niemand da war. Mir fiel nämlich nicht ein einziger plausibler Grund ein, warum ich am späten Abend bei meinem Ex-Love-Interest klopfte – zumindest keiner, der nicht mit Zungen, Lippen oder intimeren Momenten zusammenhing. Ich schloss die Augen und versuchte den Gedanken zu verdrängen. Es war überraschend schwer. Ich klopfte noch einmal. Nichts. Gott sei Dank!
Wenn David nicht schon schlief, war er noch unterwegs. Glück für mich.
Leise öffnete ich die Tür und war froh, nicht augenblicklich von heranrollenden Mülllawinen erschlagen zu werden. Erst auf dem zweiten Blick konnte ich das Chaos überblicken. David war tatsächlich nirgendwo zu sehen. Vorsichtig löste ich mich von der Tür, hüpfte von freier Stelle zu freier Stelle, immer den Hauptweg entlang, bis zum Computer.
Dort benötigte ich fünf Anläufe, um mich überhaupt an den Namen der Schulen zu erinnern, in denen ich bereits einmal mit den nicht-aufwachenden Mädchen konfrontiert worden war. Drei weitere, um mit der richtigen Jahreszahl drei Ergebnisse zu landen. Der erste Eintrag war eine große Nachricht in der Tageszeitung: »Mädchen im Wachkoma?«, und der zweite eine Schlagzeile »Hysterische Epidemie« mit biologischen und psychologischen Zusammenhängen und einem Touch Gesellschaftszwang zur Selbsthypnose. Das generelle Fazit hier war: »An manchen Schulen sind es eskalierende Mobbingaktionen, an anderen hippe Selbstmorde, hier ist es der ansteckende Schlaf – verstehe einer die Jugend von heute.«
Klar, dachte ich mit einer Spur Sarkasmus, gerade Achtjährige neigen ja dazu, sich selbst so panisch zu machen, so dass sie … was? Einschlafen? Seriöser Journalismus sah anders aus. Wenig begeistert überflog ich den dritten Google-Teaser von derselben Zeitung. Hier fand ich nicht einmal mehr einen Verweis darauf, dass die Nachricht ihren Weg in die gedruckte Welt der wichtigen Meldungen gefunden hatte. Klar, wen interessierte schon, dass alle Mädchen wieder aufgewacht waren? Als ziemlich lethargische, energielose Zombies zwar, aber immerhin. Ich schnaubte empört. Und da wunderten sich alle, weil ich immer so zynisch war. Ha!
Trotzdem öffnete ich den Link und las den kurzen Artikel. Die Mädchen waren alle am selben Tag – am 12. Juni – wieder erwacht; müde, lethargisch und seltsam in sich gekehrt, aber nicht mehr schlafend. Und weit und breit gab es keinen Zusammenhang zu mir oder zu der Taschenuhr. Halleluja. Einen Moment lang genoss ich die Erleichterung, die durch meine Adern brandete und sich mit dem leichten Pochen der Uhr in meiner Tasche verband. Offenbar hatte es tatsächlich eine rein wissenschaftliche Erklärung gegeben – mochte sie mir glaubwürdig erscheinen oder nicht. Die Lichtgeschwindigkeit existierte ja auch trotz meiner Skepsis ihr gegenüber ungerührt weiter.
Und trotz ebendieser Skepsis erreichte ich besagte Geschwindigkeit beinahe, als ich aus Davids und in mein Zimmer hinein spurte, wo ich nach zwei Schritten beinahe über die Farbeimer, Pinsel, Rollen und Abdeckmaterialien fiel, die wirkungsvoll im eigentlich freien Raum zwischen Tür und Bett platziert worden waren. Sogar an eine passende Blumenvase für seine – meine – PfefferminzPflanze und zwei Bilderrahmen hatte Klaus gedacht.
Zwei Bilderrahmen? Ich sah mich um, konnte jedoch an meiner Wand kein einziges Bild finden. Und auch sonst wo nicht. Wieso nahm mein Stiefvater an, dass ich Bilderrahmen bräuchte … es sei denn …
Ich schrak zusammen, als mich das Klingeln auf dem Weg zum Fotoversteck unvorbereitet erwischte. Und gleich noch ein zweites Mal, als ich den rosafarbenen Hörer abnahm und es trotzdem noch einmal klingelte. In meiner Jackentasche.
Ich benötigte ein weiteres Klingeln, um das Handy hervorzukramen und noch eines, um herauszufinden, wie man abnimmt. Mein Herz raste. Es gab nur vier Personen, die meine Nummer hatten. Mit keiner wollte ich reden.
»Liz hier, Hallo?«
»Ich bin`s.«
Erleichtert atmete ich aus, als ich die einzige Stimme hörte, die um diese Zeit akzeptabel war. Die fünfte. Daria. Alles war in Ordnung. Sekunden später wurde ich doppelt skeptisch.
»Wieso kannst du auf einem Handy anrufen?« Handynummern waren für jedes Telefon in Saint Block gesperrt. Ausnahmslos.
»Wieso nicht. Man wirft Geld in den Automaten und wählt … ist ganz einfach, solltest du auch einmal ausprobieren.«
»Spar dir deine Sprüche für jemand anderen, Schätzchen. WO bist du?«
»Ich habe deine Tagebücher und bin auf dem Weg zu dir.«
»Du hast meine Tagebücher und bist auf dem Weg zu mir?«, wiederholte ich wie schwachsinnig. Nur langsam sickerten die Worte durch meinen Verstand, trafen dann aber vehement und mit voller Wucht auf. »Spinnst du?« Gott, sie würden sie nie wieder in die normale Gesellschaft zurücklassen!
»Ich wollte schon immer Teil von etwas Großem sein – und dunkle Geheimnisse lüften.«
»Spinnst du?« Dieses Mal schrie ich fast. »Welcher Teil von »etwas Großem«?«
»Der Wichtige!« Sie lachte leise. Ein beschwichtigender Laut, denn er erinnerte mich daran, wie sehr ich sie vermisst hatte. Ich schnaubte trotzdem abfällig. Auf dem Weg zu mir? Das war fast einen ganzen Bundesstaat weit entfernt. Wie wollte sie das unauffällig schaffen? Ich schloss die Augen. Doch tief in mir fühlte ich keine Zweifel, keinen einzigen. Nicht einmal Sorge. Wenn nicht Daria, wer sollte es sonst schaffen?
»Hei, mach dir keine Gedanken. Jeder braucht schließlich ein Hobby …« Wieder lachte Daria, und ich wäre am liebsten durch das Telefon gesprungen, um sie von dem abzuhalten, was ich mir doch selbst am meisten wünschte.
»Oder eine Lebensaufgabe …«, hörte ich mich selbst deswegen humorlos murmeln. Trotz meines tiefsitzenden Schocks konnte ich Darias Strahlen schon vor ihren Worten förmlich durch das Telefon spüren. »Tue nichts, was ich nicht auch tun würde und küss keine Prinzen, bevor ich da bin.«
»Ha!«, machte ich. Leider nur noch zu mir selber, da die Leitung tot war. Wütend und verärgert fummelte ich an dem Handy herum, bis es aufgab und sich dazu herabließ, einen roten Telefonhörer im Display anzuzeigen. Diese Art des Auflegens war nicht halb so befriedigend, wie einen echten Hörer auf die Gabel zu knallen.
Verflixt. Daria kam, weil sie hoffnungslos romantisch war – auf eine völlig durchgeknallte Art und Weise. Eigentlich hätte ich es kommen sehen müssen.
Ich drehte mich zu den Farbeimern, dem Blumentopf und dem Bilderrahmen um und verharrte mitten in der Bewegung. Wem machte ich eigentlich etwas vor? Ich hatte es kommen gesehen! Wie so vieles andere auch. Mein Blick glitt von den Bilderrahmen zum Spiegel. War es jetzt soweit? Log ich mich schon selbst an, um mit meinem Gewissen fertig zu werden? Das durfte nicht sein, ich war doch diejenige, die dabei war, die Welt zu retten!
Seufzend öffnete ich die Tür und horchte. Ja, der Fernseher im Wohnzimmer lief immer noch. Leise zwar, aber die Dialoge von »Constantine« würde ich sogar noch im Wachkoma erkennen. Ups. Ganz blöder Gedanke.
Obwohl die wechselnde Beleuchtung des Fernsehers für ebenso wechselnde Lichtverhältnisse im Flur und auf die Treppe sorgte, verzichtete ich darauf, die Lampe anzuschalten. Mit einem wachen Klaus im Wohnzimmer fühlte ich mich sicher genug, die Stufen und die Dunkelheit zu meistern. Außerdem war ich inzwischen wütend genug, um eine schnelle Konfrontation mit meinem Stiefonkel herbeizuwünschen. Deswegen prallte ich auch äußerst schwungvoll gegen ein Hindernis, das sich unerwarteterweise direkt hinter dem Durchgang zum Wohnzimmer positioniert hatte. Ein Gegenstand, er verursachte beim Aufprall ein metallenes Geräusch, fiel, und während ich noch, wie in Zeitlupe, dabei war, das Hindernis als Tante Meg zu identifizieren, war Klaus nicht nur aufgewacht, sondern auch von der Couch geglitten und hatte in atemberaubender Geschwindigkeit den Tisch zwischen sich und uns gebracht und eine kampfbereite Haltung eingenommen. Dann schnappte die Zeit zurück auf »normal« und Meg war aus dem Raum, bevor ich registrieren konnte, was geschehen war. Lautlos wie ein Geist. Nur ihr Parfüm hing noch in der Luft und bewies, dass ich nicht geträumt hatte.
Auch Klaus – in einer ganz normalen Haltung – starrte einen Moment lang auf die nun leere Stelle. So als hätten wir denselben unheimlichen Traum gehabt. Dann wandte er sich mir zu und starrte mich an. Das Braun seiner Iriden schien noch dunkler zu werden, sein Blick hypnotisch. Schuldgefühle, Erklärungen, Beichten, Anklagen … alles lag mir auf der Zunge, konnte nur wegen meiner akuten Komplett-Lähmung nicht ausgesprochen werden.
»Du solltest jetzt schlafen gehen.« Klaus` Stimme klang sehr sanft, sehr beherrscht. So hatte ich ihn noch nie gehört. Es klang ausgesprochen gefährlich. Wie die Ruhe vor dem Sturm.
Obwohl er mich immer noch nicht aus seiner intensiven Aufmerksamkeit entlassen hatte und mich immer noch fixierte, gelang mir ein Nicken. Ich schaffte es sogar, mich umzudrehen, und ihm den Rücken zuzuwenden. Nach zwei Schritten fiel mir ein, was ich bisher übersehen hatte – und weswegen ich eigentlich nach unten gekommen war. »Danke.« Ich blieb stehen, sah über die Schulter und versuchte zu sehen, was Meg verloren hatte.
»Wofür?« Klaus klang irritiert und folgte meinem Blick. Anders als ich schien er sehen zu können, was es war, denn einen Moment lang wirkte er schockiert.
»Die Farben und so …« Ich versuchte mein Gewicht unauffällig zu verlagern, um vielleicht doch noch einen Blick erhaschen zu können.
Klaus nickte, trat einen Schritt vor und versperrte mir mit seinem Fuß endgültig die Sicht. »Ich habe zu danken«, behauptete er, mit einer Gewissheit, die einen Schauder über meinen Rücken laufen ließ. Immer noch mit dieser unglaublich sanften Stimme. Dabei verließ sein Blick nicht einmal den Gegenstand.
Ich nickte. Und dann tat ich etwas, was ich an diesem Tag bereits einmal getan hatte. Ich floh so schnell ich konnte.


Kapitel 13
Zu meiner eigenen überraschung hatte ich schon wieder super geschlafen – ganz ohne Albträume. Das könnte wirklich zur Gewohnheit werden … vielleicht lebte ich mich ja ein … entweder das, oder jemand anderes hatte jetzt meine Albträume.
Woher war denn der Gedanke gekommen? Unwillkürlich setzte ich mich auf, versank bis zu den Ellbogen in der immer noch viel zu weichen Matratze, und blickte mich in meinem Zimmer um. Es sah noch genauso aus wie gestern, und immer noch störte mich das Chaos in der Mitte kein bisschen. Ich machte mich so langsam. Langsam robbte ich näher zum Rand meiner gigantischen Schlafgelegenheit und ließ absolut absichtlich die Beine vor dem »Dazwischen« baumeln. Dabei ignorierte ich, dass sich meine Finger versteiften und ich mich mit einem festen Griff an den Bettrahmen klammerte. Nur für den Fall der Fälle.
Nach einigen Sekunden beschloss ich mein Glück lieber nicht überzustrapazieren und stand auf. Draußen brach ein herrlicher Tag an, und ich fühlte mich fit genug, um mein Training wieder aufzunehmen. Mein sehnsüchtiger Blick in den Garten raubte mir die Illusion ob der Herrlichkeit. Klaus war zurück von wo-auch-immer-er-die-Nacht-verbracht-hatte und holte frisch gekauftes Baumaterial aus dem Auto, bzw. der Garage. Bei dem Gedanken an gestern Abend verflog meine gute Laune. In was zum Teufel war ich da reingeplatzt? Ich sah zu, wie mein Stiefonkel die erste Hälfte einer sehr stabil wirkenden Doppeltür an die Garagenwand lehnte. Na, immerhin war es wohl kein Mordversuch gewesen – und kein Messer, so wie ich in der ersten Schrecksekunde angenommen hatte – sonst würde die Neuerung für Tante Meg aus schwedischen Gardinen bestehen und nicht aus einer Tür.
Ich seufzte und warf dem Pool einen sehnsüchtigen Blick zu. Klaus hatte die Beleuchtung angemacht und das Wasser funkelte in einem beinahe magischen Blau, einladend. Es fiel mir schwer, meine Aufmerksamkeit in eine andere Richtung zu lenken. Unmöglich konnte ich schwimmen gehen, wenn Klaus um mich herumschwirrte. Ich starrte auf die Tür, verwarf die nächste Option aber gleich wieder. David wecken, damit er mit mir Joggen ging, haha… Da konnte ich meine Hand auch gleich in einen Toaster stecken.

Klaus hockte auf dem Boden, die Bohrmaschine lässig in der Hand und ignorierte das Chaos – Mörtel, oder irgendein vergleichbares Klebezeugs, eine Zarge, Montageanker, Schloss, verschiedene Aufsätze und viel, viel Staub –, das er im gesamten Flur verteilte. Nur das Wohnzimmer hatte er mit einem durchsichtigen Plastikvorhang gesichert. Er starrte mich beinahe so intensiv an, wie wenige Stunden zuvor. Und seine Aufmerksamkeit hatte wieder denselben Effekt: ich fühlte mich schuldig. Woran auch immer.
»Du hast da noch Farbe.« Er deutete auf seine rechte Wange und verteilte dabei ein wenig Staub auf seinen ohnehin gesprenkelten Bart
»Oh!« Ich rubbelte mit den Fingern an der Stelle, an der ich die Farbe vermutete.
»Und? Wie ist dein Zimmer geworden?«
»Bin noch nicht ganz fertig. Kannst du dir ja jederzeit anschauen.«
Bei der versteckten Anschuldigung huschte ein kurzes Lächeln über seine Lippen. Da wir uns immer noch ein Blickduell lieferten, fiel es mir trotz seines üppigen, wilden Vollbartes auf.
»Was wird das?« Ich deutete nach vorne und schloss das ganze Chaos mit der Geste ein.
»Wonach sieht es aus?«
Als wiege die Hilti nichts, stand Klaus auf und schob die Zarge zu dem verkleinerten Durchgang.
»Nach `ner Tür.«
»Gut erkannt, Sherlock.«
Ich sah zu, wie er den Sitz prüfte und sich dann dem Montageschaum zuwandte.
»Denkst du an das, was ich dir gestern gesagt habe?« Obwohl er mich nicht mehr ansah, hatte ich das Gefühl, dass Klaus meine Reaktion sehr genau beobachtete.
»Es vergeht keine Sekunde, an der ich nicht daran denke.«
»Gutes Mädchen!«
»Wann?« Die Stimme hinter mir ließ mich ein Stück nach vorne springen. Verdammt, wo war denn die Paranoia, wenn man sie brauchte! Anscheinend fühlte ich mich hier zu sicher.
»Witzig!« Ich drehte mich zu David um, der lautlos hinter mir die Treppe heruntergekommen war. Kommentarlos marschierte er an mir vorbei, warf einen prüfenden Blick auf Klaus` Werk und meinte: »Ich bin dann weg!«
»Stopp!«
David verharrte reglos.
»Was denkst du, was du gerade tust?«
»Zur Schule fahren.«
»Und Liz?«
»Liz hat erst zur zweiten Stunde.«
Klaus trat um David herum, und David trat einen Schritt zurück. »Wir hatten darüber gesprochen, oder?«
»Ja.«
Wenn ich nicht schon wieder so wütend auf ihn gewesen wäre, hätte mir David leid getan. Aber da er mich ohne Grund und ohne Vorwarnung mit dem Bus hatte fahren lassen wollen, hatte er sich mein Mitgefühl verscherzt.
»Liz?« Klaus sah mich nicht an, sondern ragte weiter über David auf und starrte ihn nieder.
»Ja.«
»Du fährst mit. Du kannst in der Bibliothek auf die zweite Stunde warten.«
»Okay.« Wer wollte schon frühstücken, wenn in diesem Haushalt solch eine unterkühlte Atmosphäre herrschte? Ich griff nach meiner eingestaubten Jacke und meiner noch schmutzigeren Tasche und ging zur Tür ohne mich umzusehen. »Ciao.«
Draußen atmete ich tief durch und fühlte mich, als müsste ich platzen. Diese Familie war definitiv seltsam – und schwer zerrüttelt. Vielleicht sollte ich Doktor Slater eine Familientherapie vorschlagen. Bei dem Gedanken kehrte meine gute Laune zurück. Lange genug, um mit Davids mieser Laune zu kollidieren.
»Und? Warum bist du jetzt schon wieder sauer auf mich?« Ich schnallte mich an und versuchte mich nicht von seinem wütenden Gesichtsausdruck ärgern zu lassen. Ich konnte es gar nicht abwarten, die glorreiche Erklärung zu hören.
Nach der zweiten Kurve kam sie tatsächlich. »Ich habe dir gesagt, du sollst dich von Jonah fernhalten.«
»Bitte?« Beinahe hätte ich gelacht, doch bei Davids Anblick blieb mir das Lachen im Halse stecken. Seine Lippen waren fest zusammengepresst, seine Aufmerksamkeit stur geradeaus gerichtet.
»Ich HABE mich von ihm ferngehalten!«
Das abrupte Bremsen katapultierte mich trotz des Gurtes beinahe gegen das Armaturenbrett. Es tat Scheiße-weh.
»Ach ja?« Er funkelte mich feindselig an. »Und wieso hat er mir dann gestern Abend gesteckt, dass du weißt, wo er wohnt? Du würdest sogar beide Adressen kennen. Die von seinem Oheim und die von seinem Bruder.«
»Ich weiß was?« So eine unverschämte Lüge! »Ich habe keine Ahnung, wo er wohnt!« Ganz sicher nicht. Bis jetzt hatte ich ja nicht einmal gewusst, dass Jonah einen Bruder hatte.
David schlug mit beiden Händen auf das Lenkrad, fuhr aber los, als die Ampel vor uns auf Grün sprang. »Du hättest ihn gestern sogar bei seinem Bruder getroffen.«
»Was?« Mir blieb der Mund offen stehen, als der Groschen fiel. Natürlich … klar … »Wohnung«.
Wieder drosch David auf das Lenkrad ein, als wünsche er sich, ich würde diese Position einnehmen. »Ich SPÜRE, wenn jemand die Wahrheit sagt … und Jonah HAT sie gesagt.«
»Und ich?«
Ohne eine Miene zu verziehen, fuhr David weiter. Endlich parkte er das Auto auf dem Parkplatz vor der Schule, direkt in der zweiten Reihe. Dann funkelte er mich abermals an. Der kurze Zweifel, der über sein Antlitz gehuscht war, als ich die Frage gestellt hatte, hatte sich verflüchtigt. Er glaubte mir nicht. Einen normalen Jungen hätte ich für eifersüchtig gehalten. Schade, dass es bei David einfach nur Gewohnheit war. Ich seufzte schicksalsergeben und stieg aus dem Auto.
»Hei, Liz.« David ignorierte einige grüßende Mitschüler, knallte die Tür hinter sich zu, ging um das Auto herum und trat so dicht zu mir, dass ich förmlich zwischen ihm und dem Wagen eingeklemmt war. Dieses Mal wirkte seine Nähe weder vertraulich noch aphrodisierend. Wie ein Schneidbrenner drang seine Aura in meinen Persönlichkeitsradius ein und sorgte dafür, dass ich tat, was ich wirklich hasste. Ich sah zu ihm auf.
Das unverschämt sinnliche Lächeln auf Davids Gesicht wuchs in die Breite, und ließ seinen Gesichtsausdruck noch herablassender wirken. »Jonah war ein verdammter Fehler!«
Davids Wärme brannte förmlich auf meiner Haut und verstärkte sich noch, als er sich ein wenig nach vorne beugte. Eine sehr einschüchternde Geste, die aber unter anderen Umständen durchaus ihren Reiz gehabt hätte. Eigentlich unter ALLEN anderen Umständen. Zum Glück schaffte ich es gerade noch rechtzeitig, meinen Blick nicht meinen Gedanken folgen und zu seinen Lippen gleiten zu lassen. Doch selbst meine Wut war verflogen, verdrängt von Davids Nähe. Also zurück zu meiner ehrlichen Verwirrung. »Habe ich etwas verpasst?«
»Offensichtlich.« David trat einen Schritt zurück und unterbrach den kurzen aggressiv-intimen Moment. »Aber soll ich dir etwas verraten? Ich werde NICHT auf dich aufpassen … schließlich ist offensichtlich, dass du weder Hilfe noch Freundschaft brauchst und alles mit Füßen trittst, was man dir bietet …«
Mein Innerstes erstarrte unter den verbalen Hieben, doch es war zu spät. Davids Worte fanden ihr Ziel besser, als mir lieb war. Nicht nur wegen des Fünkchen Wahrheit in ihnen. Kurz konnte ich spüren, wie meine Gesichtszüge entgleisten und versuchte mich auf eine andere Wahrheit zu konzentrieren, um Davids Blick weiterhin standhalten zu können. »Ich kenne weder Jonahs Wohnung, noch habe ich ihn gestern absichtlich getroffen.«
»Tatsächlich?« Einen Augenblick lang konnte ich sehen, wie sich David versuchte geistig umzuorientieren. Er WOLLTE mir glauben … tat es aber nicht. Stattdessen schüttelte er verächtlich den Kopf und drehte sich zum Gehen. Nach zwei Schritten verharrte er und warf mir noch einen letzten, unglaublich wütenden Blick zu. »Denk an mein Versprechen.«
Komischerweise wusste ich sofort, welches er meinte. Soviel zu unserem Friedenspakt, zu Freundschaft und Gefühlen und so.
Getroffen starrte ich ihm hinterher und sah zu, wie David von der Schülermenge geschluckt wurde, die vom ersten Klingeln getrieben ins Gebäude strömten. Dabei fühlte ich mich wieder wie damals, mit zehn Jahren. Als er mich ohne zurückzusehen meinem Schicksal überlassen hatte. Hilflos, enttäuscht und sehr, sehr verletzt. Ich schluckte. Nein, eigentlich fühlte ich mich sogar noch schlimmer, da ich mich dieses Mal nicht in ihn hatte verlieben wollen – mich aber gegen die Gefühle für ihn einfach nicht wehren konnte. Ich Idiot.
Die Präsenz eines weiteren, trödelnden Schülers hinter mir, ließ mich achtsam werden, noch bevor er mich ansprach. »Und? Bist du in ihn verliebt?«
Ein Lächeln verselbständigte sich auf meinen Lippen, noch während ich hastig den Kopf schüttelte. Dann dachte ich über die Frage nach, bevor ich schwindelte: »Ich glaube nicht. Vor fünf Minuten hätte die Antwort definitiv »nein« gelautet.«
»Gut.« Das eine Wort klang so erleichtert, dass meine Mundwinkel noch ein Stückchen höher krochen.
»Bin ich ein schlechter Mensch? Jemand, der weder Hilfe noch Freundschaft braucht und alles mit Füßen tritt, was man ihm anbietet?« Ich drehte mich zu Elijah um und staunte über den Effekt, den sein freundliches Interesse und seine ungezwungene Offenheit auf mich hatten. Plötzlich fühlte ich mich nur noch halb so schlecht. Schade, dass ich die Frage schon laut ausgesprochen hatte.
»Du bist mit mir befreundet … und mit Rebecka … Allerdings finde ich schon, dass du mein Interesse mit Füßen trittst.« Bei der letzten Ergänzung grinste Elijah so unverschämt verschmitzt, dass ich ihm die Bemerkung nicht einmal übel nehmen konnte. Beim besten Willen nicht.
»Netter Versuch.«
»War das ein Ja?«
»Nein.« Trotzdem hakte ich mich bei ihm unter und ließ mich zur Schule führen. Komischerweise störte es mich bei ihm kein bisschen, dass ich durch diese Nähe zu ihm aufschauen musste.
»Für ein »Nein« klammerst du aber ganz schön.«
Wider Willen musste ich schmunzeln. Zur Strafe stieß ich ihn kameradschaftlich mit der Schulter an, woraufhin er derjenige wurde, der klammerte. Wenn auch nur, um einem zweiten Anstupser zu vermeiden.
»Dann stell dir ganz einfach vor, wie sehr ich bei einem »Ja« klammern würde – das heilt das Interesse«, riet ich, nachdem klar war, dass ich meinen Arm nicht ohne weiteres befreien konnte.
Elijah lachte leise, und einen Moment lang fühlte sich die Nähe zwischen uns wirklich gut an. Unheimlich.
»Weißt du … normalerweise ist es ohnehin nicht ehrlich gemeint. Das Interesse meine ich«, gab er zu, und irgendetwas in seiner Miene ließ mich aufmerken.
»Schon klar. Netter Versuch.«
»Nein, ehrlich.« Er öffnete mir die Tür zur Schule und ließ mich vorgehen, ohne meinen Arm freizugeben. »Du bist irgendwie anders.«
»Ist MIR auch schon aufgefallen.«
»ICH meinte das positiv.«
Jetzt musste ich lachen. »Weißt du … du bist süß und so …«
»Ah.« Jetzt gab er mich doch frei, fasste sich theatralisch ans Herz und ging eindrucksvoll in die Knie, wobei er zu mir aufsah und mich vor einer Handvoll herumlungernder Schüler in Verlegenheit brachte. »Süß ist die kleine Schwester von uninteressant …«
»Sorry!« Ich hielt ihm die Hand hin, um ihm aufzuhelfen und hoffte, dass Rebecka, die gerade die Treppe herunterkam, die Situation übersah. »Aber das trifft es leider ganz gut.«
Trotz meiner ehrlichen Worte griff Elijah nach meiner Hand. Etwas, was ich ihm gar nicht hoch genug anrechnen konnte. Aber offensichtlich stand ich auf die bösen Buben – oder die, die meine Gefühle mit Füßen traten. Ganz schön blöde eigentlich.
Wieder auf den Beinen platzierte sich Elijah vor mir, mit dem Rücken zu Rebecka, die er nicht bemerkte, und sah mich an. Ungewohnt ernst. »Schade.« Dann grinste er wieder und verwandelte sich in den schelmischen Elijah, den ich kannte und den hier jeder außer mir liebte. »Keine Chance auf ein Date?«
»Keine Chance auf ein Date«, bestätigte ich und nickte Rebecka zur Begrüßung zu.
»Dann kommst du heute Abend nicht?« Becka wirkte gehetzt.
Wohin auch immer. »Nein.« Oh ja, ihre Einladung. Hatte ich ganz vergessen.
»Schade, ich hätte dich gerne dabei gehabt.« Zu meiner Überraschung ließ sie Elijah links liegen und umarmte mich kurz und herzlich.
»Und was meinst du? Ist Liz ein schlechter Mensch und braucht weder Hilfe noch Freundschaft?« In Elijahs Stimme schwang ein Hauch neckender Bosheit mit.
»Hei!«, protestierte ich.
Er zwinkerte mir zu und ging dann lachend und ohne sich noch einmal umzudrehen die Treppe hinauf. Rebecka sah ihm mit gerunzelter Stirn hinterher. »Was war denn das?«
Ich seufzte leise. »Ach, nur ein kurzes Stimmungstief.«
Sie nickte verständnisvoll und legte ihren Arm um mich. Ich ließ zu, dass sie mich tiefer ins Gebäude führte. Na so was. Ich HATTE Freunde. Fühlte sich ungewohnt an. Ungewohnt aber gut.
»Und deswegen lässt du Mr. Superheiß Elijah abblitzen?«
»Abblitzen lassen kann man nur jemanden, der ernsthaft interessiert ist. Außerdem bin ich nicht in ihn verliebt.«
»Das kann doch noch kommen. Beides.«
»Wow. Du klingst wie Daria.« Ich rollte mit den Augen und verdrängte den kurzen Anflug von schlechtem Gewissen, weil ich die beiden miteinander verglich. Vor solchen Probleme hatte ich nie zuvor gestanden. Schließlich hatte ich auch noch nie zwei Freundinnen gleichzeitig gehabt.
»Wer ist das?«
»Auch eine Freundin.« Auch. Klang gut.
Rebecka strahlte mich an und schien überhaupt kein Problem damit zu haben, dass sie »auch« eine Freundin war – eine unter mehreren. Im Gegenteil. Ihr Strahlen wuchs in die Breite als sie behauptete: »Muss eine weise Person sein.«
Ich schwieg und stellte mir Daria als weise Person vor. Es funktionierte nicht. Stattdessen drängte sich mir die Vorstellung auf, wie sie sich – ganz unaufhaltsame Beschützerin – langsam aber sicher in meine Richtung fortbewegte. Der einzige Grund, warum ich mir die Bemerkung verkniff, die mir sofort auf der Zunge lag: Nein, kann man so eigentlich nicht sagen.

Nachdem ich die zweite Stunde verträumt und trotzdem die beste Beteiligungsrate der Klasse erreicht hatte, war ich jetzt hellwach. Was nicht nur an dem kalten Wasser lag, sondern auch am Verhalten unserer Trainerin. Ich sah mich um. War ich denn die einzige, die bemerkte, dass Miss Shelter schon wieder eingenickt war? Anscheinend, denn Rebecka und Elijah lieferten sich gerade ein Kopf-an-Kopf-Kraul-Wettkampf, weil sie ihre eigentliche Aufgabe schon erledigt hatten. Genau wie ich.
Shelter zuckte zusammen, öffnete die Augen, orientierte sich und tat so, als habe sie etwas in den Unterlagen, die auf ihrem Schoss lagen, geprüft. Hätte ich sie nicht genau in diesem Augenblick beobachtet, wäre mir nie in den Sinn gekommen, dass die Lehrerin mitten im Unterricht einschlief.
»Auf die Startblöcke!«, befahl sie mit mehr Elan, als ihr Körper ausstrahlte.
Auf dem Weg zur Treppe wurde ich fast von Elijah überholt, konnte meinen Platz aber behaupten und kletterte aus dem Wasser. Schlagartig begann ich zu frieren.
»Ich könnte dich wärmen.« Elijah schloss auf und strich mit der Handaußenseite über meinen Oberarm. Seine Berührung ließ zusätzlich zu der ohnehin vorhandenen Gänsehaut einen Schauer über meinen Körper laufen.
»Hör auf mit mir zu flirten.« Am liebsten hätte ich Elijah zurück ins Wasser geschupst, weil mein Körper trotz meines Verstandes auf Elijahs Worte und die Berührung reagierte.
»Das war kein Flirten, das war ein Angebot.« Elijahs schelmische Art verhinderte, dass ich seinen scannenden Blick persönlich nahm.
»Grrr…«
»Grrr… mich nicht an.« Dieses Mal verpasste er mir einen kameradschaftlichen Knuff. »Du weißt, dass ich jederzeit an dir interessiert bin und dass dich dieses Interesse früher oder später zermürben wird.«
»Träum weiter!« Ich löste mich von ihm, bog nach links ab und stellte mich auf den zweiten Startblock. Dadurch zwang ich ihn dazu, den ersten einzunehmen.
»Wir sind fertig!«, verkündete Rebecka, die sich mit Nummer sechs die letzte Startbahn gesichert hatte, und lenkte meine Aufmerksamkeit nach rechts.
»Mh?« Miss Shelter schreckte hoch und wirkte einen Moment lang verwirrt und müde. Ich runzelte die Stirn. Gab es denn keine Altersobergrenze für hysterische Epidemien?
Elijah deutete meine Aufmerksamkeit, die ja in seine Richtung ging falsch und wandte sich mir zu. »Und du kommst heute Abend wirklich nicht?« Er sah mich mit einem traurigen Dackelblick an und zog einen Schmollmund. Beides hätte bei jedem anderen Kerl albern gewirkt, bei Elijah ließ es mein Herz plötzlich schneller schlagen. Musste daran liegen, dass er mit seiner unverhohlen werbenden Art mein Ego stärkte.
»de Temples?« Miss Shelter deutete auf Elijah. »Achten Sie auf Mister Jaros Start.«
Ich nickte und folgte ihrer Aufforderung. So konnte ich wenigstens ganz ungeniert betrachten, was sich mir so vehement aufdrängte. Ein wenig schlaksiger als David oder Jonah, konnte sich Elijahs Figur trotzdem sehen lassen. Breite Schultern krönten einen trainierten Oberkörper und seine Blässe wirkte in der Badehose nicht mehr farblos, sondern elegant. Als wäre seine Haut unberührt von den Einflüssen der Umwelt, streichelzart und bereit für die erste Liebkosung durch … Ich zuckte zusammen, als Miss Shelters Pfiff erscholl. Elijahs Absprung brach den Bann endgültig. Trotzdem starrte ich noch eine Sekunde auf Startblock Nummer 1 und fragte mich, was zum Teufel eben mit mir los gewesen war.

Ich erwischte mich dabei, wie ich absichtlich trödelte, nur um Elijah aus dem Weg zu gehen. Solange ich meinen Gefühlen nicht trauen konnte, weil ich wegen David zu verwirrt war, wollte ich mit Mister Casanova Junior auf Nummer Sicher gehen. Und das schloss jegliche Form von Kontakt mit ein.
Bummelnd trat ich aus der Duschkabine und schlich zu meinem Platz, während Rebecka den letzten zwei Mädchen winkte. Mit gerunzelter Stirn sah sie mir zu, wie ich mich im Schneckentempo abtrocknete. Sie selbst war schon fertig angezogen und selbst ihre blonden Haare waren bereits geföhnt. »Ist alles in Ordnung?«
»Ja, alles bestens.«
»Warum kommst du nicht?«
Ich verharrte mitten in der Bewegung und suchte verzweifelt nach einer Ausrede. Ich fand keine. »Es wäre im Moment keine gute Idee, David und mich auf einer Party zusammen zu haben.«
»Ihr hattet Streit.« Eine Feststellung, keine Frage.
»Mal wieder, ja.«
»Du solltest trotzdem kommen.«
»Mit Elijah, ist schon klar.« Ich quälte mich in mein Hemd, das immer wieder versuchte an meiner noch nicht ganz trockenen Haut kleben zu bleiben, und versuchte das unangenehme Brennen meiner Narben zu ignorieren.
»Mit Jonah.«
Wieder verharrte ich. Dieses Mal, weil ich von einem Lachkrampf geschüttelt wurde.
»Das war nicht als Witz gemeint. Er wäre ideal für dich.«
»Ja, in einem anderen Leben vielleicht.« Obwohl … die Idee von Davids Gesicht beim Anblick von mir und Jonah war es fast wert, den Vorschlag in Betracht zu ziehen. Aber eben nur fast. Schließlich redeten wir hier von Jonah. Dem Teufel persönlich.
»UND er würde gegen David und den Rest auf dich aufpassen.«
»Danke, ich kann auf mich alleine achtgeben.« Ich schlüpfte in meine Hose. Außerdem waren David und seine Best Buddies nun wirklich nicht mein dringendstes Problem. Unauffällig schob ich die Taschenuhr in eine bequemere Position und griff nach dem Föhn.
»Du bist wieder auf der Abschussliste.«
Wie um ihre Worte zu unterstreichen, ging genau in diesem Moment das Licht aus. Schlagartig wurde aus dem hellen, freundlichen Raum ein dunkles Loch. Nur die Hand, die ich mir selbst auf den Mund presste, verhinderte, dass ich wie am Spieß zu schreien anfing. Ich schloss die Augen, doch die äußere Dunkelheit hatte ihren Weg bis in mein Innerstes gefunden und lauerte mit Vorstellungen von unheimlichen Schatten auf mich. Meine Narbe begann zu prickeln. Dieses Mal schmerzhaft. Als mich etwas an der Schulter streifte, zuckte ich zusammen. Erst dann begriff ich, dass es Rebecka war, die nach mir getastet hatte. Nun fand sie, wie sehend, meine Hand und drückte sie stumm.
Ihre Berührung gab mir genug Sicherheit, um die Augen wieder zu öffnen. Dass ich nun tatsächlich einzelne Schemen ausmachen konnte, war keine Verbesserung.
Ein Geräusch aus Richtung der Duschen ließ mich zusammenzucken. Es klang, als würde sich ein Ungeheuer durch das Abflussrohr ins Freie kämpfen.
»Raus hier!« Rebecka flüsterte so leise, dass ich sie kaum hören konnte, während sie mich Richtung Ausgang schob. Die Tür war abgeschlossen.
»Shit!«
»Ja, Shit!« Ich zitterte wie Espenlaub, gefangen inmitten von immer unheimlicher werdenden Schatten, die selbst in der Dunkelheit finster wirkten. Dass sie vermutlich meiner Einbildung entsprangen, half kein bisschen.
»Alles wird gut.« Anscheinend konnte Rebecka in der Dunkelheit wesentlich besser sehen als ich, denn ohne irgendetwas umzulaufen führte sie mich zur zweiten Tür – Richtung Schwimmhalle.
Das Geräusch hinter uns wurde lauter, aggressiver und irgendetwas kratzte von außen an der Tür zur Umkleide. Doch es waren nicht die Geräusche, die mir zusetzten, es war die Dunkelheit.
»Ganz ruhig.« Abermals drückte Rebecka meine Hand. Obwohl ich fühlen konnte, wie ihr Puls raste, verhinderte ihre Stimme, dass ich tausend Tode starb, während ich von ihr geführt und leise wie die Nacht durch unzählige finstere Gänge huschte. Nicht einmal hielt ich an oder sah zurück. Zu tief saß die Gewissheit, dass es die Dunkelheit selbst war, die hinter mir her war und mich erwischen würde, wenn ich mich umsah.

Ich zitterte immer noch wie Espenlaub, als mir Elijah einen Becher mit Tee in die Hand drückte. Er war so heiß, dass er einem normalen Menschen vermutlich die Finger verbrannt hätte. Ich hingegen klammerte mich mit beiden Händen fest an das Porzellan, in der Hoffnung die Wärme würde die Kälte aus meinen Adern vertreiben. Vergeblich, denn weder der Lärm der anderen Schüler, noch die Sonne, die unseren Sitzplatz auf dem Schulhof erhellte, drang so weit in mein Inneres. Die Finsternis war immer noch in mir.
»WAS zum Teufel ist mit dir los?« Rebecka schnipste mit den Fingern direkt vor meiner Nase und hatte Glück, dass ich mich immer noch wie gelähmt fühlte. Meine Energie reichte gerade noch dafür, ihre Hand zur Seite zu schieben.
»Ich habe Angst vor der Dunkelheit.«
»Viele Leute haben Angst im Dunkeln.« Elijah setzte sich neben mir auf die Bank, und einen Moment lang war ich versucht mich an ihn zu kuscheln.
»Ich habe keine Angst IM Dunkeln, ich habe Angst VOR der Dunkelheit«, korrigierte ich, als erkläre das alles. Doch nicht einmal ich selbst war mir sicher, was ich damit eigentlich meinte. Kein Wunder, dass mich Rebecka musterte als hätte ich einen Vollschatten.
»Wer weiß das?«
»Jonah und David und jetzt ihr beide.«
»David!« Rebecka spie den Namen meines Stiefbruders förmlich aus, und ihr Gesichtsausdruck ließ darauf schließen, dass sich ihr Manchmal-Freund auf ein Donnerwetter einstellen konnte.
»Stück Pizza?« Elijah versuchte auf ein harmloses Thema zu lenken und deutete auf seinen Teller. Irgendwie war es ihm gelungen, der Mensaaufseherin mehr als eine große Ecke abzuluchsen. Genug für uns alle. Der Geruch war verlockend und weckte meinen inneren Antrieb. Im letzten Moment fiel mir Klaus` Warnung ein. War er noch paranoider als ich, oder war vielleicht doch etwas an seiner Mutmaßung dran? Nach dem Erlebnis in der Umkleide war ich mir meiner ursprünglichen Meinungen nicht mehr hundertprozentig sicher – und wie gut kannte ich Elijah schon?
Ich warf ihm einen Seitenblick zu und schauderte, weil er schon wieder diesen seltsamen, traurig-verbitterten Ausdruck in seinen Augen hatte. Wie so oft, wenn er sich unbeobachtet glaubte. Wen kannte ich überhaupt gut? Elijah schien trotz seines Wesen redlich zu sein – auf seine ganz eigene Art –, aber auch Jonah war es auf den ersten Blick – und wohin ein zweiter Blick führte, war ja hinreichend bekannt.
»Danke, nein.«
Sehnsüchtig sah ich zu, wie Rebecka ein Stück nahm und herzhaft hineinbiss. Kurz meldete sich mein Gewissen. Dann griff meine Paranoia ein und erinnerte mich daran, dass ich Rebecka ebenfalls so gut wie gar nicht kannte. Eben erfolgte Rettung durch sie hin oder her. Ich war alleine. Mal wieder.
Zu meiner Überraschung schmerzte der Gedanke mehr, als mir lieb war. Vermutlich weil ich in den kurzen Genuss von Freundschaft und Vertrauen gekommen war. Hatte mir gefallen. »Bin gleich wieder da.«
In der Mensa ignorierte ich David und seine Football-Buddies, die mir aus der Futter-fass-Schlange dumme Bemerkungen hinterhergrölten und investierte einen Dollar zwanzig in ein eingeschweißtes Brötchen aus dem Automaten. Mein Großvater oder David oder wer auch immer würde sicherlich nicht so weit gehen, sämtliche Fraß-Spender der Schule zu verseuchen.
Trotzdem hatte ich mich noch nicht dazu durchgerungen, in das labbrige Brötchen zu beißen, als Justus direkt neben mir durch die Tür stürmte und mich fast über den Haufen rannte.
»Vorsicht!« Gerade noch rechtzeitig brachte ich mein dürftiges Essen in Sicherheit und verhinderte, dass sich mein Lieblings-Schülerlotse mit Remoulade und Ei einsaute.
»Tschuldige.« Er sah mich gehetzt an, schien aber gar nicht zu begreifen, wie viel Glück er dank meiner Geistesgegenwart gehabt hatte – oder ich, wenn man in die Waagschale warf, dass wir hier von meinem Mittagessen redeten.
»Hei?!« Ich hielt ihn fest, als er zu seinen blauen Schlumpf-Freunden gehen wollte. »Was ist los?«
»Es ist schon wieder ein Mädchen eingeschlafen und nicht wieder erwacht.«
»Was? Wer?«
Meine Frage ging unter, übertönte vom Knacken der Schulsprechanlage. Aber Justus` weit aufgerissene Augen und die Panik darin waren eindeutig. Er fragte sich, wann er selbst dran war. Genau wie die Schüler, die seine Aussage mitbekommen hatten. So langsam begann ich WIRKLICH an eine ansteckende Hysterie zu glauben.

Ohne zu zögern schloss ich mich Justus und den anderen an, die Richtung Aula strömten. Nicht einmal das Gedränge machte mir etwas aus. Wo ich sonst in Panik geriet, weil ich mich nicht frei bewegen und notfalls verteidigen konnte, fühlte ich jetzt nur eine dumpfe Leere in meinem Inneren. Trotzdem platzierte ich mich an derselben Position wie bei der letzten Ansprache Simons`. Paranoia`R`Us. Bei dem Gedanken fielen mir meine Vorbehalte gegen Elijah und Rebecka wieder ein – und die gegen Jonah und David und eigentlich alle anderen Menschen die ich kannte. Aber zumindest Erstgenannter war nirgendwo zu entdecken. Rebecka entdeckte ich neben David, der wie gewöhnlich mit seinen streitsüchtigen Möchtegern-Football-Champions rumhing, und Jonah stand hinter einer Säule, so dass David ihn nicht sehen konnte. Er sah so gut aus wie immer, vielleicht ein wenig betretener. Ich grinste, selbst als Jonah aufsah und sich unsere Blicke begegneten. Immerhin war ich nicht die einzige Persona-non-grata.
Als Simons die Bühne betrat, drehte ich mich nach vorne, spürte aber, dass Jonahs Blick noch einen Moment länger auf mir ruhte. Ein beunruhigendes Gefühl, das Adrenalin durch meine Adern strömen ließ und meinen Körper in Aufruhr versetzte.
»Liebe Schüler und Schülerinnen. Wie sicherlich schon einige von euch gehört haben, ist es zu mehreren bedauerlichen Krankheitsfällen gekommen.« Aus dem Augenwinkel sah ich, wie sich Jonah von der Säule löste und langsam und unauffällig den Raum verließ. »Da es sich um eine sogenannte hysterische Epidemie handelt, wird die Schule geschlossen, bis die Vorfälle lückenlos aufgeklärt sind. Ab Montag seit ihr anderen Schulen im Bezirk zugeteilt.«
Einen Augenblick lang starrte ich auf die Bühne, während die anderen Schüler schon um mich herum gen Ausgang strömten und wusste selbst nicht so recht, ob ich wütend, erleichtert oder einfach nur schockiert sein sollte. Davon hatte Klaus kein Wort erwähnt. Und obwohl ich die Logik dahinter einsah, war ich persönlich mit dieser Lösung nicht glücklich. Verdammt noch mal, ich hatte mich grade eben erst hier eingewöhnt!
Dieses Mal achtete ich darauf, dass auch ein Lehrer bei dem Pulk dabei war, der mit mir durch die Aulatür strömte. Leider bog Mister Förster nach links ab, während ich die Treppe nach unten nehmen musste. Ausgerechnet, denn David und sein Mob standen auf halbem Weg nach unten. Noch während ich geistig die möglichen Alternativen durchging, sah David auf und zwang mich durch sein herablassendes Grinsen dazu, weiterzugehen. Schließlich wäre jedes Zögern und jede Umkehr als Schwäche ausgelegt worden.
Gefasst und abwehrbereit ging ich an der lachenden Gruppe vorbei und spürte, wie sich David in Bewegung setzte. Aber auf keinen Fall würde ich ihm die Genugtuung geben und mich zu ihm umdrehen. Stur marschierte ich weiter, bis Dominique zu meiner Rechten aufschloss und spielerisch nach mir schlug. Meine Faust fand seinen Solarplexus mit einer Geschwindigkeit, die selbst mich überraschte. Genau wie der zeitgleiche, feste Ruck an meinem Rucksack, der den gesamten Boden aufriss und dafür sorgte, dass sich der Inhalt über die gesamte Treppe verteilte. Das Geräusch der fallenden Hefte und Stifte klang in der plötzlich stillen Schule sehr laut und wurde abgelöst von dem Lachen und Gibbeln aller Schüler, die eigentlich nur sehr froh waren, dass die Attacke mir und nicht ihnen gegolten hatte. Trotzdem benötigte ich meine gesamte innere Gewissheit, ein guter Mensch zu sein, um mich nicht an Ort und Stelle mit David zu prügeln.
Mein Stiefbruder schien nicht einmal annähernd zu ahnen in welcher Gefahr wir beide schwebten, denn er trat näher zu mir und flüsterte: »Bald bist du das unbeliebteste Mädchen der Schule.«
Hatte ich es bisher geschafft, mir nichts anmerken zu lassen und mich auch nicht umzudrehen, konnte ich nun nicht anders als ihn anzusehen. Sein Gesicht war ein einziges Versprechen. Dieses Mal nicht aus Gewohnheit. Dieses Mal war es persönlich.
»Das gehört dir, oder?« Die Frage riss mich zurück in die Realität und half mir, mich von Davids Anblick loszueisen. Ich wandte mich wieder in die Richtung, in die ich ursprünglich hatte gehen wollen.
»Ja, Danke.« Ich nahm den Stift entgegen, den Elijah mir hinhielt. Erst als er sich zu meinen Heften bückte und immer noch nach oben sah, begriff ich, dass seine eigentliche Aufmerksamkeit David galt und nicht mir.
»Das würde ich an deiner Stelle nicht tun«, warnte mein Stiefbruder.
Elijah reagierte nicht und hielt mir die ersten Hefte hin. Wie betäubt nahm ich sie entgegen, zu einer bloßen Staffage in einem ganz anderen Drama degradiert.
David bückte sich und versuchte das letzte Buch festzuhalten. Elijah war schneller, obwohl er sich nicht einmal anzustrengen schien. Eben lag das Buch auf der Stufe, im nächsten Moment hielt er es in der Hand.
»Hörst du schlecht?«, motzte David. Seine Worte wurden von dem lauten Applaus seiner Anhänger unterstrichen. Leiser fragte er: »Willst du es wirklich wegen IHR darauf ankommen lassen?«
Immerhin war er klug genug, seine Position nicht zu gefährden, indem er den beliebtesten und begehrtesten Jungen der Schule wegen einer Kleinigkeit angriff.
»Wegen keiner anderen.« Elijahs Lächeln war selbstsicher und gespenstisch ehrlich.
Etwas veränderte sich in Davids Gesicht. Herablassung, Unglaube, aber auch etwas anderes huschten über seine Züge. Etwas, was ich nicht einordnen konnte, aber wirklich unheimlich fand. Dann verschwand dieser seltsame Ausdruck und machte einer tiefen Verärgerung Platz, weil er gegen Elijahs Beliebtheitsgrad nicht öffentlich ankommen konnte. Gezwungenermaßen nickte David Elijah zu und ging die Treppe nach unten. Seine Freunde folgten ihm auf dem Fuße, mir böse Blicke zuwerfend.
»Ich denke, wir beide gehen heute Abend doch auf diese Party.« Elijah stellte sich neben mich und sah dem Mob hinterher. Auf seinem Gesicht las ich eine Entschlossenheit und eine Kampfbereitschaft, die ich sehr schmeichelhaft fand.
»Ich denke, du hast Recht!« Wütend genug war ich jedenfalls.
Elijah sah mich kurz ungläubig an, dann lag wieder das übliche, schelmische Lächeln über seine Lippen. »Und wann hole ich dich ab?«
»Ist acht okay?«
»Prima!« Er strahlte mich an, und unter seinem beunruhigend intensiven Prüfblick fühlte ich mich plötzlich seltsam entblößt und durchschaut. Sogar meine Haut begann zu kribbeln und bewies mir, dass ich aufgeregt war, obwohl keiner von uns beiden es ernst meinte. Aber hei … ich hatte ein Date!

Fertig geschminkt starrte ich den Inhalt meines Kleiderschrankes an und kam zum selben Ergebnis wie Generationen vor mir: »Ich habe nichts anzuziehen.«
Inzwischen hatte sich ein kleiner Berg an ausprobierten und abgelehnten Kleidungsstücken auf meinem Bett versammelt, und so langsam wusste ich wirklich nicht mehr weiter. Ich hielt mir ein weiteres meiner schwarzen Oberteile an und sah in den Spiegel. Es wirkte zu düster. Obwohl … was zog man eigentlich zu einer Party an? Ich war noch nie eingeladen worden. In Saint Blocks schon, aber das war nicht freiwillig gewesen. Eher so etwas wie Wichteln für Fortgeschrittene unter Aufsicht der Schule und um unsere Sozialkompetenz zu stärken.
Ich warf das Oberteil zu seinen Freunden aufs Bett und wandte mich den noch nie angezogenen Klamotten zu, die ich mir mit Tante Megs Hilfe gekauft hatte – und eigentlich auch nur, um ihr einen Gefallen zu tun. Allerdings musste ich zugeben, dass das dunkelrote Oberteil mit den Spagettiträgern wohl eher dem klassischen Partyoutfit entsprach. Ich hielt es mir an und musterte mich. Dann zog ich es mir über. Perfekt. Dazu die Jeans Hotpants und halbhohe klobige Stiefel. Fertig. Das musste reichen.
Ein Klopfen an der Tür schreckte mich aus meiner Betrachtung. Kurz hoffte ich, dass es David war, dann schob ich den Gedanken beiseite. Schließlich hatte David nach dem Vorfall auf der Treppe kein Wort mit mir gesprochen und mich gänzlich ignoriert. Selbst, als ich mit Klaus und Meg wegen der Party gesprochen hatte.
»Ja.«
Die Tür wurde geöffnet und Klaus betrat mein Zimmer. Neugierig sah er sich um und betrachtete den neuen Anstrich. »Ist schön geworden.«
»Fast so schön wie die neue Tür zum Wohnzimmer.« Ich zog das Band aus dem Pferdeschwanz und befreite meine Haare. Noch hatte ich fünf Minuten für eine einigermaßen anständige Frisur.
Klaus ging nicht auf meine Provokation ein, sondern betrachtete mich bis er die richtigen Worte fand. »Weißt du, die Situation ist schwer für David.« Er setzte sich nahe der Tür auf den Rand des Bettes. »Das Mädchen, auf das er steht, geht mit einem anderen weg.«
Ich musste lachen, weil Klaus so danebenlang, wie man nur danebenliegen konnte. »David steht doch nicht auf mich!« Wie kam er denn auf so etwas Schräges?
»Doch … hat er schon immer.«
Ich drehte mich zu Klaus um und musste mich zusammenreißen, um nicht abermals zu lachen. Komisch, wie Erinnerungen variierten. Ich wusste noch genau, wie David damals vor meinen Anschmachtungen geflohen war. Nicht, dass ich es ihm wirklich verübeln konnte … ich war wirklich aufdringlich gewesen.
»David ist nicht in mich verliebt. War es nie und wird es auch nie sein.«
Klaus seufzte und schüttelte den Kopf. »Gib ihm eine Chance, Liebes. Er ist noch so jung. Und manchmal weiß er einfach nicht, was richtig ist – und gut für ihn.«
Gut für ihn? Ich war gut für ihn? Wieder war ich dankbar für die Fähigkeit, mir meine Gedanken nicht immer sofort anmerken zu lassen. Ich warf einen Blick in den Spiegel, aber das Pokerface war zurück und saß wie gemalt.
»Was für eine Chance?«
Klaus ging nicht darauf ein. »Simons sagte, Elijah wäre in Ordnung. Aber ich würde wirklich lieber sehen, wenn du mit David ausgehen würdest. Ihr passt so gut zusammen.«
Wow, so lief der Hase! Ich griff nach der Bürste, um mich abzulenken. Wie lange versuchte Klaus schon, uns zu verkuppeln? Kein Wunder eigentlich, dass David wütend reagierte und ich den Großteil dieser Wut zu spüren bekam. Ich meine … ich war nun wirklich nicht erste Wahl – optisch, moralisch und mein Background war auch nicht wirklich klasse. Energisch zog ich die Haarbürste durch die widerspenstige, erste Strähne und versuchte meine eigene Wut zu verdrängen. Scheiß was auf eine ordentliche Frisur, offen ging immer. Außerdem hatte ich nicht darum gebeten, mit David verkuppelt zu werden – und David sicher auch nicht. Mal ehrlich: Es gibt wirklich bessere Partien als ein sechzehnjähriges, paranoides Soziopathen-Schneewittchen. Tsktsktsk …
Klaus fasste mein leises, selbstironisches Lachen falsch auf. »Du gibst ihm eine Chance, ja?«
Er klang so hoffnungsvoll und eindringlich, dass ich den besten Teil meines Selbst aktivierte. Ich nickte und lächelte – wahrscheinlich leicht grenzdebil, aber er schien damit glücklich.
Zumindest, bis es klingelte.


Kapitel 14
Der Geruch von gegrilltem Fleisch überwog und dämpfte die anderen Düfte, die beinahe farblich sichtbar in der Luft hingen. Für einen kurzen Moment konnte ich sogar die Töne sehen, sie mischten sich unter den Rhythmus der lauten Musik und glitzerten mit den Sternen und der Beleuchtung des Pools um die Wette, während sich die Tanzenden wie in Zeitlupe bewegten.
Erst als die kalte Flasche meine Hand berührte, verflog der Effekt und die Welt kehrte zurück zu »normal«.
Die meisten der Feiernden flanierten in Bikini oder Badeshorts durch die Gegend und zeigten mehr Haut als es der Jahres- und Uhrzeit angemessen war. Eigentlich war es ein Wunder, dass mich Meg und Klaus hierhergelassen hatten, wo lauter hormongeplagte Teenager halbnackt herumliefen. Okay, David hatte ihnen verschwiegen, dass es eine Poolparty war, und von mir würde es ganz sicher auch niemand erfahren. Außerdem fand ich es eher skurril als erotisch. Schließlich hatte sich bislang noch niemand in das Wasser gewagt, da es offensichtlich bei einer Poolparty darum ging, auf gar keinen Fall im Wasser zu landen. Denn das Chlor könnte dem Make-up schaden … von den gestylten Haaren mal ganz abgesehen. Rebeckas Erklärung, nicht meinte.
Aber die absolute Königsdisziplin des Abends bestand darin, mir nicht anmerken zu lassen, wie Scheiße-kalt mir eigentlich war. Doch ich fror, obwohl Elijah mir längst seine Jacke überlassen hatte.
»Alles in Ordnung bei dir?« Elijah musste brüllen, um die laute Musik zu übertönen.
»Nein, mir ist immer noch kalt.«
Besorgt legte er einen Arm um mich und dirigierte mich Richtung Haus. Kein Wunder, dass er gute Laune hatte. Er glühte förmlich. Am liebsten wäre ich ihm noch näher auf die Pelle gerückt.
Als hätte er meinen Gedanken gelesen, zog er mich näher zu sich. Demonstrativ, um einer Gruppe Mädchen, an der wir vorbeimussten und die ihm erwartungsvoll entgegensahen, zu zeigen, dass ich zu ihm gehörte. Seine Geste erfüllte mich mit Stolz aber auch mit Missbilligung. Ich war doch keine Trophäe.
Ich seufzte leise bei diesem unfairen Gedanken. Schließlich war er der beliebte, gutaussehende Traumtyp und ich nur das gebranntmarkte, zwielichtige Anhängsel. Der Schöne und das Biest. Wider Erwarten musste ich grinsen, und Elijah zog mich noch näher, um mich auf die Wange zu küssen. Naja, auf die Haare, die der Wind nach vorne wehte, aber der Vorsatz zählte. Und ich müsste lügen, wenn ich behauptete, keinen Spaß zu haben. Elijah war ein großartiger Begleiter. Witzig, charmant und aufmerksam.
Aufmerksam genug, um mich in einem großen Bogen um David zu leiten, der mit Rebecka in der Mitte des Wintergartens feierte. Meine Freundin war, selbst wenn man den allgemeinen Pool-Party-Bekleidungsstandard als Grundlage nahm, so gut wie unbekleidet und amüsierte sich königlich. Ihre Gesten waren ziemlich eindeutig und ihre Bewegungen, mit denen sie sich tanzend an David schmiegte, einladend. Ich schüttelte den Kopf, obwohl mir ihr aber auch Davids eher desinteressiertes Verhalten einen Stich in der Herzgegend versetzte. Frauen konnten sich auch mutwillig zum Affen machen.
Elijah zog mich sanft weiter Richtung Wohnzimmer, wo gerade ein Limbowettbewerb angeleiert wurde.
»Ach nööö …« Ich versuchte mich aus seiner Umarmung zu winden, aber er hielt mich fest und schob mich unerbittlich weiter. »Zwei Freiwillige«, meldete er uns unförmlich an, und sofort wurden wir begeistert aufgenommen. Die Begeisterung schrieb ich dem Alkohol zu, den hier jeder außer mir in der Hand hielt. Ich klammerte mich an meiner kalten Cola fest.
»Glühwein?« Justus tauchte hinter uns auf und drückte mir einen Becher in die Hand. Beinahe hätte ich gelacht. Hatte ich mir doch die richtigen Freunde ausgesucht. Einen mit einer kuscheligen Jacke und einen mit warmen Getränken.
Ich nahm einen Schluck und schlagartig verteilte sich Wärme in meinem Inneren. Ein wohliges Gefühl machte sich in mir breit, als ich Elijah ansah. Trotz der Flirtversuche einiger Mädchen hielt er immer noch meine Hand und sah mich an. Ich fühlte mich gut, schwebend. Erst der laute Limbo-Gong riss meinen Verstand zurück ins Hier und Jetzt, und ich blinzelte verwirrt. Oh mein Gott, war ich dabei, mich zu verlieben? Ausgerechnet in das selbsternannte Geschenk an die Frauen?
»Vielleicht doch erst einmal etwas langsamer?« Elijah zog mich von der grölenden Menge und der Limbostange fort und in die kleine Gruppe, die zu der Limbomusik tanzte. Pärchenweise wurden halbe-Schmuse-halbe-Balztänze aufgeführt. Doch ich war zu abgelenkt, um auch nur einen fiesen Gedanken zu denken. Elijahs Hände auf meinem Rücken und seine Wärme, an die ich mich jetzt doch unwillkürlich schmiegte, waren einfach zu verlockend, um mich nicht auch einmal ein wenig fallen zu lassen. Verflixt. Ich löste mich wieder ein wenig von ihm. Bitte, echt … in jeden anderen, aber doch nicht in so einen. Trotzdem musste ich mir Mühe geben, um realistisch zu bleiben. Als wäre mein Versuch eine geheime Botschaft an ihn, beugte sich Elijah langsam vor. Langsam genug, um mir Zeit zum Zurückzuweichen zu geben oder um mein Gesicht zur Seite zu drehen.
»Entschuldigung.«
Plötzlich stand David hinter ihm. Ich hatte ihn nicht kommen sehen. Wahrscheinlich, weil ich in Erwartung eines Kusses meine Augen geschlossen hatte. Jetzt hatte ich sie wieder offen, und was ich sah, gefiel mir gar nicht. David hatte seine Hand auf Elijahs Schulter gelegt, beschwichtigend, drohend, warnend, und Elijahs Gesichtsausdruck war dementsprechend wütend. Sehr.
Als er bemerkte, dass ich ihn ansah, zwinkerte mir mein Begleiter zu und zerstreute meine Bedenken. Und tatsächlich … als er sich zu David umdrehte, war keine Spur von Wut mehr zu erkennen.
Zu meinem Bedauern war es damit nicht getan. Ebenso langsam wie er sich mir angenähert hatte, ließ mich Elijah nun los, bis er nur noch meine Hand hielt.
»Ich muss mit Liz sprechen.« David lallte leicht, schaffte es aber immer noch, mich verärgert anzufunkeln.
»Dann lasse ich euch kurz allein?!« Elijah warf mir einen Blick zu, der mir die Option offen ließ, zu verneinen. Ich nickte.
»Was genau machst du hier eigentlich?« David motzte laut genug, um uns die Aufmerksamkeit einiger Tänzer zu sichern.
»Du bist betrunken!«, stellte ich fest und zog ihn am Ärmel in den Flur, Richtung Küche. Er ließ mich und stolperte hinter mir her, verblüfft über meine plötzliche Initiative. Aber wenn er mich schon anbrüllen wollte, musste es ja nicht jeder mitbekommen.
»Ich mag betrunken sein, aber ich bin nicht diejenige, die sich in der Öffentlichkeit abschlecken lässt.«
»Ich auch nicht.« Leider. Wir starrten einander an, und so langsam stieg auch in mir Zorn auf. Hatte ja lange genug gedauert. Ich gab mir keine Mühe, ihn zu verbergen. Sollte David doch sehen, dass er mir auf die Nerven ging.
»Ach, stört es dich, dass ich ausspreche, was hier jeder denkt?«
»Und was denkt jeder?« Ich spürte, wie sich meine Hände wie von selbst zu Fäusten ballten, aber es war mir egal.
»Das du bereit bist mit Elijah zu vögeln, um beliebter zu werden.«
Ich schlug nach David und konnte erst im letzten Moment den Winkel genug ändern, um ihn nicht im Gesicht, sondern an der Schulter zu erwischen. Der Treffer erschreckte mich mehr, als ihn. Ich WOLLTE ihm doch gar nicht schaden. Nicht wirklich. Deswegen wich ich auch langsam zurück, statt abermals zuzuschlagen, obwohl er wütend auf mich zuging. Solange, bis ich mit dem Rücken zur Wand stand.
»Verdammt, David«, fluchte ich leise. Wenn er es wirklich auf einen Kampf anlegte, würden wir uns beide blamieren und spätestens morgen bei einem Strafgespräch im Hause de Temples die Konsequenzen tragen müssen.
»Was ist verdammt, David?!« Er klang atemlos, fing aber meine Hand, mit der ich ihn halbherzig nach hinten hatte stoßen wollen, mit erschreckender Leichtigkeit ab. Sein Griff war wie ein elektrischer Schlag auf mentaler Ebene. Eben hatte ich mich noch bedroht gefühlt, in die Enge getrieben, im nächsten Moment dachte ich, ich könnte jeden Augenblick zu funkeln beginnen, und auch David wirkte mit einem Mal erschreckend nüchtern. Aber auch schrecklich fokussiert – auf mich. Seine Nähe, die Berührung und auch die Tatsache, dass wir uns allein in einem leeren, dunklen Flur befanden, lenkte meine Aufmerksamkeit auf die Intimität der Situation. Es war beängstigend und verführerisch zugleich. Meine Nerven begannen zu flattern als Davids Blick zu meinem Mund wanderte und er sich näher zu mir lehnte.
Ein Räuspern riss mich in die Realität zurück, und auch David verharrte reglos.
»Störe ich?« Obwohl Elijah seine Hand nicht auf der Schulter meines Stiefbruders positioniert hatte, war seine Drohung greifbarer als Davids zuvor. Einen Augenblick lang wusste ich nicht, ob ich erleichtert oder wütend über seine Störung sein sollte, entschied mich aber für erleichtert. Was wäre schon Gutes dabei rausgekommen, wenn ich der kurzen Versuchung nachgegeben hätte?
»Ja, ich habe Liz klar gemacht, was ich davon halte, dass sie mit einem Typen wie dir öffentlich rummacht.« David trat einen Schritt zurück, um mich freizugeben, aber auch, um mehr Platz zu haben.
Ich hielt die Luft an, doch Elijah lachte nur kurz auf. »Einem Typen wie mir …?« Er schien die Worte in seinem Mund hin und her zu drehen, als gefielen sie ihm außerordentlich.
David funkelte jetzt wirklich. Und zwar mich an, als sei es meine eigene, ganz persönliche Schuld, dass er eben beinahe die Kontrolle verloren hätte. Hatte er wirklich vorgehabt, mich zu küssen? Ich schüttelte den Kopf. Unmöglich! Eher hätte er sich die Lippen abgebissen …
Ich bekam einfach nicht mehr die Kurve. Zusammen mit Davids Abgang war auch mein Spaß verflogen, egal wie sehr ich versuchte mich auf Elijah zu konzentrieren. Es ging nicht. Immer wieder glitten meine Blicke zu David. Nicht, weil ich eingesehen hatte, dass ich immer noch in ihn verliebt war. Sondern weil ich mich schuldig fühlte. Natürlich. Ungeduldig und nervös trommelte ich mit den Fingern auf meinem leeren Glas herum. Aber es änderte nichts. Ich ertrug es einfach nicht mehr. Jedes Mal, wenn ich versuchte mit Elijah an einem der Partyspiele teilzunehmen, tauchte David auf und beobachtete uns mit Argusaugen. Immer wenn wir uns zurückzogen, um ungestört zu reden, tauchten auf magische Art und Weise Dom oder Paul auf. Selbst jetzt spürte ich, dass ich wieder im Mittelpunkt von Davids unauffälliger Aufmerksamkeit stand. Und es ärgerte mich, dass es mir mehr gefiel, als gut für mich war.
»Soll ich dich nach Hause fahren?«
Elijah stupste mich kameradschaftlich an. Sein mitfühlender Blick sagte mehr als tausend Worte.
»Gerne!« Ich atmete erleichtert aus und konnte spüren, wie sich das erste Lächeln seit dem David-Vorfall auf meine Lippen schlich. Gleich darauf tat es mir leid. »Nicht wegen dir oder der Party.«
»Er ist eifersüchtig.«
»Quatsch.«
»Glaub mir … mit Liebe und Eifersucht kenne ich mich aus.«
»Ha!« Ausgerechnet Elijah. «Mit Liebe?«
Einen Augenblick lang sah er verbittert aus und so, als täte ihm leid, dass er es überhaupt erwähnt hatte. Ich benötigte einen Moment, um mich in die Gleichung einzufügen und auch sofort wieder zu verwerfen. Besagten Moment nutzte Elijah, um »Ich sag nur kurz Rebecka Bescheid«, zu murmeln und zu fliehen.
»Na großartig, schlimmer kann es ja wohl nicht mehr werden …« Ich stellte das Glas zur Seite und löste mich von der Mauer, bevor David auf die Idee kommen konnte, dort weiterzumachen, wo er vorher aufgehört hatte. Rebecka suchen klang da wie eine gute Alternative. Ich bog ins Wohnzimmer ein und natürlich wurde es schlimmer. Ich kam gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie Rebecka Jonah die Haustür öffnete und ihn herein bat. »Shit!« Wenn David ihn sah … weiter kam ich nicht, denn manchmal waren Gedanken wie kleine, gemeine Voodoozauber: sie beschworen das Schlimmste herauf.
Ohne jede Vorwarnung hatte sich mein Stiefbruder auf meinen Lieblingsfeind gestürzt, ihn von den Beinen katapultiert und in einem wüsten Knäuel rollten die beiden zwischen den Feiernden – die jetzt nicht mehr feierten, sondern aus dem Weg sprangen, schimpften oder anfeuerten – umher.
Wo war eigentlich das Loch im Boden, wenn man es brauchte?
Eine Hand legte sich von hinten auf meine Schulter, und ich schreckte zusammen.
»Ich bin es nur.« Elijah hielt sich hinter einer der zahlreichen Grünpflanzen geduckt. »Ich denke, jetzt ist ein guter Zeitpunkt, um zu verschwinden …«
Unwillkürlich warf ich einen Blick Richtung David und Jonah, die sich immer noch wie die hinterletzten Streithähne aufführten. Ein unglaublich guter Zeitpunkt! Unauffällig glitt ich in den dunklen Flur, und Elijah folgte mir durch die Küche, in die Garage und durch die Seitentür nach draußen. Erst auf der Straße atmete er erleichtert aus und legte seinen Arm um mich. »Gott sei Dank! Ich hatte das Gefühl, wenn sie mich entdeckt hätten, wäre alles zu spät gewesen.«
»Erst dann?« Wider Willen musste ich lachen. »MIR musst du nicht klarmachen, dass die beiden Idioten sind …« Neu war einzig und allein die Tatsache, dass ich Elijah für keinen hielt.

Die Fahrt verlief so, wie ich mir den restlichen Abend vorgestellt hatte. Lustig und unterhaltsam. Zu meiner eigenen Beunruhigung stellte ich fest, dass ich wirklich gerne mit Elijah zusammen war. Seine selbstironische Art machte es leicht ihn zu mögen und ihm zu vertrauen, obwohl er genaugenommen jemand war, dem man auf gar keinen Fall vertrauen sollte. Aber weil er selbst mit seiner eigenen, moralisch fragwürdigen Integrität so offen umging, fiel es schwer, ihn als den Bösen zu sehen oder als jemanden, der ein falsches Spiel spielte.
Entgegen meinem Charakter äußerte ich meine Gedanken laut: »Hast du eigentlich irgendwelche Geheimnisse? Doppelte Böden, von denen ich wissen müsste?«
Amüsiert steuerte Elijah den Wagen auf den Parkstreifen. Ein Stück vom Hause de Temples entfernt hielt er an und machte die Scheinwerfer aus. »WER hat denn welche?«
Er sah mich herausfordernd an, dann öffnete er die Tür und war ausgestiegen, bevor ich auf die Provokation eingehen konnte.
Gott, war der gut! Unwillkürlich musste ich an Jonah denken, an David, Klaus und Meg. – Und an mich, denn die Uhr trug ich immer noch bei mir.
»Jeder hat doch Geheimnisse.« Elijah öffnete meine Tür und reichte mir mit einem schrägen Lächeln die Hand, um mir aus dem Wagen zu helfen. Danach ließ er sie nicht los, sondern musterte mich ernst. »Aber wenn wir zusammen wären, dann hätte ich keine.« Als er mein ungläubiges Gesicht sah, fügte er ein »Versprochen« hinzu. Dann musste er lachen, weil ich ihn immer noch anstarrte. »Zumindest nicht, wenn du die richtigen Fragen stellst.«
»Und was sind die richtigen Fragen?«
»Das war schon einmal eine von ihnen.« Er trat noch einen halben Schritt näher, und es störte mich kein bisschen, dass ich zu ihm hochsehen musste. Nur seine Nähe machte mich nervös.
»Die Frage aller Fragen ist doch: Willst du, dass wir zusammen sind?« Vorsichtig strich er mit den Fingerspitzen über meine Wange und suchte in meinem Gesicht nach einer Antwort, die ich selbst versuchte inmitten meiner wirren Gedanken und verwirrten Emotionen zu ergründen. Ich wollte jemanden lieben – und zurückgeliebt werden. Ich wollte es sogar so sehr, dass es beinahe wehtat, es mir auch nur vorzustellen. Und noch mehr schmerzte das Wissen, wie es wäre, diese Liebe wieder zu verlieren. Dafür war ich einfach nicht stark genug. Keine Ahnung, wie alle anderen das aushielten.
Wahrscheinlich hatte ich denselben Blick, den Elijah manchmal hatte, wenn er sich unbeobachtet glaubte. Verbittert und verloren. Auf jeden Fall verblasste sein eigenes strahlendes Lächeln und sein Gesichtsausdruck wurde bittender. Gleichzeitig glitt sein Daumen zu meinen Lippen und strich behutsam über sie. Gekonnt, denn im selben Moment wünschte ich mir nichts mehr, als einfach nachzugeben und ihn zu küssen.
»Versprich mir, dass du es ernst meinst und mich während wir zusammen sind nicht absichtlich verletzten wirst.« So, da war es. Ich hatte meine Karten auf den Tisch gelegt.
Zu meiner Überraschung schwieg Elijah und sah mich nur nachdenklich an. Dieses Mal versuchte er nicht seinen seltsamen, melancholisch-verbitterten Blick zu verbergen. Anscheinend hatte auch er seine Vergangenheit zu bewältigen. Vielleicht die, die ihn zu dem Womanizer gemacht hatte, der er war. Schließlich schüttelte er den Kopf. »Du weißt, dass ich das nicht kann.«
Nein, hatte ich nicht! Ich hatte gehofft, dass … Ich war so ein blödes Schaf! Bewusst hatte ich ihm meine verletzliche Seite gezeigt, und jetzt musste ich mich zusammenreißen, um mir den Schmerz nicht anmerken zu lassen. »Dann weißt du auch, dass ich dir nicht vertrauen kann.«
Seine Finger wanderten zu meinem Kinn und drückten mein Gesicht, welches ich bei meiner Entgegnung gesenkt hatte, sanft nach oben. Sein Blick fing meinen ein. »Keine Chance?«
»Keine Chance, Sorry!«, bestätigte ich und hauchte Elijah einen Kuss auf die Wange. Seinen frustrierten Gesichtsausdruck ignorierte ich. »Gute Nacht, Elijah.« Ich trat an ihm vorbei und ging Richtung Haustür.
Er seufzte als bereite ihm mein Abgang großen Kummer. »Gute Nacht, Liz. Träum etwas Schönes.«
»Mach dir keine Sorgen, das werde ich schon nicht.« Wie denn auch, bei DEM Leben? Jetzt war ich diejenige, die leise seufzte.
»Schade eigentlich!« Direkt neben mir trat Daria aus dem Rhododendronbusch und erschreckte mich zu Tode.


Kapitel 15
»Der war ja süß! Ein richtiger Traumtyp.« Daria sah Elijahs Auto hinterher, bis die Scheinwerfer von der Nacht geschluckt wurden.
Mir gefiel der Blick nicht, den sie dabei hatte. Nicht, weil ich eifersüchtig war, sondern weil sie ihm hinterherschmachtete. So richtig. Kuhaugen waren nix dagegen. Außerdem: Sollte meine zur Hilfe eilende Freundin nicht auf mich fixiert sein?
»Komm mit rein, aber sei bloß leise.«
»Nein, ich wollte gerade jetzt singen.«
»Witzig.« Obwohl sie es vermutlich nicht sehen konnte, verdrehte ich die Augen als ich die Haustür aufschloss. Mit ihr an meiner Seite fühlte ich mich sogar so sicher, dass ich darauf verzichtete, das Licht anzuschalten. Nur mit der kleinen Taschenlampe, die ich nach dem Schwimmbad-Unfall an mein Schlüsselbund geklemmt hatte, bewaffnet, schlichen wir an der verbarrikadierten Wohnzimmertür vorbei nach oben und in mein Zimmer.
Dort schaltete ich das Licht an, und Daria sank augenblicklich auf mein Bett, ihre langen, blonden Haare durch einen willkürlichen Scherz des Universums wie ein Heiligenschein aufgefächert.
»Hat der gutaussehende Kerl auch einen Namen?«
»Elijah.«
»Und weiter?«
Ich setzte mich an meinen Schreibtisch.
»Jaro.«
»Und Mister Superheiß Jaro geht ganz zufällig auf deine Schule?«
»Ganz zufällig ja.«
»Seid ihr zusammen?«
«Nein.«
»Willst du?«
»DAS weiß ich selbst nicht so richtig.« Ja, Scheiße! Hätte er gelogen und nicht die Wahrheit gesagt, WÄREN wir jetzt zusammen …
Daria setzte sich auf, zerstörte dabei ihren blonden Heiligenschein und sah mich diabolisch an. »Lass dir doch nicht alles aus der Nase ziehen.«
Mein Blick wanderte zu ihrem Rucksack, und ich war versucht, zum zweiten Mal an diesem Abend herzhaft zu seufzen. Aber es half nichts. Wenn Daria an einer Sache Interesse gefunden hatte, würde sie sich nicht eher ablenken lassen, bis ihre Neugierde befriedigt war. Also erzählte ich alles von meiner Ankunft im Hause de Temples bis zum Jetzt-Stand und ließ nichts aus. Naja … fast nichts. Die merkwürdige Anziehung, die Jonah auf mich ausübte, ließ ich weg. Wegen Unwichtigkeit … Flöt … Ne ist klar … Naja, und das ich irgendwie immer noch in David verknallt war, behielt ich auch für mich. Manche Dinge waren auch einfach zu peinlich, um sie zu teilen. Was sollte ich sagen? Wahrheit war eben nicht meine Stärke. »Zufrieden?«
»Nein, du hast ein Rad ab.« Sie reichte mir die Tagebücher. »Wenn mich so ein schnuckeliger Typ küssen will, dann küsse ich ihn. Und wenn er keine ernste Beziehung will, umso besser, ich will ja auch keine.«
»Und da haben wir auch schon den Unterschied zwischen uns.« Ich sortierte die Bücher chronologisch. »Ich will NUR etwas Ernstes.«
»Naiv«, murmelte Daria und stand auf, um den Inhalt meines Regales zu begutachten. Ich schlug die erste Seite auf und las den ältesten Eintrag.
»Morton Harket? Du hörst den Solo?«
Ich nickte und versuchte mich auf die krakelige Kinderschrift zu konzentrieren, die von den Weihnachtsvorbereitungen schrieb.
»Wow, damit hast du deine Eintrittskarte in meinen Freundeskreis verspielt.«
»Banause!«
Seite 2, immer noch Weihnachten.
»Tom Waits und Jace Everett? Meine Fresse … da ist sie in der großen, weiten Freiheit und hört so einen Kram.«
»Sag ich doch, Banause!«
Ich blätterte um und Daria schnaubte.
»Du hast Peter Fox?«
»Nein, nur seine CD«
»Die ist bei uns auf der schwarzen Liste, weckt angeblich den Freigeist!«
Ich gab auf, erhob mich wieder und nahm ihr die nächste CD weg, die sie aus dem Regal gefischt hatte. »Dann halte dich erst Recht von »Unheilig« fern, du Freigeist.«
Daria gab kampflos auf und zog stattdessen eine DVD aus dem Ständer und drehte sie so, dass ich das Cover sehen konnte. »Die Vampire Diaries. Bist du irre? Psychopathen sollten so was nicht schauen!«
Ich ließ mich neben ihr auf das Bett fallen und lachte, bis mir die Luft wegblieb. Beinahe hatte ich vergessen, wie es war, echte Freunde zu haben. Welche, denen man bedingungslos vertrauen konnte.

Erst zwei Stunden später, als Daria eingeschlafen war, setzte ich mich wieder an den Schreibtisch und überflog meine Tagebücher. Das meiste von den Geschehnissen und Gedanken hatte ich vergessen. Aber wer erinnert sich mit 16 noch daran, was er mit 8 in sein Tagebuch geschrieben hat – geschweige denn daran, dass er oder sie überhaupt eines gehabt hatte?
Ich las belanglose Bemerkungen über das Mittagessen, Geschichten über Freundinnen, die ich längst nicht mehr kannte, Listen von Wünschen, die sich nie erfüllt hatten und kleine Belanglosigkeiten, die mehr Erinnerungen frei setzten, als mir lieb war.
Als ich endlich, im letzten Buch, fand was ich suchte, war ich beinahe enttäuscht darüber, dass der Einblick in die Person, die ich einmal gewesen war, nun der Vergangenheit angehörte. Ebenso wie die Hoffnungen, Träume und Zukunftspläne meines jungen Alter Egos.
Den Besuch bei meinem »Opa« hatte ich nur in rudimentären Stichpunkten festgehalten. Aber sie reichten, um mir die Bilder wieder vor Augen zu führen. Die unheimlichen Schatten in seinem Haus, die seltsamen Geräusche in den Wänden, die folgenden Albträume und die merkwürdige Uhr, die mein Dad seinem Vater fast an den Kopf geworfen hatte. Nachdenklich blätterte ich zwei Seiten zurück und las den Eintrag noch einmal. Oh verdammt!
Es stand nicht explizit dabei, aber das tolle und unerwartete Geburtstagsgeschenk von »Opa« konnte ja eigentlich nur die Uhr gewesen sein. Vor allem, wenn man in Betracht zog, dass ich ein dusseliges Pferd daneben gemalt hatte. Die Zeichnung selbst war ungewöhnlich gut – damals hatte ich Pferde geliebt. Aber da wusste ich ja auch noch nicht, dass ich im Alter von 12 Jahren bemerken würde, was für strunzdumme Viecher das eigentlich waren – strunzdumme Viecher mit einem Gewicht von mindestens 500 Kilogramm und einer Zugkraft von 735,49875 W. Ich schlug das Buch zu und starrte das Pferd auf der Uhr feindselig an. Manche Dinge vergaß man einfach nicht. 20 Meter lang mitgeschleift zu werden, immer in der Nähe von vier Hufen zum Beispiel – psychosefördernde Begegnungen mit unheimlichen Großvätern in Spukhäusern und Nachtmahrgeschenken zum Beispiel doch.
Ich … Nachtmahr? … hatte ich eben Nachtmahr gedacht? War das nicht irgendwas mit Albträumen? Hastig griff ich nach dem Lexikon und suchte den Begriff.
»Ein Bild von Johann Heinrich Füssli«, las ich leise und betrachtete den Abdruck. Ein Pferd – vermutlich so strunzdumm wie das auf dem Saint Blocks Campus – sah mir entgegen. Eine unheimliche Spuk-Mähre, vermutlich der nette Bruder meines Uhrenpferds.
»Nachtmahr ist der veraltete Begriff für einen Albtraum. Das Wort »mahr« leitet sich von dem Germanischen »mer« und dem angelsächsischen »mare« ab und findet sich auch in dem englischen Wort »nightmare« wieder.
Der »Alp oder »Alb« (auch »Drud« oder »Schrättli«) selbst ist eine Form der Schreckgespenster, die für die schlechten Träume verantwortlich sind. Anders als Mahre, die die Träume der Mythologie zufolge nur transportieren, setzt sich der Alp auf sein Opfer und flößt ihm durch den so entstehenden Druck auf dem Körper Angst ein. In Sagen und Legenden plagt der Alp sein Opfer so oft bis zur völligen Erschöpfung. In der Regel ist er aber eher harmlos. In manchen dieser Geschichten hat die Mahr sogar einen erotischen Charakter. Dann wird von sexuellen Handlungen zwischen dem Träumenden und dem Traumwesen berichtet.
Für gemeinhin kann es sich bei einer Mahr um Pferde oder andere Tiere handeln, sie treten als kleine, schwarze Wesen auf, als Strohhalme, Schatten oder ganz gewöhnliche Menschen. Oft können sie ihre Gestalt wechseln, durch Schlüssel- oder Astlöcher überall eindringen oder gar durch Wände gehen. Die Grenze zu Hexen und Gespenstern ist fließend.«
Na super! Ich klappte das Lexikon zu. Super! Vielleicht kamen meine Albträume ja von so einem Gruselviech. Ich fuhr mir durch die Haare und ergänzte: oder dem Opa, oder Dads Verhalten, oder dem Beinahe-Ertrinken … woha! Bei der Liste wäre es ja ein Wunder, wenn ich schöne Träume hätte.
Apropos Träume. Ich schlug das letzte Tagebuch noch einmal auf und verglich das Datum mit dem der Zeitungsartikel. Ja, zur Zeit der damaligen Vorfälle hatte ich die Uhr gehabt.
Allerdings machte der Vergleich der Daten meine Theorie kaputt. Die Uhr hatte nichts damit zu tun, denn die hysterische Epidemie war nicht abgeklungen, als mein Vater sie »zurückgegeben« hatte.
Verdammt!
Wieder betrachtete ich das Datum, an dem alle betroffenen Mädchen zeitgleich erwacht waren, und plötzlich begriff ich. Mir wurde eiskalt. Mit zittrigen Fingern griff ich nach der Postkarte, die meine Eltern und mich vor dem Umzugswagen zeigte – das Datum war eindeutig dasselbe.

Bis vor einer Sekunde hatte ich noch gedacht, ich würde nie wieder ruhig schlafen können – oder überhaupt schlafen. Aber ich hatte mich getäuscht. Ich wusste, dass ich schlief, weil ich eben noch gedacht hatte, ich würde nie wieder ruhig schlafen … und … hei! Hatte ich das nicht auch schon einmal gedacht?
Verwirrt sah ich mich um, und die Party, auf der ich mit Elijah tanzte, während sich im Hintergrund Jonah und David prügelten, verblasste. Ich klammerte mich an meinem Begleiter fest und tatsächlich gelang es mir, ihn in die nächste Szenerie hinüber zu retten, wo wir wieder schräg vor dem Haus de Temples standen. Zurückgesetzt in die real geschehene Verabschiedung.
»Also? Was ist mit deinen Geheimnissen? Irgendwelche doppelte Böden, von denen ich wissen müsste?«
»Ja, ich befürchte, ich bin für die schlafenden Mädchen verantwortlich«, gab ich zu. Im Traum kostete Ehrlichkeit schließlich nichts. Elijah schüttelte den Kopf und bestätigte mir, dass ich mich wider Erwarten in einer guten Mahr befand. »Doch! Ich bin der einzige gemeinsame Nenner.«
»Sicher?« Selbst als Traumfigur besaß er ein schelmisches Lächeln und wirkte beinahe real.
»Würde ich es sonst erwähnen?«
Einen Moment wackelte sein Lächeln und machte der Verbitterung Platz, die ich schon so oft an ihm bemerkt hatte. Er überspielte sie mit einer süffisanten Frage: »GLAUBST du denn, dass du schuld bist?«
Ich überlegte einen Moment lang. »Nein.« Leiser fügte ich hinzu: »Das wüsste ich doch, oder?«
Elijah trat einen Schritt näher, so wie er es auch am vergangenen Abend getan hatte, hob seine Hand und strich mit den Fingerspitzen über mein Gesicht. Eine verblüffend zärtliche, verblüffend intime Geste. Er wollte trotzdem mit mir zusammen sein!
Ich schloss meine Augen und genoss die Liebkosung. Für einen Moment wollte ich vergessen, dass es ein Traum war. Nur ein Traum … Ich fühlte, wie eine Träne meine Wange hinabrollte. Ich fühlte Elijahs Atem auf meinem Gesicht, eine Sekunde, bevor er sie wegküsste. Seine Lippen verharrten an meiner Haut. »Es tut mir leid.«
Sein Flüstern war so leise, dass ich es beinahe nicht gehört hätte und glich mehr einer Liebeserklärung als all die Schwüre, die ich aus dem Fernsehen kannte. Beinahe entschädigten mich seine Worte für alle Verdachtsmomente, die ich gegen mich selbst gehabt hatte.
Deswegen küsste ich ihn. Einen langen, unendlich langen Augenblick lang dachte ich, er würde mich zurückweisen. Dann erwiderte er den Kuss mit einer Intensität, die mich überraschte. So, als sei ich alles, wovon er je geträumt hatte. Es war schön, sinnlich und erschreckend, denn ich wusste, ich wollte mehr. Viel mehr. Und es würde nie genug sein.
Halbherzig versuchte ich, mich von ihm zu lösen, aber es funktionierte nicht. Ich lebte für ihn, nur für ihn. Ich atmete, dachte und träumte nur für ihn, der Rest der Welt wurde uninteressant, dunkler und fiel schließlich in die Finsternis. Ich fiel mit ihr …
… und wachte auf.
Verdammt!
Ich hatte gar nicht bemerkt, dass ich irgendwann beim Lesen am Schreibtisch weggedöst war oder das Licht ausgemacht hatte. Musste ich aber, denn jetzt war ich wach und sah leuchtende Hufabdrücke in der Dunkelheit vor mir in der Luft. Sie hingen einfach da, wie der einzig sichtbare Teil eines Pferdes, dann machten sie kehrt.
In der Gewissheit, mich in einem neuen Traum zu befinden, empfand ich keine Angst, nur Neugierde und Faszination über so viel Fantasie. Schade eigentlich, denn Angst hätte mich davor bewahrt, etwas wirklich Saublödes zu tun. Hat sie leider nicht.
Ich sprang auf. Die leuchtenden Abdrücke hingen immer noch wie ein Nachglühen in der Luft, die frischeren, helleren eindeutig näher Richtung Wand.
Ich rannte aus dem Zimmer, durch den Flur und zur anderen Seite der Wand. Genau zu der Stelle, an der das materielose Pferd nach Adam Riese wieder auftauchen müsste. Nichts. Zumindest nichts Übernatürliches. Nur David, der aus seinem Schlaf schreckte und mich anstarrte. Seine Miene konnte ich dank der Dunkelheit nicht erkennen, was er dachte und sich zusammenreimte, würde deswegen für immer sein Geheimnis bleiben.
JETZT war ich hellwach.
»Sorry, mein Fehler.« Ich torkelte leicht und hickste oskarverdächtig. Dabei betete ich stumm, dass mein Stiefbruder selbst noch betrunken genug war, um mir die Vorstellung abzunehmen. Zumindest, bis ich sein Zimmer verlassen hatte. Doch so weit kam ich gar nicht. Mit beinahe übernatürlicher Geschwindigkeit stand David auf und schnitt mir allein durch seine Position im Raum die Fluchtmöglichkeit gen Flur ab. Im nächsten Moment registrierte ich, dass er kein Hemd trug und musste mich zusammenreißen, um ihn nicht anzustarren. Trotzdem fühlte ich mich von Davids Auftreten in die Enge getrieben. Auf eine unkörperliche Art und Weise, denn der Körper war wirklich prima. Ich kicherte, um weiterhin angetrunken zu tun, aber auch, um meine Nervosität zu überspielen. Wegen eines Albtraumes, der mich sogar in sein Zimmer geführt hatte, würde er ganz sicher petzen; wegen des Alks nicht – dazu war er selbst zu angetrunken.
Apropos angetrunken.
»Wer hat dich gefahren?«
Na prima! Ich Held hatte kein bisschen betrunken gesprochen, und Davids leises Lachen machte klar, dass er mich durchschaut hatte. Demonstrativ lehnte er sich an die Wand, was ihn mir näher brachte, und zum ersten Mal konnte ich seinen Gesichtsausdruck sehen. Provozierend. Er WUSSTE, dass er petzen könnte – und das machte seine Nähe kein bisschen besser.
»Jonah.«
»Jonah?«
»Gibt es hier ein Echo?« David kam noch ein wenig näher, aber ich wich nicht von der Stelle. Regel Nummer 1 des Saint Blocks Internat für Schwererziehbare war »Wer zurückwich verliert«. Außerdem war ich mir selbst nicht sicher, ob ich nicht erpresst werden wollte.
»Es hat sich alles geklärt.« Sein Atem strich bei den Worten über mein Gesicht und sandte eine Gänsehaut über meinen Körper. Vor Angst war mir eiskalt, aber gleichzeitig drohte ich durch Davids Nähe und die Hitze seines nackten Oberkörpers förmlich zu verbrennen. Dämlich! Aber ich hielt seinem Blick stand, und langsam bekam ich auch meine aufgewühlten Gefühle wieder unter Kontrolle.
»Was hat sich alles geklärt?« War ich schwer von Begriff, oder machte er sich einen Spaß daraus, nur unverständliche Anspielungen von sich zu geben?
»Jonah ist keine Gefahr für dich – und auch nicht an was anderem interessiert.«
»Was anderem?« Jetzt fühlte ich mich nicht nur grenzdebil, sondern klang auch noch so – na toll.
»Sex, Liebe, Küsse – whatever!« Okay, ich war hier nicht die Grenzdebile, echt nicht!
»Darum ging es bei dem Streit?« Beinahe hätte ich gelacht.
»Im Großen und Ganzen.«
»Also will Jonah im Großen und Ganzen keine Beziehung mit mir und ist keine Gefahr.«
»Ja.«
David war mir jetzt so nah, dass sich unsere Nasen beinahe berührten und ich seinen Atem auf meinen Lippen spüren konnte. Er roch würzig, nach Natur und nassem Gras und irgendwie süß, nach einem undefinierbaren Kräuterlikör. Verdammt … konnten die nicht alle aufhören, so gut zu riechen?
»Und du?« Die Frage war mir entschlüpft, bevor sich mein Gehirn hatte einschalten können.
»Was? Bin ich eine Gefahr oder will ich Sex?« Süffisant wich David ein Stück zurück, um mich besser sehen zu können. Das Problem war, dass ich ihn dadurch ebenfalls besser sehen konnte, und das, was ich sah, war wirklich »yummi«.
Der rationale Teil meines Selbst, der einfach nur Bescheid wissen wollte, wurde von dem kleinen Teil abgelöst, der schon immer für David geschwärmt hatte und nannte den anderen einen Lügner.
»Beides«, gab ich zu und war erstaunt darüber, wie atemlos ich klang. Wo standen wir?
David lehnte sich wieder näher zu mir, langsam, andächtig, und ich hielt die Luft an.
»Weder noch.« Seine Stimme war nur ein Hauch an meinen Lippen.
Die seltsame Enttäuschung in meinem Inneren war plötzlich da, allumfassend und überall. Ich fühlte mich nicht leer, wie bei den anderen Situationen zuvor – leer wäre noch gut gewesen – eher implodiert.
Trotzdem behielt ich meine unbeteiligte Miene bei. Es gelang mir sogar, David ungerührt anzusehen. Doch dort, wo normalerweise Hohn und Spott sein müssten, las ich etwas anderes. Sehnsucht, Gier und Wut – aber zumindest Letzteres galt nicht mir. Das wusste ich mit plötzlicher Klarheit, als sein Blick kurz zu meinem Mund wanderte, bevor er zurücktrat.
Ich hatte mir das im Flur bei der Party nicht eingebildet! Und die Freundschaft und Nähe an den zwei »Friedenspakt-Tagen« auch nicht! Was hielt ihn ab? Offenbar dasselbe, das ihn jetzt dazu brachte, zurückzutreten und den kompletten Weg bis zur Tür freizugeben. Rasch überbrückte ich die drei Schritte und ließ David im wahrsten Sinn links liegen.
»Hei, Liz?«
Ich blieb stehen und fühlte mich schrecklich hilflos und ertappt.
»Wenn du je wieder in diesem Shorty nachts in mein Zimmer kommst, solltest du mir die Wahrheit sagen.« Ich nickte und floh in den Flur. Trotzdem hörte ich noch, wie David vor dem Türzufallen etwas grollte, das klang wie: »Oder doch mit Gefahr und Sex rechnen.«
Wie angewurzelt blieb ich mit der Hand auf meinem Türknauf stehen, bis mein Herz nicht mehr raste.
Sicher hatte ich mir die Worte nur eingebildet – ein Streich meiner Fantasie. Wahrscheinlich sogar die ganze Davidszene. So blöde war doch noch nicht einmal ich, dass ich mitten in der Nacht in Davids Zimmer stürmte, um einen Albtraum zu verfolgen, oder? Trotzdem waren meine Beine immer noch zittrig, als ich zu meinem Bett stakste, mich neben Daria kuschelte und auf den nächsten Traum wartete.


Kapitel 16
Ich wurde von dem Ungeheuer unter dem Bett geweckt.
Es krabbelte gut gelaunt und leise summend aus dem breiten Spalt und sah aus wie das Monster aus meinen schlimmsten Vorstellungen. Also eigentlich so, wie jeden Morgen der vergangenen sechs Jahren.
»Dir auch einen wunderschönen, guten Morgen.«
»Was ist denn daran wunderschön?«, muffelte Daria und warf einen Blick auf die Uhr. »Und morgens ist es auch nicht mehr.«
»Dann ist ja gut, dass Samstag ist, oder?« Ich konnte das Strahlen auf meinem Gesicht spüren. Erstaunlich, in demselben Tempo, in dem Daria zu einem Morgenmuffel wurde, wurde meine Laune besser.
»Habe ich dich wirklich vermisst?« Sie zog Kissen und Decke aus ihrem improvisierten Versteck und warf beides wieder auf das Bett. »Weißt du eigentlich, dass dein Zimmer morgens ätzend hell ist?«
Natürlich wusste ich es. Deswegen mochte ich es ja auch so gerne.
»Frühstück?«
Daria nickte und deutete auf den Schrank. »Ich stibitze mir was?«
»Na klar. Fühle dich wie zu Hause.«
Sie rollte mit den Augen und warf einen Blick auf das Bett. Offensichtlich mochte sie das riesige Ungetüm genauso gerne wie ich. Und wenn man schon auf dem Bett Angstzustände bekam, weil man scheinbar von Generationen verschwundener Kinder angegriffen werden konnte, wie mochte das riesige Möbel dann erst von unten ausschauen?
Ich wartete, bis Daria im Bad verschwunden war und schlich nach unten. Davids Tür war noch zu, ein Indiz dafür, dass er noch nicht für Mitmenschen bereit war. Auch die neue Wohnzimmertür war verriegelt, obwohl laute Fernsehgeräusche zu hören waren. In der Küche brodelten unbeaufsichtigte, undefinierbare Dinge auf dem Herd und verkochten langsam, während ich einige Brote schmierte und wartete, bis der Kaffee durchgelaufen war. Gerade als ich mich mit einem Tablett, einer Tasse, Milch und Zucker und den Broten bewaffnet hatte, wurde die Haustür von außen aufgeschlossen.
»Guten Morgen, Max!«, riet ich.
»Einen wunderschönen guten Tag, meine Lieblingsstiefschwester.« Mein Lieblingsstiefbruder bog um die Ecke und strahlte mich an. »DAS wäre jetzt aber wirklich nicht notwendig gewesen.«
Ich patschte ihm auf seine Hand, als er versuchte nach einem der Käsebrote zu greifen. »Warte gefälligst, bis dein Mittagessen fertig ist.«
»Und was ist mit dir?«, maulte er, von einem Blick in den Kochtopf nicht sehr überzeugt.
»Ich bin grade erst aufgestanden, deswegen fange ich mit dem Frühstück an. Und wenn du mich nicht verpfeifst, wird auch niemand erfahren, dass ich überhaupt schon wach bin.«
»Ah, die David-Taktik?«
Ich zuckte entschuldigend mit den Achseln. Aber wenn es um das Essen von Tante Meg ging, war sich jeder selbst der Nächste. Und der letzte musste eben mitessen.
Vorsichtig balancierte ich mein Tablett nach oben und war überrascht, dass niemand da war. Schließlich hob ich die Tagesdecke von meinem ordentlich gemachten Bett und linste in den dunklen Spalt. Daria lag unter dem Bett und linste zu mir empor. Ich reichte ihr die Hand, um sie aus der Dunkelheit zu ziehen. »So schön ist es doch da unten gar nicht …«
»Witzig, aber wusste ich denn, dass du die Treppe heraufkommst und nicht die Person, die gerade durch den Garten gestampft ist?«
»Und da soll mal jemand behaupten, ich hätte Paranoia!« Ich wandte mich ab und ließ meine paranoide Freundin mit den Broten allein, um mir wenigstens die Zähne zu putzen und eine Katzenwäsche zu gönnen. Schließlich endeten wir so wir immer, wenn wir frühstückten. Daria mit gesüßter Milch und einem Klecks Röstbohnensaft und ich mit schwarzem Kaffee. Dieses Mal allerdings statt Tasse frisch aus dem Zahnputzbecher.
»Was machst du da eigentlich gerade?« Daria versuchte von ihrem Sitzplatz auf den Umschlag zu blicken, den ich mit großer innerer Befriedigung beschriftete.
»Ich schreibe meinem Großvater einen Brief.«
»Deinem Großvater?!« Sie starrte mich an und erwartete offensichtlich mehr, als die Kurzfassung der Fakten.
»Eigentlich kein Brief.« Ich starrte den wattierten Umschlag an und fühlte neuerliche Hassgefühle in mir aufsteigen. »Ich schicke ihm jetzt seine blöde Uhr zurück.«
»Gibst du jetzt einem Gegenstand die Schuld?«
»Ja, genau das!« Ich stopfte das silberne Mistding in das Kuvert, klebte es zu, frankierte es und widerstand der Versuchung in Großbuchstaben ein höhnisches Simpsons-»Haha« als Absender einzutragen.
»Wenn du dich dann besser fühlst …« Daria zuckte mit den Achseln und bewies damit, dass sie nicht nur eine gute Freundin war, sondern auch für jede Psychose Verständnis aufbrachte.
Ich stand auf und zog mir Schuhe an, um das Briefkuvert so schnell wie möglich loszuwerden und zur Post zu bringen. Tatsächlich fühlte ich mich schon durch die Vorstellung, die Uhr endlich loszuwerden, besser. Beinahe gut. Zumindest, bis Daria mich stoppte und das Thema wechselte. »Weißt du eigentlich, dass ihr eine Kirmes da habt?«
Ich verdrehte die Augen und öffnete die Tür. Hatte ich gewusst, hatte mich aber nicht tangiert. Daria schon. Sie hatte eine Schwäche für Kirmes – und für Zirkus. Trotzdem gelang es mir, ihren flehenden Hundeblick zu ignorieren, das Zimmer zu verlassen und gen Post zu fliehen. Ein Abend mit Elijah, David und Jonah reichte, einen zweiten würde ich nicht überleben.

Natürlich gingen wir doch zur Kirmes. Also eigentlich ich. Sogar mit einer der genannten Personen, die ich auf gar keinen Fall überleben würde. Ich hatte mich geirrt. Schon wieder. Denn ich lebte noch.
»Ihr dürft nur zur Kirmes, wenn ihr Liz mitnehmt, und passt gut auf sie auf«, äffte David seinen Vater nach. Die Stimme war gut getroffen, der ätzende Tonfall nicht. Im Gegensatz zu ihm mochte mich Klaus nämlich allem Anschein nach doch ganz gut leiden. Oder er hatte damit gerechnet, dass ich mich ansonsten heimlich zu der Kleinstadtattraktion schleichen würde.
Max ließ sich nichts anmerken. Auch nicht, als David einparkte, beinahe zeitgleich aus dem Auto sprang und sich mit den Worten »Du gibst den Babysitter« verabschiedete.
»Ruhe, Gott sei Dank!«, behauptete Max, als David in der Menge untertauchte. »Wo fangen wir an? Bei der Boxbude, der Geisterbahn oder dem Spiegellabyrinth?«
Ich schwieg und musste unglücklich ausgesehen haben, denn er meinte: »Wohl nicht ins Schwarze, wie?« Er lächelte mir aufmunternd zu und zog mich weiter. »Apropos ins Schwarze …«
Er führte mich zu einer der ersten Buden, einem Schießstand. Hier probierten mehrere halbwegs erwachsene Männer ihre rudimentären Waffenkünste aus. Max bezahlte exakt einen Schuss und schoss auch exakt eine Blume. Mit einem kleinen Knicks reichte er sie mir.
»Ist das nicht zu romantisch?«, protestierte ich und er sah mich so überrascht an, als wäre ihm nicht einmal die Idee gekommen, mich als Objekt romantischer Ideen zu betrachten.
»Hei, wenn ich meiner kleinen Stiefschwester keine Blume schießen darf, wem dann?«
»Mir?!«
Ich fuhr herum und spürte das dringende Bedürfnis, mein Gegenüber zu erschlagen. Einfach so und ohne Vorwarnung.
»Was ist? Machen wir jetzt Astronautentraining, oder was?« Daria war schon wieder verschwunden, bevor ich antworten konnte. Auf, auf, zu neuen, pseudogefährlichen Kirmes-Attraktionen.
»Wer war denn das?« Max schaute meinem blondem Irrwisch hinterher.
»Eine Schulfreundin.« Ha! Nicht wirklich gelogen! Liz gegen ihren inneren Teufel 1:0.
»Dann lauf hinterher, ich hole euch hinterher ab.« Er deutete auf den Schleudertrauma-Macher.
»Du fährst nicht?«
»Nein. Ich bin zu alt für diesen Scheiß«, zitierte er und gab mir einen kleinen Schubs in die richtige Richtung. Ich setzte mich in Bewegung, holte Daria aber erst in der Schlange vor der Kasse ein.
»Bist du irre?« Das Bedürfnis, sie zu verprügeln, war immer noch da.
»Wieso? Mich kennt doch hier keiner. Außerdem muss sich der Ausflug ja auch für mich lohnen.«
Sie zückte eine erstaunlich dicke Geldbörse und zahlte die zwei Karten, die ich entgegennahm. Dann marschierte sie wieder so schnell voran, dass ich Probleme hatte, ihr zu folgen. Sie wusste schon, warum. Auch ich konnte Inquisition. »Woher hast du das Geld?«
»Stelle keine Fragen und ich muss dich nicht anlügen.«
Ich sah sie tadelnd an und ignorierte die grölende Clique, die normalerweise mit David rumhing. Jetzt hatten die Jungs mit der akuten Lärmbelästigung und dem lachend-blinkenden Kirmesclown des Fahrgeschäftes einen adäquaten Ersatz gefunden. Schön, dass wir ausgerechnet hier stehen bleiben mussten.
»Was hast du gedacht, dass ich aus dem Rektorenzimmer nur die Tagebücher klaue?« Daria brüllte über den Lärm der Musik hinweg und nutzte ihre Chance, als die Wagen anhielten.
In derselben Sekunde, in der sie sich einen Sitzplatz sicherte und ich noch überlegte, vor Wut zu platzen, legte sich eine Hand auf meine Schulter. Schon am Grölen der Jungs wusste ich, dass sich jemand zu einem Einschüchterungsversuch durchgerungen hatte, um als großer Zampano dazustehen. Trotzdem gelang es mir, mich an meinem guten Ich festzuklammern, während ich mich umdrehte. Was natürlich auch daran lag, dass Max nur noch wenige Meter von mir entfernt war.
Paul stand noch näher, als erwartet und roch nach nichts Gutem. Bier wahrscheinlich. »David meint, du bist eine gefährliche Schlampe. Was denkst du? Hat er Recht?«
»Lass sie in Ruhe!«
»Und wer bist du?« Paul musterte meinen Retter verächtlich.
»Der Stiefbruder der gefährlichen Schlampe.« Ich konnte förmlich hören, wie sich Max` Lippen zu einem besseren Zähnefletschen verzogen.
Paul wirkte erschrocken und verwirrt. Deutlich standen ihm seine Überlegungen auf die Stirn geschrieben. Er konnte schlecht dem Bruder seines großen Helden mit körperlicher Gewalt kommen, aber auch nicht einfach so gehen. Nicht, wenn der Rest des Teams zusah.
»Wollen wir fahren?«, schlug ich Paul vor, um die Spannung aus der Situation zu nehmen. Fehlte mir noch, dass sich Max wegen mir mit einem Vollidioten schlagen musste. Ich für meinen Teil hätte das gerne getan, aber es ist ja bekanntlich ein Unterschied, ob man so etwas selbst macht, oder es jemanden machen lässt. Ein Mädchen muss schließlich Prinzipien haben.
Die ganze Chose hatte nur wenige Sekunden in Anspruch genommen. Und als wir einstiegen, johlten die Jungs der Football-Clique triumphierend und beglückwünschten Paul. Max sah dementsprechend leidend aus, schien aber meinen Plan begriffen zu haben.
Daria ignorierte ihn, löste sich von ihrem Sitzplatz und schlenderte zu uns herüber. Trotz meines warnenden Blickes blieb sie neben Paul stehen. »Soll ich deinen Ruf ruinieren, seinen oder meinen?«, erkundigte sie sich bei mir, hatte sich aber schon für »seinen« entschieden, und befahl: »Raus!«
Paul starrte meine hübsche, gepflegte Freundin an, als wäre ihr eben ein zweiter Kopf gewachsen. Ein zweiter, hübscher, gepflegter Barbiekopf.
Sie beugte sich zu ihm. »Pass auf, ich bin grade aus einer besseren Strafanstalt ausgebrochen und werde in vier Staaten werden Körperverletzung gesucht. Glaubst du, es ist ein guter Augenblick, dich mit meiner Freundin anzulegen?«
Obwohl Paul aussah, als würde er Daria gerne niederschlagen – ich befürchtete, ich sah in diesem Moment auch so aus – hielt er sich zurück. Ich mich auch.
»Kein Problem, Daria. Wir fahren nur«, beschwichtigte ich meine selbsternannte Beschützerin.
»Ja, Daria. Wir fahren nur!«, äffte mich Paul nach und brachte damit mein persönliches Fass zum Überlaufen. Ich hatte ihm die Hand verdreht, bevor er begriff, was geschehen war. Jede weitere Drehung oder Bewegung würde enorm schmerzen – und seinen Arm brechen.
»Pass auf Arschloch … ich wollte dich nur nicht vor all deinen Freunden blamieren und meinen Bruder in die peinliche Situation bringen, dich zu verprügeln. Lass deine Finger bei dir, sprich nicht mit mir, und sobald wir unten sind, kannst du wieder hocherhobenen Hauptes zu deinen Freunden zurückgehen, da du mit der gefährlichen Schlampe fertig geworden bist, okay?«
Obwohl der Fahrgeschäftstyp neben uns auftauchte, ließ ich Paul nicht aus den Augen, während ich dem Angestellten meinen Fahrchip reichte. Paul schüttelte den Kopf – und ich erhöhte den Druck auf seine Hand minimal, bis er verstand. Leichenblass im Gesicht tastete er mit seiner einen, freien Hand in seiner Hose nach dem Fahrchip. Für jeden Unbeteiligten musste er wie der männliche Part einer sehr frischen Beziehung wirken, nervös und sehr verliebt händchenhaltend.
»Amüsiert euch!« Daria reichte dem Angestellten ihren Chip und gesellte sich zu Max, der immer noch aufmerksam am Rand lauerte. Ihr diabolisches Zwinkern in meine Richtung zeugte davon, dass sie genau wusste, was sie tat. Ihrem Leitsatz folgen: Sie sollen dich nicht mögen … sie sollen Respekt vor dir haben. War vielleicht nicht der schlechteste Satz und in Pauls Fall mit Sicherheit angebracht. »Benimmst du dich?«
Paul nickte.
»Dann wink jetzt einmal zu deinen Freunden und wir machen gute Miene zum bösen Spiel.«
Es funktionierte. Trotzdem ließ ich ihn erst los, als wir fuhren. Binnen Sekunden wurde die Welt zu einem verschwommenen Farbklecks, der in alle Richtungen wirbelte. Mitten hinein in den Urknall, in das Zentrum der Ewigkeit. Es war herrlich. Ich wünschte mir, es würde dauern und dauern und dauern … Gedanken, Gefühle und Erinnerungen wurden aus dem Kopf geschleudert, und zurück blieb nur eine euphorische Ohnmacht. Nach einer Unendlichkeit hielt das Fahrgeschäft an.
Einen Moment später waren wir ausgestiegen, und Paul torkelte genauso wie die anderen Fahrgäste. Er ignorierte sogar das Schulterklopfen von Dominique. Ich runzelte die Stirn. Irgendetwas stimmte nicht. Das Getuschel und die Blicke der Zuschauer waren Zeugnis davon, dass wir wirklich, wirklich lange gefahren waren. Länger, als normalerweise. Die Angestellten halfen einigen Passagieren, denen übel war und wirkten verwirrt.
»Alles in Ordnung?«
Immer noch durcheinander, sah ich Max an. Er stand direkt vor mir, und sein Gesichtsausdruck wirkte mehr als besorgt. Selbst Daria schien fürsorglich.
»Ja.« Ich fühlte mich sogar sehr gut, losgelöst und ausgelassen. Körperliche Gewalt austeilen hatte anscheinend diesen Effekt auf mich. Ich war eben doch ein gefährlicher und böser Mensch.
Euphorisch ließ ich mich zur Geisterbahn überreden, zum Riesenrad und zum Autoscooter. Zumindest bei Letzterem hatte ich die Arschkarte, da sich Max und Daria gegen mich verbündeten. Ich tröstete mich mit gebratenen Champignons, während sich Max am Süßwarenstand anstellte. Wir warteten an einem kleinen Stehbistrotisch auf seine Rückkehr.
»Man, was habe ich das vermisst!« Daria riss mich aus meiner andächtigen Vertilgung der Knoblauchsauce.
»Das? Nicht mich?«
Ich drehte mich um und folgte Darias Blick. Er galt dem Autoscooter. Na toll. Typisch.
»Die Jungs hier sind wirklich nicht ohne.« Ihr Tonfall wurde so andächtig, dass ich mit den Augen rollte. Obwohl wir auf derselben Welt lebten, befanden wir uns anscheinend in zwei unterschiedlichen Realitäten und … »Ach du Scheiße!« Ich war versucht, mich hinter dem Champignonstand zu verstecken.
»Was?« Daria glitt zurück in meine Realität.
»Jonah!« Ich deutete möglichst unauffällig, durch den Tisch getarnt in Richtung des Neuankömmlings.
»Woha! Du hast nie erwähnt, dass er heiß ist.«
»Er ist nicht heiß!« Mein Widerspruch kam ein bisschen zu schnell, um wahr zu sein. Daria bemerkte es zum Glück nicht.
»Er ist nicht heiß? Mensch, der brutzelt sogar!« Daria betrachtete meinen Lieblingsfeind gänzlich ungeniert. »Mal ehrlich, was machst du eigentlich? Du bist hier an der Supersweet-High und trotzdem noch solo? Elijah? David und Jonah … und unter uns …?« Sie spähte zu Max. »Der ist auch süß.«
Max bemerkte unser beider Blicke und winkte uns beim Näherkommen mit seiner Beute, dreimal Zuckerwatte, zu.
»Wirklich süß«, bekräftigte meine Freundin – als sei mein Stiefbruder allein durch die zurzeit in seinen Händen befindliche Kalorienzahl noch einmal deutlich in ihrer Gunst gestiegen – dann drehte sie sich zu mir um. So schnell, dass ich ihre Bewegung fast nicht gesehen hatte. »Mooooment mal!«
Ich erstarrte unter ihrem Tonfall. Die Bösewichter von James Bond waren einen Witz dagegen. Daria konnte ganze Welten mit ihrer Stimme vernichten, und ich hatte schon Schlägertypen vor ihr zurückweichen sehen, denen ich nicht einmal mit Polizeischutz begegnen wollte, sobald sie diesen Ton anschlug.
»Hat da nicht gerade jemand zu schnell protestiert?!«
Ich fluchte lautlos in mich hinein. Freunde hatten viele Vorteile – und einen gewaltigen Nachteil: Sie durchschauten einen in Sekundenbruchteilen. Zum Glück entpuppte sich Max zum zweiten Mal an diesem Abend als mein Retter und stopfte Daria mit der Zuckerwatte den Mund.

Ich war immer noch nass von der Wildwasserbahn. Wer kam auch schon auf die bescheuerte Idee, irgendeine Fahrt mit Wasser zu machen, wenn man danach noch BLEIBEN wollte?
Daria. Natürlich.
Zum Glück war Max cleverer gewesen und hatte sich vorher Richtung Boxbude abgesetzt. Auch natürlich! Lustlos trat ich nach einem Plastikbecher und beförderte ihn unter einen der Fressbuden. Dann sah ich auf die Uhr. Noch zehn Minuten bis zum Ende seiner Show. Hoffentlich beeilte sich Daria mit ihrer Wahrsagerin. Frierend bummelte ich wieder zurück zu dem absichtlich furchterregenden Wagen, der ebenso absichtlich sehr weit abseits stand. Auf der freien Fläche war es gleich noch viel kälter. Zitternd umarmte ich mich selbst und rieb meine Oberarme. Kurz spielte ich mit dem Gedanken, doch in den Wohnwagen zu Daria und Madam Fortuna zu gehen. Aber wirklich nur kurz. Ich glaubte nicht an Wahrsagerei und schon gar nicht an Madam Fortuna … aber trotzdem … irgendwie waren mir Wahrsagerinnen zu unheimlich.
Wie immer, wenn ich an »unheimlich« dachte, vergewisserte ich mich, dass die Taschenuhr noch sicher in meiner Hose verstaut war. War sie.
Ich trat einen Schritt tiefer in die Schatten, noch bevor ich die näherkommenden Stimmen identifiziert hatte. Paul und Dom und noch irgendeiner vom Team, die zufällig vorbeikamen. Zum Glück war es hier so dunkel, dass mich niemand sehen würde.
Der Bewegungsmelder ging an und der dazugehörige Scheinwerfer erleuchtete den gesamten Platz vor Madam Fortunas Wohnwagen taghell.
Okay, der war jetzt für meine Tarnung eher suboptimal. Ich trat zur Seite, so dass ich wenigstens den Wohnwagen als fortune-hafte Rückendeckung nutzen konnte.
»Hei, da ist ja wieder mein kleiner, gefährlicher Liebling.« Offenbar hatte sich Paul nicht nur hemmungslos betrunken, sondern auch die Erinnerung weggesoffen. Eine gefährliche Situation – für die drei.
Aber anscheinend begriffen sie das nicht, denn sie lachten und grölten und kamen immer näher. Es gab zwei Arten, wie ich mich jetzt verhalten konnte. Erwachsen und die Wahrsagerin um Hilfe und einen Telefonanruf bei der Polizei bitten – oder so, dass es im Film auf jeden Fall ein Indizierung geben würde, da die Protagonisten Gewalt als einzigen Lösungsweg anerkannte.
Ich war nicht gewalttätig, aber ich würde auf keinen Fall erstere Wahl treffen – was natürlich gar nichts damit zu tun hatte, dass ich Angst vor der Wahrsagerin hatte. Ehrlich nicht.
Gerade, als ich zu dem Entschluss gekommen war, Option drei zu wählen, die schnelle Flucht, drehte sich Paul um. Offenbar kam noch jemand. Sekunden später hatte Dom diesem jemand seine Faust auf die Nase geschlagen. Shit! Ich riss Dom von Max fort, bevor mein Gehirn und mein Vorsatz Einspruch erheben konnten. Meine Hand in den Solarplexus rammen und den sich Krümmenden mit meinem Knie konfrontieren, war Sache einer Sekunde und hatte nichts mit meinen erlernten Kampfsportarten zu tun. War aber mindestens genauso effektiv.
Leider hatte ich übersehen, dass man in solch einer Situation immer den gefährlichsten – meistens den lautesten – Gegner zuerst ausschalten musste. Trotzdem gelang es mir, Paul über meine Schulter zu werfen und seine Geschwindigkeit für mich zu nutzen. Der dritte nutzte die Chance und warf sich mit seinem gesamten Gewicht auf mich. Mir blieb die Luft weg und ich registrierte erst Sekunden später, dass mein Gegner längst wieder von mir verschwunden war. Im nächsten Moment wurde er gegen den Wohnwagen der Wahrsagerin geschleudert.
Wie gebannt hing mein Blick an meinem Retter. Jonahs Gesicht war vor gerechtfertigter Empörung und der kurzen Anstrengung gerötet, und in seinen Augen lag ein Ausdruck, den ich noch nie so offen gesehen hatte. Wut. Auch dann noch, als Daria hinter ihm die Tür des Wohnwagens öffnete und ins Freie trat. Ihr folgte die mit Klimbim und Zukunftssymbolen behangene Madam Fortuna, die eine Litanei über Alkohol und die Jugend von heute anstimmte und sich herablassend und gar nicht mystisch umsah. Ihr Blick wanderte von den drei Angreifern, zu Max und mir. Ich erstarrte unter ihrer Aufmerksamkeit, gelähmt vor plötzlicher Furcht. Mit blieb nichts als sie anzustarren. Die Wahrsagerin starrte ebenso entsetzt zurück.
Im nächsten Moment begann sie zu schreien.


Kapitel 17
Die Sonne schien, Vögel zwitscherten und selbst mit geschlossenen Augen gelang es mir, meine Geburtstagsblumen zu bewundern. Nur die Stimme, die mindestens so schrill und aufgebracht klang, wie die der Zigeunerin, konnte ich nicht verdrängen.
Leider verstand ich im vorliegenden Fall die Sprache. »Da kannst du noch so bemüht so tun, als wenn du schläfst…«, plärrte Daria. »Du bist in ihn verliebt!«
Es klang wie ein Vorwurf. War es vermutlich auch.
Ich linste durch die halbgeschlossenen Wimpern zu ihr und sah mich bestätigt. Selbstgerechter Zorn brüllte mir förmlich aus jeder Pore ihres Körpers entgegen.
»Quatsch, ich war nur sauer, dass er die Unverschämtheit hatte, dich für die Nacht zu sich einzuladen!«
»Und ich bin Jesus und kann übers Wasser gehen …«
»Ich. Bin. Nicht. In. Jonah. Verliebt. Punkt!«
»Sei doch wenigstens dir selbst gegenüber ehrlich!«
»Ich wusste nicht, dass ich so schizophren bin, dass ich aus zwei Personen bestehe, die sich auch noch gegenseitig belügen können …« Wider besseren Wissens öffnete ich die Augen und fing mir sofort einen tadelnden Blick. »Versuch nicht abzulenken, Fräulein.« Daria zog gespielt beleidigt die Nase hoch. »Du willst einen Streit provozieren!«
»Freunde sind sooo nervig.« Ich blinzelte und sah mich nach einer Fluchtmöglichkeit um.
»Weil sie dich durchschauen?« Sie lachte leise und fügte hinzu, »außerdem … ich wusste gar nicht, dass du mehr als einen Freund hast.«
»Hei!« Ich sah sie beleidigt an und stellte fest, dass sie inzwischen übers ganze Gesicht strahlte.
»Eins zu Null für mich.«
»Zwei zu Null«, gab ich zu.
»Oh. Mein. Gott!« Sie starrte mich mit offenem Mund an und ich begriff, dass ich hereingefallen war. Sie hatte nur ins Blaue hinein geraten – und voll ins Schwarze getroffen.
»Ich meine: Ich bin nicht verliebt – glaube ich zumindest nicht – aber da ist auf jeden Fall irgendetwas zwischen uns«, versuchte ich mein Geständnis abzuschwächen.
»Er ist dir zur Hilfe gekommen.«
»Mich würde nicht wundern, wenn er sie mir erst auf den Hals gehetzt hat.«
»Um dann als dein weißer Retter dazustehen?«
»Ich weiß es nicht.« Ich starrte die weißen Lilien an, die auf einmal sehr hämisch wirkten. War es wirklich erst zwei Tage her, seit er sie mir geschenkt hatte?
»Menschen können sich ändern«, schlug Daria vor. Doch sie wirkte ein wenig hilflos, weil sie genau wusste, was damals passiert war. Und sie war die Einzige, die nie mit einem »wenn« oder einem »aber« gekommen war.
»Meinst du, er hat es bemerkt?«, fragte ich kläglich.
»Ist das eine ernste Frage? Du hast ihn beinahe zu den drei anderen befördert.«
Wieder regte sich Wut in mir, dieselbe Wut, die ich schon letzte Nacht gespürt hatte, als sich Jonah so großzügig angeboten hatte, Daria bei sich aufzunehmen. Aber erst jetzt war ich in der Lage, einen Schritt an dem Affront und der nagenden Eifersucht in meinem Inneren vorbeizudenken.
»Großer Gott!« Ich drehte mich zu Daria um. »Er WEISS es!«
»Er weiß was?« Sie sah mich verwirrt an, und ich hätte sie am liebsten wegen ihrer Begriffsstutzigkeit geschüttelt.
»Er weiß, dass du ausgebrochen bist.«
»Hast du dir schon mal überlegt, wegen deiner Paranoia ehrlich zu deinem Doktor zu sein?«
»Sehr witzig …« Ich warf den Plastikbecher, den ich zusammen mit dem Morgenkaffee nach oben geschmuggelt hatte, in meinen Abfalleimer. »Seine Worte waren: »Du weißt, dass du bei mir zu Hause immer willkommen bist, auch über Nacht, da du einen sicheren Schlafplatz brauchst.««
Daria sah mich immer noch verständnislos an, so dass ich mich genötigt sah, zu ergänzen: »Er hat das »sicher« betont und meinte ganz sicher nicht mich mit dem Unsicherheitsfaktor.«
Nach Sekunden formte sich Darias Mund zu einem »O« und ihre Stirn legte sich in Falten. Dann schüttelte sie den Kopf. »Woher soll er das wissen?«
»Sag du es mir!«, schlug ich aus einem Gefühl heraus vor. Paranoid? Wer ich?
»Ich glaube nicht, dass er es weiß – ich denke, er hat geraten. Ich gehe nicht auf deine Schule und es ist mitten im Schuljahr. Falls ich also wirklich eine Bekannte von deiner alten Schule bin, dann ausgebrochen.«
Wow, Denken um zehn Ecken. Dann war Jonah noch intelligenter – und gefährlicher – als ich bisher befürchtet hatte. Aber die wirklich gefährliche Frage war doch die: Wenn er es ahnt, warum hat er niemanden informiert?
Irgendetwas müsste doch für ihn dabei herausspringen, denn es gab nicht einen einzigen Grund, warum er nicht petzte. Ergo: Er wusste es nicht und ich interpretierte zu viel in seinen Satz hinein.
Aber warum sah Daria schuldbewusst aus? »Alles okay?«
Sie sah mich an und der Eindruck verflog als hätte ich ihn mir eingebildet. »Sorry, ich war nur kurz besorgt.«
Ich nickte verständnisvoll. DAS Gefühl kannte ich – allerdings ohne das »kurz« davor.

Ich lehnte mich auf meinen Queue und kam mir herrlich normal vor. Ich ging mit meiner besten Freundin, meinem Lieblingsstiefbruder und meinem Beinahe-Freund Billardspielen. Mal abgesehen davon, dass meine beste Freundin aus einem Schwererziehbaren-Internat ausgebrochen war und mein Beinahe-Freund ein lügender Herzensbrecher, war alles in bester Ordnung. Na gut, eigentlich war gar nichts in bester Ordnung, denn wir waren hier, um wegen der schlafenden Mädchen zu recherchieren.
Ich warf Daria einen Blick zu, doch sie schien ihren Plan bereits ad acta gelegt zu haben. Andere Gemeinsamkeiten der Opfer finden, einen gemeinsamen Nenner … Pustekuchen. Das einzige, worauf Miss Barbie Jagd machte, waren Jungs. Genaugenommen hauptsächlich ein Junge. Von dem ließ sie sich gerade eben zeigen, wie man die Kugel richtig anvisierte. Dabei lehnte sie sich gegen ihn, hielt den Rücken durchgestreckt und den Po so weit nach hinten, dass sie genauso gut in einem Porno hätte mitspielen können.
Ein kurzer Schwall Ärger flutete über mich hinweg. Kaum hier, hatte sie sich einen netten Typen geangelt. Einen, der zuverlässig und ehrlich war. Er würde ihr nicht das Herz brechen. Sie ihm das seine schon viel eher. Ich war wirklich versucht Max zu warnen. Aber die beiden sahen gut zusammen aus, so verdammt süß. Sogar ihre Haare hatten dasselbe Blond. Ich seufzte leise.
»Eifersüchtig?« Elijah stellte seine Apfelschorle auf den Tisch hinter mir.
»Nicht direkt.«
»Und indirekt?«
Ich warf ihm einen tadelnden Blick zu, aber er wirkte beinahe unbeteiligt. Selbst als er einen Schritt nähertrat und anbot: »Ich kann dir auch zeigen, wie man es macht.«
Ich drehte ihm wieder den Rücken zu. »Was genau? Billardspielen oder dabei wie ein Pornostarlett wirken?«
Elijah lachte. Von hinten schlang er seine Arme um mich, zog mich an sich und gab mir einen spielerischen Kuss auf den Scheitel. Trotz des nur-neckens prickelte ein wohliges Gefühl von meinem Kopf durch meinen ganzen Körper. Als er mich wieder loslassen wollte, hielt ich seine Hände fest. »Halt!« Ich zwang seine Hände mit sanfter Gewalt wieder in die vorherige Position. »Nur einen Moment.« Ich lehnte mich an ihn und schloss die Augen. Es war toll. So toll, dass ich drohte an dem Kloß in meinem Hals zu ersticken. Abrupt löste ich mich von Elijah.
»Warum hast du das gemacht?« Atemlos trat er neben mich und wirkte sehr irritiert.
»Weil ich mich einmal geborgen fühlen wollte. So als wäre es ehrlich«, gab ich zu. Einfach, weil mir eine gute Ausrede fehlte.
Einen Augenblick wirkte Elijah betroffen, seine fahlblauen Augen seltsam distanziert und ich dachte, ich sei zu weit gegangen. Aber er blieb. Nur seine Miene wurde verschlossen und verbittert. So sah er normalerweise nur aus, wenn er sich unbeobachtet fühlte. Doch er wurde beobachtet und beobachtete. Sein Blick galt dem frisch-flirtenden Daria-Max-Team.
»Was ist mit dir?« Ich berührte Elijah am Arm, um ihn aus seinen trübsinnigen Gedanken zu befreien.
»Was soll mit mir sein?«
»Wünschst du dir nicht auch manchmal, es wäre ehrlich?«
»Es IST ehrlich.«
Ich schüttelte den Kopf. Gleichzeitig wusste ich, dass er es auch nicht glaubte.
»Irgendwie ist es ehrlich«, korrigierte er. Es klang wie eine Verteidigung und so abweisend, wie seine Körpersprache war, war ihm das auch bewusst.
»Irgendwie ist manchmal nicht genug.« Obwohl die Worte aus meinem Mund gekommen waren, wusste ich nicht, ob ich die Allgemeinheit gemeint hatte, oder mich persönlich, weil ich immer noch an David dachte. Aber der Satz traf ins Schwarze und gestattete mir einen flüchtigen Blick unter die Elijah-Schale. Und was ich sah, erstaunte mich. Er war mindestens ebenso verletzlich wie ich, ängstlich darauf bedacht, niemanden an sich heranzulassen, enttäuscht von der Liebe und vielleicht sogar von seinem Leben. Ein tiefes Gefühl von Sorge und Mitgefühl machte sich in meiner Brust breit.
»Letzte Kugel«, unterbrach Max und wies mich darauf hin, dass ich dran war, bevor er Richtung Toilette verschwand. Natürlich traf ich das Loch nicht. Elijah schon.
»Was kriege ich, wenn ich die 8 versenke?« Daria tänzelte provozierend vor ihm herum, als er an dem finalen Stoß scheiterte. Sie hatte schon wieder diese Kuhaugen und himmelte ihn an. Noch mehr, als sie vorher Max angehimmelt hatte. Am liebsten hätte ich sie getreten, um ihr Spiel zu unterbinden und zu verhindern, dass Elijah ein weiteres Mal verletzt wird. Eine unnötige Sorge, denn Elijah ging auf ihren Flirt ein, ohne eine Sekunde zu zögern und erstickte das aufkommende Gefühl in meinem Inneren im Keim. »Was WILLST du?«
»Einen Kuss.«
Elijah nickte und ich verdrehte die Augen. DAS versprach spannend zu werden. Aber ich tippte auf Elijah. Würde sie eben SEIN nächstes Opfer. Haken hinter. Manche Leute verdienten einander.
Gekonnt versenkte Daria die Kugel. Damit bewies sie, dass sie Max etwas vorgespielt hatte und unterstrich ihren Status als straffällige Intrigantin. Aber ihr Ziel war gar nicht Elijah. Das war ich. Sie wollte mich aus der Reserve locken und wissen, ob ich etwas für ihn empfand. Biest! Dabei war ich mir selbst doch gar nicht mehr so sicher. Ich könnte, aber wollte ich auch?
Elijah unterbrach den Blickkontakt, indem er auf Daria zutrat. Zu meiner Verwirrung schob er sie herum, bevor er sie küsste. Um mich dabei ohne Unterbrechung anzusehen.
Ich spürte nichts. Nada. Sollte da nicht wenigstens ein Hauch an Eifersucht sein? Stattdessen hatte ich einen bitteren Geschmack im Mund, weil ich daran denken musste, wie Jonah Daria angeboten hatte, bei ihm zu übernachten. Aber der musste von der Wut kommen. Ging gar nicht anders.

Ich half Max seine Sachen nach unten zu tragen. So lief ich wenigstens nicht Gefahr, dass er Daria in meinem Zimmer vorfand und begann Fragen zu stellen. Irgendwann würden ihm nämlich die richtigen einfallen.
»Wir sehen uns nächstes Wochenende.«
»Ich freue mich.« Das war nicht einmal gelogen. Ich reichte ihm seine letzte Tasche und er verstaute die frische Wäsche im Kofferraum seines Autos.
Max ging um das Auto herum, hielt aber noch einmal in der offenen Tür inne. »Glaubst du, ich kann bei deiner Freundin landen?«
Natürlich. Daria, die Herzensbrecherin. »Ich weiß, du wirst nicht auf mich hören, trotzdem: Sie ist ein Miststück, was Jungs angeht.«
»Oh.« Max` Grinsen wuchs in die Breite, bis sich auf jeder Wange zwei Grübchen bildeten. Wer weiß, an was er bei dem Stichwort »Miststück« dachte. Anscheinend nicht in die richtige Richtung, denn seine Antwort war: »Naja, solange das ein »ja« war …«
Er stieg ein und brüllte mir aus dem offenen Seitenfenster ein: »Bestell ihr liebe Grüße.« zu.
»Mach ich«, versprach ich und winkte ihm nach, bis er mich nicht mehr sehen konnte. Ein weiterer Verlorener auf dem Weg in die Liebeshölle. Hallelujah.
Meine gute Laune kehrte erst zurück, als es mir gelang, vor Tiger ins Haus zu huschen und der fetten Katze die Tür vor der Nase zuzuknallen. Das hatte sie jetzt davon, dass sie immer so unfreundlich zu mir war. Ha!
Sekunden später kam ich mir albern vor und ließ Davids Kater doch in den Flur. Er dankte mir diesen Anflug von Mitleid, indem er an mir vorbeistolzierte und begann meine Tasche als Kratzbaum zu missbrauchen.
»He!« Ich schob ihn mit dem Fuß weg und brachte dann meinen Rucksack in Sicherheit, indem ich ihn auf der Garderobe platzierte. Mr. Mistvieh beobachtete mich währenddessen mit aufmerksamen Argusaugen.
Wir schraken beide zusammen, als Klaus` Stimme aus dem Wohnzimmer klang. Mein Stiefonkel klang aufgebracht. Dabei war Tante Meg doch gar nicht da.
Kurz wog ich mein Gewissen gegen meine Neugierde ab. Natürlich gewann Letzteres. Dabei hatte ich schon lange nicht mehr gelauscht. Ob ich es überhaupt noch konnte?
»Wenn ich es dir doch sage. Sie hat nichts damit zu tun.« Die Schritte näherten sich der Tür, bogen aber grade in dem Moment ab, als ich so tun wollte, als ginge ich zufällig den Flur entlang. »Ist mir egal, wer das letzte Mädchen war.« Klaus klang aufgebracht. Anscheinend telefonierte er mit einem seiner SuperKumpel. »Nein, ich bin mir sicher.« Wieder näherten sich seine Schritte. »David und ich haben sie an dem Tag nicht aus den Augen gelassen.« Offenbar ging Klaus im Kreis, denn er drehte wieder ab und die schweren Schritte entfernten sich abermals. »Nein. Nein. Nein.« Rüde unterbrach er seinen Gesprächspartner und wurde lauter. »Du hörst MIR zu. Auf gar keinen Fall lasse ich zu …«
Meg – und weg! Ich hüpfte gerade noch rechtzeitig in die Küche, um nicht von Tante Meg erwischt zu werden, die geräuschvoll aufschloss und die Haustür aufriss.
»Bin wieder da«, rief sie und knallte ihren Schlüssel auf die Kommode.
»Hei«, ich bog um die Ecke und nahm ihr eine der Einkaufstaschen ab. Vielleicht konnte man davon sogar noch etwas vor ihren Kochkünsten oder ihrem Schlecht-Schmeck-Einfluss retten. Apropos … »Ist das Essen gleich fertig? Ich habe einen Bärenhunger!«
»Vor zehn Minuten.« Tante Meg strahlte mich an, als hätte sie nicht eben zugegeben, eine wirklich schlechte Köchin zu sein. »Hilfst du mir, den Tisch decken?«
»Klar.«
Wir waren gerade fertig und hatten alle Töpfe und die Pfanne auf dem Tisch platziert, als die Wohnzimmertür geöffnet wurde. Klaus wirkte immer noch aufgebracht. Seine Haare sahen noch zerrupfter aus als sonst.
»Ah… das Essen.« Er setzte sich an den Tisch und starrte lange in die Pfanne, wo einige hellschwarze Koteletts in Fett ertranken. Ich fand, das wäre der geeignete Zeitpunkt, um Vegetarier zu werden und bediente mich am Kartoffelpüree und an dem, was vom Rosenkohl noch über war (grüne Pampe). Nach zwei Gabeln stocherte ich nur noch lustlos in dem Gemisch herum, bis mir Klaus mit einem verschwörerischen Blick Apfelmus reichte. Wenigstens das Püree konnte man so noch halbwegs genießen.
»Bin ich zu spät?« David hetzte die Treppe herab und in die Küche. Er hatte sich bedient und die ersten Bissen heruntergeschlungen, bevor sein Vater mit einem Blick auf das Essen murmelte: »Nicht spät genug.«
Meg überhörte die Bemerkung geflissentlich und tat so, als genieße sie die Panade der Koteletts. Einen Moment lang aßen wir stumm. Beinahe, wie eine richtige Familie. Dann unterbrach Klaus den Augenblick mit einer beiläufigen Frage, die mir galt: »Wusstest du eigentlich, dass das letzte Opfer Astrid war?«
»Ja.«
Ich sah erst auf, als Klaus nicht aufhörte, mich anzustarren. Er nahm einen langsamen Bissen Fleisch und kaute ihn, während er den Blickkontakt hielt. Schließlich ergänzte er: »Das Mädchen, dass dich damals zusammen mit Jonah eingesperrt hat?«
»Was?« Vor Schreck fiel mir die Gabel aus der Hand. Deswegen war sie mir so bekannt vorgekommen. Und Jessica war auch dabei gewesen. DAS war eine Gemeinsamkeit. Ich musste Rebecka anrufen und warnen!
»Setzen!«, befahl Klaus, seine Stimme befehlsgewohnt und autoritär. Ich hatte nicht einmal gemerkt, dass ich aufgestanden war, setzte mich aber augenblicklich.
»Was wolltest du tun?«
»Rebecka anrufen und warnen«, antwortete ich wahrheitsgetreu.
»Was ist mit Chris?«
»Was soll mit Chris sein?« Jetzt war ich wirklich verwirrt. Gab es auch hier eine Verbindung zu Jonah und der Vergangenheit? Ich konnte mich an keine zu mir erinnern.
»Weißt du, dass es hier in der Nähe schon einmal so eine Epidemie gegeben hat? Chris war eines der Mädchen, die damals betroffen waren.«
»Hier?« Oh verdammt. Natürlich. Ich hatte die Schule überprüft, nicht, wo sie sich befand.
»Und sie war jetzt die erste, die von der Hysterie betroffen war.« Klaus aß ein weiteres Stück Fleisch, ohne mich aus den Augen zu lassen. Aber er konnte unmöglich wissen, dass ich zu diesem Zeitpunkt ebenfalls dort gewesen war. In derselben Schule. Bei Chris.
»Ist es nicht merkwürdig, dass alle Betroffenen Mädchen sind?« Davids Frage unterbrach das stumme Duell zwischen seinem Vater und mir. Obwohl er mich bisher vollkommen ignoriert hatte, sah er mich nun an. Sein Blick bohrte sich in meine Seele.
»Kein einziger Junge?!« DAS war doch eine Gemeinsamkeit. Die Simpelste überhaupt. Und führte zu einer einfachen Frage, die vielleicht sogar die Lösung des Rätsels war. »Warum?«
»Vielleicht sind Frauen anfälliger? Sie träumen etwas so tolles, dass sie nicht mehr aufwachen wollen?«, schlug David vor. Jetzt war er derjenige, dessen Blick mich nicht losließ. Und das, obwohl ich spürte, dass mich Klaus immer noch prüfend musterte.
Frauen … Träume … ich drehte die Gedanken hin und her und versuchte sie in das schon bestehende Puzzle an Informationen zu pressen. Aber alles, woran ich denken konnte, war der seltsame Verdacht, den David, Klaus und Tante Meg gegen mich hegten.
Dabei gab es in diesem Moment nur eine Sache, die ich wirklich wollte. Auch so einen verdammt schönen, verdammt fantastischen Traum!

Das erste, was mir auffiel, war die schwarze Spitze, die Daria kunstvoll auf meinen Schrank, den Schreibtisch und einige andere Gegenstände geklebt hatte. Das Muster hatte was und unterstrich den neuen Goth-Style meines Zimmers. Auch das schwarze Fliegennetz, welches aus meinem Bettungetüm ein Himmelbett machte, war prima.
»Super. Da hat doch wenigstens einer von uns die Zeit nutzen können.« Ich stupste Daria, die auf meinem Bett ruhte, in die Seite. Sie reagierte nicht.
»Schläfst du wirklich?«
Ich umrundete das Bett und starrte in das entspannte Gesicht meiner Freundin.
»War wohl anstrengender, als gedacht.« Ich stellte die Flasche Wasser auf den Nachttisch und legte das aus der Küche geschmuggelte Brot und die Bifi daneben. Dann betrachtete ich das Chaos, welches Daria bei ihrer Zimmerverschönerungsaktion hinterlassen hatte. Fetzen von Spitze und Stoff, Offene Klebe, Farbe, abgeklebte Stellen und eine Leiter standen mitten im Raum. Erst jetzt fiel mir auf, dass sie sogar meinen Ventilator in demselben Rot gestrichen hatte, den meine neue Tagesdecke aufwies. Blutrot.
»Sehr stylisch«, behauptete ich und begann lautstark aufzuräumen. Doch trotz des mehrmaligen Leiterklapperns reagierte Daria nicht.
»Ach komm schon! Ich WEISS, dass du wach bist.« Ich ließ mich neben ihr auf das Bett plumpsen. »Das du Aufräumen hasst, ist kein großes Geheimnis.«
Immer noch keine Reaktion. Nicht einmal die Spur eines Lächelns. Ich seufzte übertrieben. Dann mussten also härtere Geschütze ran. »Ich habe Neuigkeiten … alle Opfer waren Mädchen. Kein einziger Junge. Wenn wir herausfinden, warum, wissen wir auch wie und wer … Daria? Ich …« stupste sie fester, doch wieder reagierte sie nicht.
»Verflucht!« Ich sprang aus dem Bett und starrte meine Freundin an. Durch meine Gedanken und Emotionen ging ein Sturm an Verwirrung, Angst und Wut. »Das ist nicht witzig …« und gleichzeitig wusste ich, dass es das auch tatsächlich nicht war. Wieder trat ich näher. Langsam und mit zittrigen Händen griff ich nach ihrer Schulter und rüttelte sie. Dieses Mal fester.
Nichts.
Vorsichtig strich ich ihr die Haare aus dem Gesicht und war erleichtert. Sie war warm und atmete noch.
Erst einen Augenblick später begriff ich vollständig. »Shit!« Ich presste mir die Hand vor den Mund, um nicht loszubrüllen und das Offensichtliche zu leugnen. Sie konnte kein hysterisches Irgendwas haben, dafür war sie zu vernünftig. So vernünftig, wie man es als notorischer Dieb und Gewohnheitsquerulant nur sein konnte.
»Was dann?« Ich sah mich um. Die Uhr schied aus. Die war auf dem Weg zurück zu meinem Großvater. Mein Großvater, der noch nichts von seinem Glück wusste? Mit wem hatte sie sonst noch Kontakt gehabt? Mit Jonah, Max, Elijah und mir. Und ich schied aus. Aber so was von!
Das Poltern auf der Treppe riss mich aus den Gedanken und zurück zu den akuten Problemen. Rebecka Warnen. Daria helfen. Mädchen retten. Nicht unbedingt in der Dringlichkeit, aber in der Reihenfolge.
Konnte mir Becka mit Daria helfen? Verflucht. Ich wählte ihre Nummer und war mir selbst noch gar nicht sicher, was ich eigentlich sagen wollte, als auch schon der Anrufbeantworter ansprang.
»Ich bin es, Liz. Ruf mich an, sobald du die Nachricht hörst. Egal, um wie viel Uhr!« Ich knallte den schwarzlackierten Hörer auf und drehte mich langsam zu meinem Problem um. Es war spontan auf die Poleposition gerückt.
Shit! Jetzt steckte ich wirklich in der Klemme. Ich konnte sie ja schlecht unter mein Bett rollen und so tun, als sei sie nie hiergewesen. Ich hatte einer geflohenen Internatsschülerin Zuflucht gewährt. Oh … und sie hatte etwas für mich gestohlen. Rechtmäßig mochten die Tagebücher vielleicht mein Eigentum sein – aber mein Eigentum hatte im verschlossenen Rektorenbüro gelegen und der Terminus Technikus für so einen Delikt war »Anstiftung zum Diebstahl«.
Kurz war ich versucht Jonah anzurufen und verfluchte mich im nächsten Moment selbst. Ausgerechnet!
Daria musste in ein Krankenhaus, nicht in ein Versteck im Wald oder in ein nasses Grab. Trotzdem ärgerte ich mich vor allem darüber, dass mir Jonah zuerst eingefallen war und nicht Elijah. Immerhin half mir diese Emotion dabei, wieder klar zu denken.

Stunden öffnete ich meine Zimmertür und schrie Sekunden später so laut und so hysterisch ich konnte.
Klaus und Meg, mit denen ich mich die letzten 127 Minuten lang durch den grandiosen »Million Dollar Baby« gequält hatte, stürmten die Treppe hinauf. Klaus war sogar schneller als David, der verschlafen aber schnell aus dem Nachbarzimmer stolperte.
Hatte ich wirklich Zweifel an meinem Plan gehabt, wurde ich nun von der Realität eingeholt. Ich musste meine Hysterie, die Panik und Trauer gar nicht spielen. Auch nicht meine Überraschung. Ich WAR überrascht. Genauso, wie beim ersten Begreifen. Daria. Meine Daria war weg. Würde vielleicht nie mehr zurückkommen. Schluchzend warf ich mich Tante Meg an den Hals und wünschte mir, Max wäre hier. Auch wenn seine Anwesenheit meinen ganzen schönen Plan ruiniert hätte.
»Kennst du sie?« Klaus Hand legte sich auf meine Schulter. Ich nickte. Erst nach zwei Anläufen brachte ich Darias Namen heraus, was mich wütend machte. Hilflos und wütend. »Sie … ist. Meine beste Freundin … Scheiße!«, schluchzte ich und gab Tante Meg wieder halbwegs aus dem Klammergriff frei. Dann presste ich mir die Hand vor den Mund, um die Tränen zu ersticken.
»Sie ist durch die Hintertür rein. Sie ist aufgebrochen.« David war zurückgekehrt und meldete die Neuigkeit, die für mich nicht wirklich neu war.
Das kurze Aufheulen des Martinshorns schreckte mich auf. Wie viel Zeit war zwischen meinem ersten Schrei und dem »Jetzt« vergangen. Drei Minuten? David lief wieder nach unten, während ich Daria anstarrte.
Sie schlief immer noch friedlich wie ein Engel und ihr entspannter Gesichtsausdruck war schlimmer, als jeder Verdachtsmoment oder Vorwurf. Denn ich war schuld daran, dass sie überhaupt hier war, in dieser Situation. »Sie sollte doch nur veranlassen, dass mir meine Tagebücher geschickt werden.« Die Worte waren meinem Mund entkommen, bevor ich es verhindern konnte.
Daria sollte nicht hier liegen. Nicht so. Nicht ein schlafendes Opfer, sondern eine strahlende Heldin, die mir hilft. Der Kloß in meinem Hals wurde noch größer.
»Wieso?«
»Hm?« Ich sah auf und musste die Tränen fortblinzeln, um Klaus sehen zu können – und den Sheriff, der mit Simons die Treppe hochkam.
»Wieso sollte sie dir die Bücher besorgen?«
»Weil ich … Weil ich dachte, es steht vielleicht etwas drin, was helfen könnte.«
»Hatten wir das nicht schon?« Klaus trat vor mich und verhinderte, dass ich Daria weiter ansehen und mich in mein schlechtes Gewissen hineinsteigern konnte. »Keine Alleingänge mehr?!« Er nahm meine Hand. Sie verschwand beinahe zwischen seinen beiden. »Wie soll ich dich sonst beschützen?«
»Vor was?« Wieder redete mein Mund, ohne mein Gehirn zu konsultieren. Ich stutzte. Offenbar wusste mein Unterbewusstsein mehr, als ich. Denn ich hatte nicht »wie« gefragt, oder »vor wem«, sondern »vor was«. Simons war der einzige, der mich deswegen ansah. Mit einem Ausdruck, den ich nicht deuten konnte. Dann atmete er durch und der Ausdruck verschwand. »Die Idee war ja nicht schlecht …« Er trat in mein Zimmer und betrachtete die schlafende Daria so eindringlich, dass ich ihn am liebsten davon abgehalten hätte. »Sieht auf jeden Fall so aus, als hätte sie etwas gefunden.«
»Also für mich sieht das eher so aus, als habe etwas sie gefunden«, meinte Sheriff Donovan lakonisch und hob die Tagebücher auf. Für einen Moment hasste ich ihn von ganzer Seele.


Kapitel 18
Montagmorgen, ein Schultag, ein ganz normaler Schultag. – Wie konnte heute ein ganz normaler Schultag sein, wenn Daria nicht aufwacht? Ich schloss die Augen und fühlte dieselbe bleierne Müdigkeit, die mich die ganze Nacht im Griff gehabt hatte. Dabei hatte ich kein Auge zugemacht. Nicht, nachdem mir klar geworden war, dass ich »Welt retten« nicht mehr jemand anderem in die Schuhe schieben konnte.
Gähnend verließ ich mein Zimmer, ignorierte Tiger, der sich vor meiner Tür als Stolperfalle platziert hatte, und ging nach unten, in die Küche. Max strahlte mich vom gedeckten Frühstückstisch aus an. Ich blinzelte zweimal, doch er verschwand nicht. »Was machst du denn hier?«
»Dir auch einen schönen guten Morgen.« Sein Gesichtsausdruck schaffte es, noch strahlender zu werden und glühte mit der Leuchtkraft von 60 Watt um die Wette. Tsktsk … sowas macht die Liebe also aus einem. Kopfschüttelnd ging ich an ihm vorbei zum Schrank, schob die Lunchtüte zur Seite und schüttete mir etwas von dem viel zu starken Kaffee ein. Bevor ich mich wieder zu meinem Lieblingsstiefbruder drehte, nahm ich einen Schluck und genoss die Wärme, die meine innere Nachtkälte und die Müdigkeit vertrieb.
»Ich habe gehört, dass eine Saint Blocks Freundin hier aufgekreuzt ist?« Max gab sich Mühe, beiläufig zu klingen.
»Ja.« Ich klammerte mich an der Tasse fest und betete zu allen Göttern, die ich kannte. Zu meiner eigenen Überraschung hatte ich Glück. Offenbar hatte sich der Name betreffender Saint Blocks Freundin noch nichts bis zu Max herumgesprochen.
»Soll ich dich nach der Schule zu ihr ins Krankenhaus fahren?«
»Nein!« Beinahe hätte ich gebrüllt, bemerkte aber im letzten Moment, wie seltsam mein Verhalten war und korrigierte es. »Ich dachte, ich fahre direkt nach der letzten Stunde mit David.«
»Oh. O.K.« Max zuckte mit den Achseln. »Hat sich sonst noch irgendwas gefunden?«
Ich schüttelte den Kopf. Nichts Neues an der Front. Noch nicht. Aber mein Plan war gut. Ich drehte mich weg, brachte die zwei Tüten an mich und bemühte mich, weiterhin harmlos zu wirken – harmlos und ehrlich.
»Alles fertig?« David hetzte um die Ecke und wäre fast mit mir zusammengestoßen. Der Blick, den er mir zuwarf, zeigte deutlich, wem er die Schuld für diesen Umstand gab. »Prima!« Er riss mir sein Lunchpaket aus der Hand und stürmte wieder aus der Küche hinaus, gen Ausgang. »Kommst du?«
Obwohl ich ihm den Rücken zudrehte, konnte ich noch erkennen, wie Max mit den Augen rollte. Davids innere Uhr und sein fehlendes Pünktlichkeitsgen waren wirklich legendär.
Genervt setzte ich mich auf den Beifahrersitz, akzeptierte das stoische Schweigen von Nebenan und prägte mir den Weg zu der neuen Schule ein.
Als wir vor ihr hielten, hätte ich beinahe geschrien. Direkt neben der Highschool war meine alte Schule. Sie sah noch genauso aus, wie auf den Fotos, die die Internet-Artikel geschmückt hatten. So viel zu Simons guter Schulwechsel-Idee, zu Schutz und Recherchen.
»Komm!« David war ausgestiegen und hatte die Tür zugeknallt, ohne meine plötzliche Panik zu bemerken.
Ich atmete zweimal tief ein, dachte an Daria und stieg aus. Dabei ließ ich mein Handy mit der tollen GPS Funktion wie unabsichtlich unter den Sitz gleiten. Liz, geortet und gesichert an der Schule … Ha!

Die Tür war nur angelehnt. Ich schellte trotzdem.
Nichts. Kein Laut, nur das Schrillen der Schelle. Beim zweiten Versuch klopfte ich noch zusätzlich gegen das Holz der Tür. Sie schwang weiter auf.
»Mister Talbot?« Es widerstrebte mir, den alten Mann als meine Großvater zu bezeichnen, oder ihn mir gar als solchen vorzustellen. Trotzdem machte ich einen vorsichtigen Schritt in das Haus. Das war ich Daria schuldig!
»Mister Talbot?«, rief ich lauter und befürchtete, jemand würde antworten.
Doch die Stille war beinahe unheimlich. Es gab kein gemütliches Tick-Tack von einer Uhr. Nicht einmal das Holz des Hauses knarrte. Ich schlich weiter und rief noch einmal. Leiser. Als niemand Laut gab, sah ich mich um. Links war eine kleine Küche, daneben eine Toilette. Rechts gab es den Durchgang zur Essecke, die ins Wohnzimmer überging. Wie üblich allesamt Allgemeinräume, zu denen jeder Gast Zutritt hatte. Sie waren ganz schön groß für jemanden, der allein wohnte. Erst auf dem zweiten Blick fiel mir etwas auf, was noch merkwürdiger war. Es gab keinen persönlichen Touch. Jeder könnte hier wohnen. Nirgendwo waren Fotos an den Wänden, es stand kein Nippes aus Urlauben herum, keine »echten« Dinge. Nur Sachen, die in jedem X-beliebigen Haushalt stehen konnten, Kunstdrucke, langweilige Billigdekosachen und ähnliches. Es roch sogar neutral.
»Hallo?«, rief ich noch einmal und nur der Form halber. Wer bisher nichts gehört hatte, war entweder taub oder wollte nicht gefunden werden – oder aus dem Hinterhalt angreifen. Ich machte das Licht an. Erst dann ging ich vorsichtig und jeden Moment mit einer Attacke rechnend die Treppe hinauf. Die Tür am Ende des Flures stand weit offen und offenbarte ein sehr sauberes Badezimmer. Rechts, nach vorne zur Straße raus, befand sich ein sehr sauberes und sterile wirkendes Schlafzimmer, hinter einer ebenfalls offenstehenden Tür. Leise öffnete ich die danebenliegende Tür. Ein Gästezimmer. Ordentlich, pragmatisch. Es passte nicht zu dem alten Mann, den David und ich gesehen hatten. Ebenso wenig wie das düstere Jungszimmer, das sich neben dem Gästezimmer befand. Trotz des Wetters und der Zeit war das Rollo noch halb unten, was auch gut zu der finsteren Grundausstattung und den schwarz-weiß Landschaftsfotos passte. Sie schienen jedes Quentchen Licht aufzusaugen, welches von der Flurbeleuchtung in das Zimmer fiel und zu pulsieren. Überall waren Schatten, Schattenflecken und unerklärliche Spiegelungen, die von zahlreichen kleinen Scherben oder reflektierenden Objekten stammten. Selbst das Bettlaken war seltsam und so dunkelrot, dass es beinahe schwarz war. Unheimlich. Und da dachten die Leute, ich hätte ein Macke!
Ich schloss die Tür, bevor ich weiterging. Das hatte natürlich nichts mit meiner Angst vor Finsternis oder Schatten zu tun, sondern diente nur der allgemeinen Sicherheit. Meiner allgemeinen Sicherheit.
Das letzte Zimmer in diesem letzten Stockwerk befand sich auf der linken Seite und ging ebenfalls nach hinten raus. Das erste, was ich sah, war der Wald, der beinahe durch das offene Fenster in das Haus hineinwuchs und sich mehr oder weniger bereits in dem völlig chaotischen Arbeitszimmer befand. Das nächste war mein Großvater, der hinter Aktenbergen an seinem Schreibtisch saß und mit einem Stift bereit schien, sich den nächsten Unterlagen zu widmen. Er war so tot, wie man nur sein konnte.
Ich verharrte reglos – auch geistig. Zu perplex, um etwas zu empfinden. Dann holte mein Bewusstsein auf und alle Gedanken und Empfindungen fluteten gleichzeitig über mich hinweg. Enttäuschung, Wut, Entsetzen, Trauer. Wie sollte ich mit einem Toten meine Freundin retten? Wie seine Geheimnisse notfalls mit Gewalt aus ihm herausbekommen? Ich war zu spät gekommen, hatte jede Hoffnung auf eine Lösung vertan und das nur ganz knapp. Dennoch zu spät. Der Druck in meiner Brust wuchs. Wann setzte die Leichenstarre für gewöhnlich ein? Nach sechs Stunden, einem halben Tag? Ich versuchte die Fakten zu verdrängen, dass »was wäre wenn …«. Es gab kein »was wäre wenn« mehr, keine Option. Nur noch Tatsachen, endgültige Tatsachen.
Ich konzentrierte mich auf die runzlige Hand, die immer noch einen Kugelschreiber in der Hand hielt, im Begriff, irgendetwas auf dem Papier zu notieren. Ich musste mich an diesem einen Bruchstück des Gesamtbildes festhalten, diesem Detail. Die tiefen Furchen, die ausgeprägten Adern, die faltige, dünne Haut, dunkel gegen das rosafarbene Papier. Es half nicht. Obwohl ich ihn nicht gekannt hatte – nicht wirklich – und ihn für den Täter im Fall der schlafenden Mädchen hielt, fühlte ich mich merkwürdig. Schuldig und betroffen zugleich. Trotz allem war der Fremde mein Großvater. Mein eigen Fleisch und Blut.
»Verdammt!«, fluchte ich und versuchte den Anflug von Mitgefühl zu unterdrücken. Es fiel mir schwer, denn er sah friedlich aus. Gelassen. Unschuldig. Beinahe wie Daria. Nur, dass er niemals wieder erwachen würde. Eines natürlich Todes gestorben. Ich trat einen Schritt näher, griff nach dem Telefon und wählte die Nummer des Sheriffs.
Grade, als mir einfiel, dass das eine ganz blöde Idee war, weil ich offiziell ja in der Schule war, glitt mein Blick von dem Datum des rosafarbenen Zettels nach unten, auf die andere Hand meines Großvaters – und auf die silberne Kette, die aus ihrem festen Griff lugte. Die Uhrenkette.
Der Hörer glitt aus meiner Hand und polterte zu Boden, während ich vor dem Toten zurückwich. In einem Moment war er nur eine Leiche gewesen, eine tote Person, die ich nicht kannte – im nächsten ging ein Horror von ihm aus, der nichts mit der Realität zu tun hatte.
Ohne die Leiche aus den Augen zu lassen, wich ich weiter zurück, bis ich spürte, dass sich hinter mir etwas bewegte. In der Sekunde, in der die Uhr – Pferd nach oben – aus der totenstarren Hand fiel, drehte ich mich aufgeschreckt um. Schatten! Sie waberten über die Wände, bildeten Auswüchse und krabbelten auf dünnen Geflechten über die Decke und in meine Richtung. Mit einem Aufschrei schoss ich aus dem Raum, in die Helligkeit, die das dunkler werdende Flurlicht spendete und nach unten. Die Finsternis glitt hinter mir her, die Stufen hinab, formlos und in jede Richtung beweglich, gespenstisch lautlos und atemberaubend schnell. An der Tür drehte ich mich wider Wissen um. Etwas, was ich besser gelassen hätte, denn es war kein Zweifel möglich. Einige Schatten – sie schienen das Licht förmlich zu absorbieren – hatten sich von der Wand gelöst und die Bedrohung, die von ihnen ausging, ließ mich panisch fliehen. Aus dem Haus – und weiter.
Die vorhin freundliche, helle Umgebung mit dem offenen Acker und dem gemütlichen Wald hatte sich in eine leere Hülle verwandelt, durch die ich raste. Das Licht der Sonne ohne Glanz und Strahlkraft, Wärme nur eine Fantasie von Leuten ohne Träume. Ich sah mich nicht um. Nach wenigen hundert Metern begann meine Lunge zu brennen. Ich bekam Seitenstiche und doch lief ich in derselben Geschwindigkeit weiter und weiter. Dann sah ich ihn. Fast vor mir. Er bog von einem Waldweg auf die Straße. Lebendig, echt und kein Schatten.
Die Erleichterung war überwältigend und löschte jede andere Empfindung, jeden anderen Gedanken aus.
Einen Augenblick später war ich bei ihm und krallte mich an ihm fest, bevor er begriffen haben konnte, was los war. Aber er war real. Die einzige Realität.
Nach Sekunden schlossen sich seine Arme um mich. Fest. Ich schloss die Augen und floh in die Leere meiner Gedanken.
Schlag … Schlag … Sein Herzschlag war ebenso beruhigend wie seine Wärme und der besitzergreifende Griff. Trotzdem registrierte ich erst nach einer Weile, dass mein Atem ruhiger geworden war, mein Verstand klarer, ich mir meiner selbst und meiner Hysterie bewusst. Verwirrt wich ich zurück und starrte ihn an. Er starrte zurück, der Ausdruck auf seinem Gesicht ein Rätsel. Aber er ließ mich. Zumindest ein bisschen. Bevor er meinen Versuch, Abstand zu gewinnen abrupt unterband.
Der plötzliche Kuss gierig und rücksichtslos. Er überrumpelte mich vollkommen … erst Recht, als sich seine Hand an meinen Hinterkopf legte und der Kuss langsamer wurde, sanfter und intensiver.
Genauso plötzlich wich er zurück. In einem Moment küsste er mich so leidenschaftlich, dass mein ganzer Körper kribbelte und im nächsten funkelte er mich wütend an. So wütend hatte ich ihn nur einmal in meinem Leben gesehen – und beinahe mit besagtem bezahlt.
Warum war er so verärgert? Der Kuss war ja schließlich nicht direkt unangenehm gewesen.
»Warum hast du das gemacht?«, fragte ich stattdessen. Wie ein Vollidiot in einem schlechten Film.
Einen Moment lang wirkte er immer noch rasend, dann sah er mich mit einem Ausdruck an, den ich so noch nie an ihm gesehen hatte. Sehnsüchtig, verletzlich und verwirrt.
»Weil ich ein verdammter Idiot bin«, gab er zu. Seine Stimme klang resigniert und einsichtig und die Aussage war in meinen Augen eine verdammt gute Selbsterkenntnis.
Dann schien sich seine Aura – oder vielleicht war das auch nur seine übliche Arroganz – wieder um ihn zu sammeln. Ich konnte förmlich sehen, wie er sich vor mir abschottete und ich abermals zum Feind wurde. Er richtete sich auf und ging an mir vorbei, als sei das kurze Intermezzo meiner Fantasie entsprungen. Doch anders als die Schatten vorhin, war es das nicht.
»Wohin gehst du?« Ich kam nicht umhin zu erkennen, wie winzig meine Stimme klang.
Er blieb stehen und so lange still, dass ich glaubte, er würde gar nicht antworten. Als er es schließlich tat, klang er milde belustigt. »Nach Hause.«
Ich nickte, obwohl er es nicht sehen konnte. Hausnummer 13. Alles klar. Wenn er das Spiel weiterspielen wollte, bitte. Aber ich musste noch einmal zurück. Was immer im Büro meines Großvaters lauerte – falls dort überhaupt etwas lauerte – ich musste hin und das Geheimnis lüften. Für Daria. Auch wenn mich die Uhr ebenso in Teufels Küche bringen würde, wie die nächste Frage. »Tust du mir einen Gefallen, Jonah?«


Kapitel 19
Ich schlich hinter Jonah die Treppe nach oben. Obwohl ihm meine Furcht einen gehörigen Schrecken verpasst haben musste, bewegte er sich selbstsicher und furchtlos wie immer. Ein Umstand, den ich beinahe noch unheimlicher fand, als die Schatten vorher – aka meine hysterische Halluzination.
Jetzt jedenfalls war weit und breit nichts wirklich Gruseliges zu entdecken. Nur Jonah, der perfekt in die Umgebung passte, so perfekt, dass ich … ich blieb stehen, als der Groschen fiel. »Nach Hause?«
Plötzlich hatte ich eine sehr genauen Verdacht, wer der finstere Gothiktyp war, der in dem finsteren Gothikraum wohnte. Aber Jonah ging nicht auf mich ein. Weder auf mein Stehenbleiben, noch auf meine Worte. Ungerührt ging er weiter, an seinem potentiellen Zimmer vorbei, und blieb erst in der Tür zum Arbeitszimmer stehen. Sekundenlang wirkte er schockiert und betroffen. Ich war es. Entweder hatte ich mich geirrt – oder Jonah hat bisher nichts von dem Tod meines Großvaters – seines Was-auch-immer gewusst.
Trotzdem sah er die Uhr im selben Moment wie ich, doch ich reagierte schneller und bückte mich zu ihr.
»Nein!«, befahl er. Ein sehr bestimmtes »Nein«. Es hätte aus dem Mund eines Vaters stammen können, der sein Kind warnte auf die Straße zu laufen. Bei mir war der Tonfall verschwendet. Ich nahm die Uhr trotzdem.
Nichts geschah.
»Wieso »Nein«?« Ich drehte mich zu Jonah um und sein Gesicht wechselte seinen Ausdruck im Takt seiner Gedanken. Von Trauer über Verwirrung, Wut und Unschlüssigkeit. Sollte er die Wahrheit sagen, oder eine Geschichte erzählen?
»Der Besitz der Uhr ist gefährlich«, gab er schließlich zu und zum ersten Mal erkannte ich nichts als Ehrlichkeit in seinem Blick.
»Für wen?«
Ein Lachen hinter mir beantwortete meine Frage. Wider besseres Wissens drehte ich mich um und konnte einen Augenblick lang nur wirbelnde Schatten in allen Schattierungen erkennen, wo eben noch ein freundlicher, heller Flur gewesen war. Dann verschob sich die Realität.
Nicht zu meinen Gunsten.
Jonah legte seine Hand auf meine Schulter und wirbelte mich zu sich herum. Er stand so nah vor mir, dass ich mich beinahe in ihm befand. Kurz umfing mich seine Wärme wie eine alte Bekannte und derselbe Ausdruck, der direkt vor dem Kuss über sein Gesicht gehuscht war, lag wieder auf seinem Antlitz. Dieses Mal beherrschte er sich.
»Hörst du eigentlich nie auf gute Ratschläge?« Er wirkte belustigt. Zumindest bis er einen Blick über meine Schulter mich warf. Allein sein Gesichtsausdruck reichte, um mir das Grauen vor Augen zu führen, das sich hinter mir befand. Schlimme, schreckliche Dinge – und er sah sie auch.
Mein Herz begann zu rasen, instinktiv wollte ich mich von Jonah losmachen und umdrehen, um Gewissheit zu haben. Doch er verstärkte den Griff an meinen Schultern. Kurz war ich dankbar für die Ablenkung, aber dann konnte ich nicht anders, als der Neugierde nachzugeben. Mit einem Ruck befreite ich mich und wandte mich um. Wie gebannt starrte ich auf das Schrecken vor mir und Panik flossen durch meine Adern, lähmten meinen Verstand ebenso wie die seltsame, distanzierte Faszination die in meinem Blut pulsierte. Aber nicht genug, denn nach Sekunden begannen die verwirrenden Einzelteile ein Gesamtbild zu ergeben. Mein Fluchtinstinkt übernahm die Kontrolle und … das laute Aufheulen eines Martinshorns auf der Straße vor dem Haus schockierte mich und riss mich zurück in die Realität.
Vor mir war nichts. Kein Schatten, kein Schrecken. Nichts. Nur ein leerer, heller Flur. Und Jonah wirkte, als wäre nichts geschehen. Ich blinzelte, doch der Anblick blieb derselbe.
Unten wurde die Haustür aufgerissen und das Geräusch schwerer Schritte und die obligatorisch gerufenen Warnungen unterbrachen die Stille des Hauses. Die Polizei. Oh Shit! Den Anruf hatte ich ganz vergessen.
Immer noch rauschte Adrenalin durch meine Adern und die Befehle »weglaufen« und »angewurzelt stehenbleiben« stritten um die Vorherrschaft über meinen Körper. Dabei wurden die Flucht und das Fenster immer verlockender.
Jonah schien meine Gedankengänge genau nachzuvollziehen, denn er grienst breit und die Herablassung, die er für mich reserviert hatte, war wieder in seinem Gesicht erkennbar.
»Lauf!«, bot er an.
Obwohl sein Angebot verständnisvoll geklungen hatte, war es seine herablassende Art, die mich den Kopf schütteln ließ – noch bevor mein Verstand eingreifen konnte.
»Wir sind hier oben!«, rief das kleine Teufelchen aus meinem Mund, drückte Jonah die Uhr in die Hand und genoss seine Reaktion. Einen Moment lang wurde er leichenblass und starrte mich an, als sei ich das Schlimmste, was ihm je passiert war.

Etliche Fragen, Erklärungen und Anrufen später, waren auch die Polizisten und Sheriff Donovan von meiner Geschichte und der Wahrheit überzeugt worden. Wie sich herausstellte, war Jonah tatsächlich der Junge, der in dem unheimlichen Raum lebte. Korrektur: der unheimliche Junge, der in dem unheimlichen Raum lebte. Und er war überhaupt nicht amüsiert über den Tod meines Großvaters. Meine Stiefeltern, die nach der Alarmierung durch Donovan ebenfalls eingetroffen waren, waren mindestens ebenso entsetzt.
Obwohl sie sich sofort zu mir gesellten – und Jonah demonstrativ ausschlossen – waren ihre Enttäuschung, Wut und der Argwohn beinahe körperlich zu spüren.
Auch für sie spulte ich die Geschichte, die ich inzwischen gefühlte hundertmal erzählt hatte, ab. Nur den Kuss ließ ich aus – naja und die Uhr, aber die gehörte ja inzwischen schon zu meinem Standard-Lügen-Repertoire. Als ich endete, war der Argwohn in Klaus` Augen verschwunden und nur noch die Enttäuschung übriggeblieben. Mit keinem Wort hatte ich ihm eine echte Erklärung geboten. Konnte ich ja auch schlecht. »Ich glaube, meine Ex-Uhr hat was mit den schlafenden Mädchen zu tun«, klang mindestens so paranoid, wie »Ich habe Alpträume, sehe Schatten und denke, mein Großvater könnte mir dazu was erklären.« Obwohl … die beiden Optionen waren immer noch besser als »Ich wollte meiner entflohenen, kleinkriminellen Freundin helfen und deswegen bin ich zu meinem potentiell gefährlichen Großvater gefahren.« Tja, manchmal konnte einen die Wahrheit eben doch noch tiefer in die Schei… reiten als die Lüge.
»Aber ansonsten ist alles in Ordnung mit dir? Dir ist nichts passiert?« Klaus musterte mich aufmerksam und einen Moment lang fragte ich mich, ob er mir meine Halluzinationen ansehen konnte.
»Ja, alles in Ordnung«, ich warf einen letzten Blick in das Arbeitszimmer, das inzwischen nicht mehr randvoll mit Polizisten war. Nur noch der Sheriff und der sich mit dem Gerichtsmediziner, der den rosa Totenschein ausgefüllte. Rosa? Moment mal! Der plötzliche, eiskalte Griff umfasste mein Innerstes und ließ mich frösteln.
»Was ist?« Klaus schien besorgt.
»Ist nur meine erste Leiche«, erklärte ich abwesend, während ich auf die Hand meines Großvaters starrte. Sie hielt immer noch den Stift, lag aber nicht mehr auf einem rosafarbenen Papier.
»Wo ist der Zettel?« Ich trat an Klaus vorbei, doch Donovan stellte sich mir in den Weg. »Welcher?«
»Er«, ich deutete auf die Leiche, »hatte so einen«, ich zeigte auf den Totenschein, »vor sich liegen.«
Einen Augenblick lang musterte mich der Sheriff, seine kalten blauen Augen, noch eisiger als sonst, dann drehte er sich zum Schreibtisch. »Da ist kein rosafarbener Zettel.«
»Ach!« Beinahe hätte ich mit dem Fuß aufgestampft.
»Bist du dir sicher?« Klaus trat neben mich und sah sich in dem chaotischen Zimmer um.
»Nein, ich erfinde das.«
»Kein Grund pampig zu werden«, maulte Donovan, sah sich aber nicht um.
»Da WAR ein rosafarbener Zettel«, beharrte ich. Eben WAR er noch da gewesen. Jetzt nicht mehr.
»Vielleicht hat ihn dieser Jonah?«, schlug Klaus vor. Sein Blick fing den des Sheriffs ein und die stumme Kommunikation zwischen ihnen war so ein seltsames Freundschafts-Duell. Klaus behielt die Oberhand.
Donovan rollte mit den Augen und sagte »Ich frage den Jungen«, obwohl er so aussah, als würde er überall lieber sein, als in Jonahs Nähe. Dabei hatte doch jeder von uns Gelegenheit gehabt, den rosa Wisch an sich zu nehmen – jeder, außer Jonah.
Während der Sheriff zu Jonahs Zimmer abbog, folgte ich Klaus und Meg nach unten. Dabei fühlte ich mich zum ersten Mal so, als sei wirklich alles meine Schuld. Sogar das Verschwinden des Blattes. Hätte ich vorher gewusst, dass das Dokument wichtig war, hätte ich doch auf mehr geachtet, als auf das Datum und … der plötzliche Schwindel kam zusammen mit dem Begreifen und ich musste mich am Türrahmen festkrallen, um nicht den Halt in der Realität zu verlieren. Wie durch Watte gefiltert nahm ich wahr, dass mich jemand von der Seite hielt und zwei Schritte weiterführte. Zu dem Stuhl auf der Veranda.
»Keine Panik«, Klaus` Stimme drang durch den Nebel und die hämmernden Gedanken in meinem Hirn und verwandelte alles, an was ich geglaubt hatte. »Nach meiner ersten Leiche ging es mir deutlich schlechter.«
Ich starrte meinen Stiefonkel an, doch er sah aus wie immer. Keine Schuldgefühle, nur Klaus. Aber warum flüsterte dann meine innere Stimme: Seine erste Leiche? Was war mit der zweiten und dritten?
Von irgendwoher brachte ein hilfreicher Polizist ein Glas Wasser. Klaus reichte es mir an. Ich nahm es mit zittrigen Fingern entgegen und verschluckte mich prompt. Doch die Tränen, die mir während des Hustenanfalls die Wangen hinabliefen, kamen nicht davon, sondern von der Trauer um meine Eltern. Von ihrem Totenschein neu angefacht.
»Geht es wieder?« Meg klopfte mir einige Male auf den Rücken.
»Ja«, behauptete ich, nur damit sie damit aufhörte.
»Weißt du, was noch weg ist?« Klaus, der sich neben mich gehockt hatte, stand auf, wartete aber nicht auf eine Antwort. »Die Uhr.«
Natürlich … Ich unterdrückte ein neuerliches Husten.
»Wenn du sie zurückgeschickt hast, muss sie doch hier sein.«
Ich zuckte nonchalant mit den Schultern. »Vielleicht ist sie noch nicht angekommen oder auf dem Postweg verlorengegangen.« Da mich Klaus immer noch skeptisch beäugte, fügte ich hinzu: »Mich würde nicht mal wundern, wenn er sie heute in meiner Post ist.«
»Mich auch nicht.« Die Resignation in Klaus` Stimme war beinahe mitleiderregend. Aber eben nur beinahe, denn im selben Augenblick hatte er meinen Rucksack an sich gebracht und geöffnet.
»Was …?« Ich sprang auf, verharrte aber unter seinem Blick. Verwirrt sah ich zu, wie er den Inhalt meine Tasche durchwühlte und schließlich Meg zunickte. Wortlos trat sie zu mir und klopfte meine Hose ab. Als ihre Hände zu meinen Jackentaschen glitten, reichte es. Klaus war schneller. Er unterband meine Abwehrbewegung und Meg hatte meine Jacke geprüft, bevor ich mich dazu entschließen konnte, wirklich zu kämpfen.
Abrupt ließ mich Klaus los und auch Tante Meg trat einen Schritt zurück. Das Ganze war so schnell geschehen, dass niemand etwas mitbekommen hatte – oder den Vorgang hätte deuten können.
»Zufrieden?«
Obwohl Klaus nicht zufrieden wirkte, nickte er. Offenbar war ich doch nicht die einzige, die der Uhr mit gemischten Gefühlen gegenüberstand. Einen Moment lang kämpfte der Wunsch, die Wahrheit zu sagen und zu erfahren gegen meinen anerzogenen Argwohn, die allgemeine Paranoia und das Wissen um den verschwundenen Totenschein. Wie konnte ich Klaus und Meg die Wahrheit sagen, wenn die Möglichkeit bestand, dass es mehr mit dem Tod meiner Eltern auf sich hatte, als ich bisher erfahren hatte? Denn wieso sollte ausgerechnet ihr Mörder den Totenschein haben?
Donovan trat aus dem Haus und gesellte sich zu uns. »Wir denken, dass es ein natürlicher Tod war«, meinte er, »schließlich war Talbot 87 Jahre alt.« Er reichte Klaus das Klemmbrett. »Einer von euch muss als Kontaktperson der minderjährigen Zeugin Elisabeth de Temples unterschreiben.«
Klaus unterschrieb und kurz huschte Erleichterung über Megs Miene. Hatten die beiden etwa geglaubt, ich hätte etwas mit dem Tod Talbots zu tun?
»Wenn ihr wollt, könnte ihr jetzt nach Hause.« Donovan gab mir meinen Ausweis zurück. »Falls wir noch Fragen haben, melden wir uns.«
Der Rothaarige schenkte mir ein aufmunterndes Lächeln. Dann drehte er sich zu Jonah, der auf die Veranda getreten war und den Abtransport der Leiche beaufsichtigte. Ein flaues Gefühl kroch durch meine Eingeweide. Es war einfach nicht richtig. So sollte es nicht laufen. Nicht einfach so mit dem Tod meines Hauptverdächtigen … meines Großvaters.
»Ich …« machte einen Schritt hinter Donovan her, raus aus der Deckung meiner Stiefeltern. »Was passiert jetzt mit ihm?« Ich musste es einfach wissen. Wenn ich schon keine Chance gehabt hatte, ihn kennenzulernen, wollte ich doch wenigstens jetzt an dem beteiligt werden, was weiter mit ihm geschah.
»Wir prüfen erst einmal, ob es wirklich ein natürlicher Tod war und finden heraus, was er verfügt hat – falls er etwas verfügt hat.«
»Und falls nicht?«, verzögerte ich unseren Abgang, doch ärgerlicherweise reagierte Sheriff Donovan nicht mehr, sondern schloss sich dem Abtransport an. Haarscharf war ich am Familiengeheimnis vorbeigeschlittert und hatte noch immer das Gefühl, die Wahrheit sei zum Greifen nahe. Wäre ich doch nur an dem Tag hergefahren, als ich bei meinen Internetrecherchen auf Talbots Adresse gestoßen war – oder auch nur einen einzigen, verdammten Tag eher.
»Keine Sorge, Ranulf hat ein Testament hinterlassen«, meinte Jonah. Es klang tröstlich und aus seinem Gesicht war jeder Spott und jede Spur von Herablassung verschwunden. Es war beinahe unheimlich. Aber nur beinahe, denn die Reaktion meines Stiefonkels war WIRKLICH unheimlich.
Er trat einen Schritt vor, unterbrach meinen Blickkontakt zu Jonah und meinte: »Wenigstens einer von euch beiden war clever … du stehst auf meiner Liste, Jonah Jaro.«
Sekunden später wurde ich von Meg und Klaus von der Veranda und Richtung Auto geschoben. Trotzdem konnte ich noch einen Blick auf Jonah erhaschen. Ich hatte ihn noch nie verängstigt gesehen, doch der Ausdruck in seinem Gesicht kam guter alter Angst sehr nahe. Vor wenigen Wochen wäre ich sehr glücklich darüber gewesen, diesen Ausdruck zu sehen, heute brachte er mich zum Zittern.

Hinten im Jeep zwischen David und Max eingeklemmt, fühlte ich mich wie in einem schlechten Agentenfilm und erwartete eine fürchterliche Standpauke. Sie blieb aus. Das Schweigen war unheimlich und verstörender. Es breitete sich aus, bis selbst meine aufgewühlten Gedanken Ruhe gaben. Ich fühlte mich schuldig. Und genaugenommen war ich es auch.
Zuhause angekommen, wurde ich nach oben geschickt. Der Rest der Familie bog in Richtung Küche ab. Zum allerersten Mal schienen sich alle einig zu sein, denn die Diskussion verlief sehr unspektakulär und niemand schien sich daran zu stören, dass ich noch immer auf der Treppe war – auf dem Weg in mein Zimmer. Aber vielleicht wussten sie es auch und sprachen deswegen so leise, dass ich kein Wort verstehen konnte.
Ich blieb stehen und wog meine Möglichkeiten gegeneinander ab. Das Fazit war denkbar einfach: Mehr Ärger als jetzt konnte ich eigentlich gar nicht mehr bekommen. Leise schlich ich zurück, umrundete Tiger, machte einen großen Schritt über die knarrende Stufe und platzierte mich in der Garderobennische. Trotzdem verstand ich kein Wort. Verflixt!
Gerade, als ich beschlossen hatte, mich näher heranzuschleichen, passierten zwei Dinge gleichzeitig. Ich sah den rosafarbenen Zettel, der aus Klaus Jacke lugte und das erste »Tick« in meiner Hosentasche erschreckte mich zu Tode. Wann hatte Jonah denn die gottverdammte Uhr wieder zurück in meine Hose geschmuggelt? Und warum? Ich zog das Schmuckstück aus der Jeans und starrte es an. Dieses verfluchte Teil war wirklich wie ein Stehaufmännchen. Je mehr ich versuchte es loszuwerden, desto aufdringlicher kam es zurück. Trotzdem war es nicht mein vordringlichstes Problem. Das war der rosafarbene Zettel. Ich zog ihn aus der Jacke und überflog ihn. Es war wirklich der Totenschein meiner Eltern. Unterschrieben von zwei Personen. Klaus de Temples als Zeuge und als feststellender Simons. Hatte ich vorher gedacht, mir wäre schlecht, musste ich jetzt zugeben, ich hatte mich geirrt. Es fehlte nicht fiel, und ich würde durchdrehen. Einfach so.
Wieso standen die zwei auf dem Totenschein und … langsam sackten mir meine Beine weg.
Das Klingeln an der Tür schreckte mich aus meinem Schockzustand und sorgte dafür, dass ich mich sekundenschnell tiefer in den Jacken vergrub. Einen Augenblick später hörte ich Klaus` Schritte gen Haustür gehen. Er wechselte einige Sätze mit Rektor Simons, rief Meg und verließ mit beiden wieder das Haus.
Jetzt war ich wirklich verwirrt. Was war hier los? Ich erhielt keine Standpauke und meine Erziehungsberechtigten verschwanden mit meinem Rektor. Wohin?
»Nein, die Frage ist doch »warum?«!« Max stand schräg vor mir und bedachte mich mit einem vorwurfsvollen Blick. Mit einem Griff hatte er mir den Zettel weggenommen. Seinem Gesicht konnte ich ansehen, dass es hinter seiner ruhigen Fassade brodelte. Er war wütend, unglaublich wütend und unglaublich enttäuscht. Trotzdem verstand ich kein Wort von dem, was er gesagt hatte; es ergab einfach keinen Sinn. »Warum was?«
»Warum bist du zu Talbot gefahren?«
Alles in mir schrie danach, augenblicklich zu lügen. Ich könnte einfach sagen, was ich mir die ganze Zeit über zurechtgelegt hatte: »Weil er mein Großvater ist und ich ihn kennenlernen wollte.« Wer würde einer 16jährigen nicht glauben, dass sie genau das wollte? Mit aller Kraft kämpfte ich diesen Impuls nieder und atmete tief ein. »Weil es schon einmal passiert ist.«
Max fragte nicht, was ich meinte, sondern sah mich nur entgeistert an. Auch David, der aus der Küche in den Flur kam, schwieg.
»Daria hat mir die Tagebücher mitgebracht …« Ich verstummte in der Hoffnung, dass einer von beiden etwas sagen würde. Am besten etwas, was ich noch nicht wusste. Doch sie sahen mich nur an. Max ein wenig traurig und David – naja, wie David eben. Voller unterdrückter Wut.
»Mein Großvater – ich kannte ihn damals nur von Dads Fotos – hat mich von der Schule abgeholt und mitgenommen. Da war diese Uhr, die er mir geschenkt hat … mein Dad hat mich gefunden … und die Uhr bei seinem Vater gelassen … aber als ich wieder zu Hause war …«
»… sind Mädchen eingeschlafen und nicht wieder aufgewacht?«, ergänzte Max behutsam. So behutsam, als wäre ich ein rohes Ei, das bei dem kleinsten Anzeichen von Druck zerspringen würde.
Ich nickte und platzte wirklich: »Ist es die Uhr?«
Es erschien mir auf einmal ganz logisch. Man konnte an Flüche glauben, wie man wollte, manche Dinge waren einfach zu unheimlich, um sie zu ignorieren, oder um sie mit logischen Mitteln erklären zu können. Ich meine jetzt mal ehrlich … Mädchen, die einfach so nicht mehr aufwachen … wegen Selbsthypnose oder Hysterie?
»Die Uhr?«
»Gibt es hier ein Echo?«
»Jonah!« David spie das Wort aus wie eine Beleidigung.
»Jonah?« Hier gab es ein Echo! »Jonah würde nie…« Moment mal, verteidigte ich da gerade Jonah? Ich verstummte mitten im Satz.
»Was würde Jonah nie?« Drohend kam David einen Schritt näher und wirkte mit einem Mal furchteinflößend.
»Ich meine … wie soll er … er kann doch nicht …« Ich verstummte schon wieder. Konnte er? Ich ging geistig die Fakten durch und fand ein unschlagbares Argument: »Jonah war damals nicht da!«
»Aber du?!«
»Beschuldigst du mich?« Trotz meiner Verblüffung schaffte ich es wütend zu werden. Es war ja nicht so, als hätte ich nicht selbst schon drüber nachgedacht … aber es ist ein Unterschied, ob man sich selbst als Täter in Betracht zog – oder ob es jemand anderes tat.
»Ja!«
Ich wollte mich auf ihn stürzen und nur Max Schritt nach vorne, zwischen uns, verhinderte genau das.
»Du warst damals dort und bist es heute wieder – und du scheinst nicht betroffen zu sein.«
»Wovon? Ich neige nicht zur Hysterie!«, brüllte ich hysterisch.
»Hysterie? Glaubst du wirklich, dass es Hysterie ist?« Er schrie über Max` Rücken hinweg. Max drehte sich um und befahl lautstark: »Halt den Mund!«
Doch David hielt ihn nicht. »Ich habe schon viel zu Lange den Mund gehalten.« Er deutete anklagend auf mich. »Wir müssen sie aufhalten!«
Wäre ich nicht so wütend gewesen, hätte ich laut gelacht. Wenn man mich mal einweihen würde … schließlich wollten wir offensichtlich dasselbe. Doch David kam nicht mehr dazu. Von Max herumgewirbelt und an die Wand gepresst, versuchte er noch etwas zu sagen, wurde aber mit einem Unterarm am Hals mundtot gemacht.
»Lass ihn los!« Meine Stimme klang ungewöhnlich ruhig. Als Max nicht reagierte, tat ich etwas, was nicht meiner Ausbildung entsprach und sprang ihm auf den Rücken und versuchte, seinen Griff um David zu lockern, ohne einem von beiden wehzutun. Max hatte diese Hemmungen nicht. Er ließ sich zurückfallen, so dass ich gegen Wand gedrückt wurde. Die Luft wurde aus meinen Lungen gepresst, doch immer noch lastete der Druck seines Körpers auf mir, so dass ich nur sehr flach atmen konnte. Punkte begannen vor meinen Augen zu flimmern und nihilierten meinen freundlichen Ansatz. Mit so viel Kraft wie ich mich traute, trat ich Max in die Kniekehle seines Standbeins und Sekunden später bekam ich wieder Luft. Trotzdem glitt ich neben Max und David japsend zu Boden.
Ich war die erste, die wieder etwas sagen konnte. »Und jetzt von vorne: Was geht wirklich vor sich?«
»Du. Du gehst vor!« David funkelte mich wütend an. Für jemanden, den ich gerade gerettet hatte, war er nicht gerade sehr kompromissbereit.
»Ich mache nichts!« Vorsichtig rappelte ich mich auf und bot Max meine Hand an. Doch der funkelte nur böse und stand ohne Hilfe auf. »Außerdem habe ich nicht die geringeste Ahnung, was vor sich geht.«
»Du und Jonah …«
»Es gibt kein Ich und Jonah. Überhaupt keinen Jonah …« Ich konnte nicht anders, wieder musste ich schreien.
»Dann bedeutet er dir anscheinend weniger, als du ihm«, behauptete David gehässig und sah gar nicht mehr aus wie ein netter Engel. Auch nicht, als er bitter hinzufügte, »aber du hast ja noch Elijah – oder mich.« Er drehte sich zum Gehen und mir blieb der Mund offen stehen. Zum wievielten Male an diesem Tag konnte ich nicht mehr zählen.
»Oh nein, Freundchen!« Ich spurtete los und Max hätte es beinahe geschafft, mich zu stoppen, aber sein Griff ging im letzten Moment daneben. Vermutlich, weil er sich an den Tritt erinnerte. Ich wirbelte David mit der Kraft des selbstgerechten Zorns herum. »Weder bin ich mit Jonah, noch mit Elijah zusammen, geschweige denn mit dir und WAS. HAT. DAS. MIT. ALLEM. ZU. TUN?«
Oh wow, wenn ich in Großbuchstaben fluchte, war ich wirklich wütend! Trotzdem rechnete ich einen Moment lang mit einem Kuss. Der Blick und das Verlangen in Davids Augen schockierte mich zu sehr, um zu reagieren. Zum Glück ging sein Schlag knapp an meinem Kopf vorbei und traf die Wand.
»Genug!«, befahl Max, in einem Ton, den ich bei ihm noch nie gehört hatte. »Alle beide.«
Davids Ausdruck veränderte sich, wurde verschlossener und noch wütender. Mit fest zusammengepressten Lippen funkelte er mich an. Ich funkelte zurück. Obwohl wir beide wussten, dass die jeweilige Wut eigentlich nicht dem anderen galt. Aber offenbar wirkte David aufgeschlossener für Logik als ich, denn Max` erste Worte galten ihm. »Liz hat nichts mit den Vorfällen zu tun.« An mich gewandt, fügte er hinzu: »Sie halten ihn auf, es wird nicht noch mehr schlafende Mädchen geben.«
»Wen?« Okay, zehn Punkte, für die dümmste Frage des Tages. Shit! Jonah. Doppleshit! »Und was heißt nicht noch mehr? Mich interessieren die »noch mehr« nicht, mich interessiert meine Freundin!« Und die wollte ich als normalen Menschen zurückbekommen und nicht als halbwachen Zombie. Was auch immer Meg, Klaus und Simons vorhatten, es beinhaltete nicht die Rettung der bereits Schlafenden. – Und damit wurde alles andere, Fragen und Antworten genau an dieser Stelle meiner Überlegung egal. Ich stürmte an David vorbei, schnappte meinen Schlüsselbund und hatte das Haus verlassen, bevor einer der Jungs reagieren konnte.

Ich hetzte durch die nachtdunklen, kleinen Querstraßen, meine Geschwindigkeit eine Mischung aus Joggen und Endspurt. Genau das Tempo, das man benötigte, um einen Abstand vor einem schnellen Verfolger herauszulaufen und gleichzeitig nicht zu ermüden. Das funktioniert natürlich nur, wenn der Verfolger kein Fahrzeug benutzt.
Ich versuchte die unasphaltierten und engen Wege durch die Hinterhöfe zu meinen Gunsten zu nutzen, doch immer wenn ich glaubte, sie abgehängt zu haben, tauchte das Licht der Scheinwerfer auf. Kurz überlegte ich, die Abkürzung durch den Wald zu nehmen, schreckte aber im letzten Moment vor der absoluten Dunkelheit zurück und sprang stattdessen über eine niedrige Hecke, rannte über eine Veranda mit Licht und zwischen zwei Gartenhütten zurück auf die nächste Querstraße. Dabei hielt ich mich in der Nähe des Waldes, aber nicht nahe genug, um wirklich in die Gefahr zu kommen, mich für diesen Weg entscheiden zu müssen. Beinahe war ich froh darüber, dass Max mir diesen Weg abschnitt und das Auto so positionierte, dass der Weg zum Wald und auch der nach vorne versperrt war.
David war aus der Beifahrerseite gesprungen, bevor ich über das Auto rutschen konnte. »Rein!«
Ich positionierte mich kampfbereit, obwohl mein Atem kaum noch für den Spurt einer neuen Flucht gereicht hätte. »Was willst du machen? Mich zwingen?«
David schlug gegen das Autodach. Das Geräusch war sehr laut und der Treffer musste schmerzhaft gewesen sein – wahrscheinlicher der Grund, warum er das nächste Spiel verlieren würde.
»Verdammt, Liz! Steig endlich ein, wir fahren dich!« Er sah von seinem eigenen Worten nicht begeistert aus. Ob das an Max` Entscheidung lag oder daran, dass er nicht zu Jonah wollte, war mir ein Rätsel, zeigte aber, dass sein Angebot ernst gemeint war. Ich stieg hinten ein.
»Es wird sowieso Zeit, dass sie es erfährt!« Wahrscheinlich hatte ich Max` leise Worte nicht hören sollen, aber zum ersten Mal fehlte mir die Kraft, zu fragen. Außerdem war ich mir nicht sicher, ob ich die Wahrheit wirklich hören wollte. Stattdessen starrte ich nach Draußen in die Dunkelheit, fühlte mich betrogen und war den Tränen nahe.
Irgendwann bemerkte ich es. Es war eine schleichende Veränderung. Der Himmel hatte sich rötlich gefärbt und die Dunkelheit war ein wenig heller geworden. Trotzdem dauerte es noch einige Sekunden, bis ich es wirklich realisierte. Und noch einige Sekunden länger, bis ich begriff, was dort brannte.

Erst als wir vorfuhren, wurde mir das Ausmaß des Brandes erst wirklich bewusst. Das gesamte Haus, jeder Teil und jedes Zimmer, stand in Flammen. Sie züngelten aus den Fenstern und griffen nach dem Himmel.
Eine wahre Flammenhölle, die sich rasend schnell ausgebreitet haben musste. So schnell, dass ich automatisch an einen Brandbeschleuniger denken musste. Auch, weil meine Stiefeltern und Simons auf der Straße standen und zusahen, wie alles verbrannte.
Ich sprang aus dem Auto und kniff die Augen zu. Die Luft war heiß und schien kleine Flammen mit sich zu tragen. Erst jetzt fiel mir auf, wie laut das Feuer war. Es brüllte wie ein Tier, dass seine Beute konsumierte und übertönte beinahe die näherkommenden Feuerwehrsirenen. Der Rauch und die Hitze erschwerten jedwedes Atmen und trieben mir die Tränen in die Augen, während ich in das Lodern starrte.
Nur langsam formte sich ein klarer Gedanke in meinem Verstand: Alles war verloren, Hab und Gut meines Großvaters. Und dann in leuchtenden Rotbuchstaben ein Wort: Jonah!
»Großer Gott, Jonah ist noch da drin!«
Ich lief auf das Haus zu, bevor mein Gehirn die Situation weiter analysieren konnte. Klaus versperrte mir den Weg, aber damit hatte ich gerechnet. Nicht aber mit Max und Simons, die es schafften, mich mit gemeinsamer Kraft festzuhalten. Nur David stand daneben und sah mich immer noch so an, als sei alles meine Schuld.
Ich kämpfte immer noch um meine Freiheit, als die Löschzüge hielten. Nur am Rande nahm ich wahr, dass die Feuerwehrmänner sich verteilten und mit gekonnten Abläufen begannen Schläuche abzurollen. Forman war bei uns, Sekunden, bevor die Polizei eintraf.
»Jonah ist dort drin!« Endlich gelang es mir, mich loszumachen.
Formans Blick glitt über die Erwachsenen, die von dem kurzen Kampfintermezzo zerrupft wirkten, aber ganz offensichtlich nicht halb so aufgebracht waren, wie ich.
»Ihr Freund«, erklärte Klaus und der Feuerwehrchef nickte verständnisvolles. Mir schenkte er ein bedauerndes Lächeln, das so wissend war, dass ich die Lüge unwidersprochen ließ. Auch, als Simons und Klaus bei Sheriff Donovan zu Protokoll gaben, es habe schon gebrannt, als sie ankamen.
Max legte seinen Arm tröstlich um mich und führte mich einige Schritte fort von der Befragung. Plötzlich hasste ich ihn. So sehr, wie ich noch nie jemanden gehasst hatte. Verzweiflung überwältigte mich und ließ mich hysterisch auf ihn einschlagen. Er kassierte Treffer um Treffer ohne sich zu wehren, bis ich mich nicht mehr rühren konnte und jedes Gefühl, jeder Gedanke in meinem Inneren implodierte.
Später fand ich mich sitzend und innerlich vollkommen ausgebrannt im Vorgarten der Nachbarn wieder. Ich konnte mich nicht einmal mehr daran erinnern, dass Max gegangen war oder ich mich auf die kleine Bank gesetzt hatte. Meine ganze Welt schien nur noch aus dem Brand zu bestehen. Dem Feuer, das mich schon meine Eltern gekostet hatte. Die Wärme und das Brennen meiner Narben.
Ich hörte, dass jemand von der Seite auf mich einredete, bekam aber kein Wort mit. Selbst die Feuerwehrmänner schienen in fremden Sprachen miteinander zu kommunizieren. Irgendwann tauchte ein Tee in meiner Hand auf. Die Wärme drang nur langsam in mein Bewusstsein. Ich sah auf.
David stand neben mir, ebenfalls einen Tee in der Hand, sein Blick undurchschaubar und starr auf das Geschehen auf der anderen Straßenseite gerichtet. Ich sah ebenfalls wieder hin. Inzwischen war das Erdgeschoss so gut wie gelöscht, überall war Ruß und Schaum, Wasser. Das Holz war schwarz. Oben schlugen noch vereinzelte Flammen aus den Fenstern.
Der Einsatzleiter – vermutlich Formann – kam in voller Schutzmontur aus dem, was einmal die Vordertür gewesen war. Er hatte keine gerettete Person dabei.
Davids Gesichtsausdruck veränderte sich nicht einen Deut, aber er zerknüllte seinen Becher und ließ ihn einfach fallen. Es spielte eh keine Rolle mehr. Die Leere in meinem Inneren war überwältigend. Es gab kein Gefühl, keine Angst, keinen Gedanken. Da war einfach nichts. Davids Blick fiel auf mich und jetzt konnte ich die Emotion in seinem Gesicht erkennen. Mitleid. Jahrelang hatte ich mir gewünscht, dass er mich mit etwas anderem als Wut im Blick ansah, aber Mitleid … Der Kloß in meiner Kehle wurde noch dicker und trieb mir neue Tränen in die Augen.
Ich blickte zuerst weg. Zurück zu den Überresten des Hauses, wo Simons und Forman miteinander sprachen. Als spürten sie meinen Blick, drehten sie sich geschlossen zu mir. Einen Augenblick später nickte Simons dem Feuerwehrchef zu und kam dann in unsere Richtung. Dabei war seine Aufmerksamkeit auf David gerichtet. »Wir müssen reden«, behauptete er.
Er warf einen merkwürdigen Blick in meine Richtung. Aber das tat man wahrscheinlich so, wenn man einen Mord vertuschen wollte.
Ich verdrängte den Klos in meinem Hals und die Tränen und stand auf. Ich kam genau drei Schritte weit und nur halb über die Straße. Dort wurde ich abgefangen und wurde zum zweiten Mal an diesem Tag von der Polizei verhört. Leider war der Polizist Sheriff Donovan, so dass ich meine Aussage der seiner Best-Buddies anpassen musste. Fast wahrheitsgemäß gab ich an, dass Simons und Klaus mit Jonah hatten reden wollen und ich auch, und das es zwischen David, Max und mir Streit gegeben hatte.
»Um was ging es genau?«
Tja, keine Ahnung. Laut sagte ich: »Ich weiß es nicht genau.«
»Ihre Brüder waren nicht glücklich mit der Wahl Ihres Freundes?« Ein junger Polizist hatte sich von hinten genähert und deutete Donovan, dass Forman mit ihm sprechen wollte. Ich sah ihm hinterher, bis er außer Hörweite war und der Polizist seine Frage noch zweimal wiederholt hatte.
»Er ist tot, spielt es eine Rolle?« Ich konnte förmlich spüren, wie sich der Schalter in meinem Inneren auf den normalen, pampigen Liz-Modus umstellte.
»Wir haben im Haus niemanden gefunden.«
Er war nicht tot? Jonah lebte? Ich blinzelte, als die Farben schlagartig wieder in meine Welt zurückkehrten. Ich hatte nicht einmal bemerkt, dass sie fort gewesen waren.
»Miss?« Der Polizist sah mich an. Erst als er bemerkte, dass ich wieder zuhörte, wiederholte er die Frage ein viertes Mal.
Dankbar über die Ablenkung ging ich die möglichen Antworten durch. Doch plötzlich fiel mir etwas ein. »Bin ich in Gefahr?« Schließlich war ich die einzige, die von dem Mordanschlag wusste. Die einzige, die wusste, dass Talbot vielleicht gefährlich war und – soweit es mich betraf – die anderen nicht minder gefährlich.
»Wieso glauben Sie das?«
Ich antwortete mit einer Gegenfrage. »Was wissen Sie über den Mann, der hier gelebt hat?«
Mein Gegenüber runzelte die Stirn und versuchte einen Zusammenhang zu seiner Frage und meiner Antwort zu finden. Schließlich gab er auf. »Ihren Großvater? Nicht viel.«
Oh. Offensichtlich war er doch kein stadtbekannter Krimineller … Ich blickte zu Klaus. Er stritt mit Simons, der absolut damit überfordert schien, dass sich ausgerechnet sein bester Freund gegen ihn auflehnte. Beides ließ einen unheimlichen Schauer über meinen Rücken laufen. Was würden sie als nächstes tun? Oder besser: Wen würden sie als nächstes verbrennen?


Kapitel 20
»Noch einen Tee?« Simons riss mich aus meinen Gedanken und hatte mir einen neuen Becher in die Hand gedrückt, bevor ich antworten konnte.
»Ihr habt Jonah verbrannt!«, behauptete ich. Es stimmte zwar nicht, aber die Absicht blieb dieselbe.
»Du weißt nicht, wovon du redest, Kind. Wir sind die Guten!« Simons Gesicht glühte beinahe vor Selbstsicherheit und sein Tonfall war so inbrünstig, dass
ich es beinahe glauben konnte. Zumindest wenn ich leichtgläubiger gewesen wäre.
»Ach, und die Guten verbrennen neuerdings Leute. Was kommt als nächstes? Euer privates Guantanamo?«
»Die Mädchen …«
»Falsch ist falsch!«, unterbrach ich Simons und war erstaunt über das Ausmaß meiner eigenen Wut. Nicht einmal Klaus traute sich für gewöhnlich seinen Freund zu unterbrechen, wenn der sich in solch einer Selbstsicherheits-Fakten-Diskussion echauffierte. Aber der Zweck heiligte eben nicht die Mittel. Das tat er nur für Fanatiker und für Leute, die nicht gewillt waren, einen Schritt weiter zu denken. Simons gehörte dazu.
Er sah mich an, als wäre ich ein kleines Kind, das einfach das Offensichtliche nicht begriff. Dann lächelte er nachsichtig und meinte sanft: »Sie werden jetzt wieder aufwachen.«
»Jetzt, wo Jonah tot ist?« Kurz wunderte ich mich darüber, wie traurig ich klang, obwohl meinem Lieblingsfeind gar nichts passiert war. Dann richtete ich meine Aufmerksamkeit wieder auf mein Gegenüber. Er wirkte kein bisschen schuldbewusst, sondern bestätigte: »Jetzt, wo Jonah tot ist.«
Aber Jonah war nicht tot, und wenn es nach mir ginge, würde das auch noch lange Zeit so bleiben. Wo kamen wir denn da hin, wenn Leute einfach andere Leute auf einen vagen Verdacht hin verbrannten? Oh ja, hoppla. Alles schon dagewesen. Immerhin hatten sie sich die Inquisition gespart. Ich biss die Zähne zusammen, um eine böse Bemerkung zurückzuhalten.
Solange Simons und Klaus nicht wusste, dass Jonah noch lebte, konnte ich ihn warnen. Und zumindest die Inquisition würde ich ihm nicht ersparen. Falls er tatsächlich irgendetwas mit den schlafenden Mädchen zu tun hatte, würde ich es herausfinden – und sie retten, ohne sie ihn halbwache Zombies zu verwandeln. Wie von selbst schlich sich ein böses Lächeln auf mein Gesicht. Simons deutete es falsch.
»Glaub mir, alles wird Gut werden.« Der Asiate zwinkerte mir zu und verwandelte sich vor meinen Augen von einem bösartigen Brandstifter zurück in den gutgelaunten Schuldirektor. Dann wandte er sich zum Gehen.
»Warum?«
Simons blieb stehen und drehte sich um. Seine Silhouette gegen das Feuer wirkte gespenstisch. »Warum was?«
»Warum seid ihr die Guten und warum ist Jonah der Böse?«, präzisierte ich. Ihm musste doch der Widersinn zwischen Aussage und Tat auffallen. Tat er nicht.
»Ergibt sich das nicht von selbst?« Simons schüttelte den Kopf, als sei es wirklich ein seltsamer Gedanke, der mir gerade gekommen war. Fand ich in allerdings auch, denn die Fakten sprachen doch genau für die umgekehrte Definition. Simons und Klaus = Böse und Jonah … naja, zumindest hatte er es nicht verdient, verbrannt zu werden.
Ich nahm einen Schluck von dem inzwischen lauwarmen Tee und sah Simons nach, bis er bei Klaus und Meg angekommen war. Dann ging ich um das Haus herum. Auch auf dieser Seite waren Feuerwehrleute damit beschäftigt, den Brand zu löschen und zu verhindern, dass die Feuerzungen auf den Wald übergriffen. Als ich ganz sicher war, dass mich niemand beobachtete, kramte ich die Taschenuhr aus meiner Hose. Dass Jonah es tatsächlich geschafft hatte, sie nach der Durchsuchung von Klaus irgendwie zurück in meine Tasche zu schmuggeln, rechnete ich ihm hoch an. Noch höher wog der Fakt, dass er sie überhaupt zurückgegeben hatte.
»Fahr zur Hölle«, murmelte ich in das Tick-Tack hinein und warf das Schmuckstück im hohen Bogen direkt durch das Arbeitszimmerfenster und in die Flammen. Nichts geschah. Keine atemberaubende Explosion, keine Sternschnuppen oder magischen Sphärengesänge. Das Feuer wütete einfach ungerührt weiter. Erleichtert fühlte ich mich auch kein bisschen.
Trotzdem nutzte ich mein Handy und rief im Krankenhaus an. Inzwischen musste die Uhr ja zu einem Haufen nutzlosen Metalls zusammengeschmolzen sein.
»Ja, guten Abend. Elisabeth de Temples. Ich wollte mich nur erkundigen, ob es irgendetwas Neues im Falle von Daria Thomas gibt.«
»Ach, Sie sind die Kleine, die heute schon dreimal wegen ihrer Freundin angerufen hat?« Die Schwester klang sehr freundlich und verständnisvoll.
»Ja, genau. Die bin ich.«
»Nein, sie schläft immer noch. Ihre Werte sind in Ordnung.«
»Können Sie bitte nachsehen?« Das konnte nicht sein. Ich biss mir auf den linken Zeigefinger, um nicht laut zu schreien. Es war schlichtweg unmöglich. Die verdammte Uhr MUSSTE die Erklärung sein. Sie war doch außer mir die einzige Gemeinsamkeit in allen Fällen. Ich starrte in das Feuer. Obwohl ich so nahe an dem Brand stand, fror ich. Die Kälte schien sich langsam vom Handy auszubreiten. Meine Finger waren schon eiskalt und eine Gänsehaut kroch meinen Arm hinauf. Nur mit halben Ohr nahm ich wahr, dass das Telefon am anderen Ende der Leitung durch die Gegend getragen wurde. Es raschelte kurz, dann war die Krankenschwester wieder am Apparat. »Miss de Temples?«
»Ja.«
»Es ist wirklich alles in Ordnung.«
»Oh. O.K. Danke.« Ich legte auf und trank den letzten Schluck von dem bitteren Tee. Inzwischen war er ganz abgekühlt.
Betrübt ging ich wieder zurück. Vielleicht sollte ich vorschlagen, mich auf einen Scheiterhaufen zu stellen? Hatte damals ja auch irgendwie geholfen. Ich strich über meine linke Hand und die Berührung ließ einen Schauer über die Brandnarben laufen. Vielleicht hatte ich mit meinen Alpträumen, der Uhr und dem Nachtmahr-Pferd … Mein Gedanke verhedderte sich, als David mich von hinten anrempelte.
»Sorry.« Er sah mich so verwirrt an, als hätte ich mich eben direkt vor ihm materialisiert, hetzte dann aber weiter. Ich blieb stehen und sah, wie er sich Simons, Klaus und Donovan anschloss. Sie sprachen gerade mit einem Feuerwehrmann und drei der Erwachsenen sahen gar nicht begeistert aus.
Jonah!
Grundgütiger! Sie erfuhren gerade, dass sie ihn nicht erwischt hatten. Langsam wich ich zurück und wünschte mir, mit dem Wald verschmelzen zu können und unsichtbar zu werden. Wurde ich natürlich nicht und als mich der Rand der Dunkelheit schluckte, musste ich gegen die plötzliche Panik in meinem Inneren ankämpfen. Es nutzte nicht viel, die anderen Schatten waren noch finsterer. Ich bohrte meine Fingernägel in meinen Handballen und zwang mich dazu, stehenzubleiben. Trotzdem blickte ich zurück zu der Sicherheit versprechenden Helligkeit, die das Feuer spendete. Das einzig Gute an dem Brand. Bei dem Gedanken an das Gute glitt mein Blick zurück zu dem Schlechten. Simons nickte den anderen zu und wie auf Kommando brachen sie auf. Jeder in Richtung seines Fahrzeuges. »Shit!« Mein Blick glitt wieder zum finsteren Wald, während ich noch meine Angst vor der Dunkelheit gegen meine Angst um Jonah abwog.
»Doppelshit!« Plötzlich wusste ich sehr genau, wo ich Mr. Unheimlich finden würde.
Ich rannte los. David auch.
Der Wald war sogar noch dunkler, als ich befürchtet hatte. Immer wieder rutschte ich im Unterholz aus, stolperte über Wurzeln, die plötzlich wie aus dem Nichts auftauchten, aber immerhin gelang es mir, mich rechtzeitig vor den meisten Ästen zu ducken. Ab und zu hörte ich David hinter mir. Aber offensichtlich hatte er keine Ahnung, wohin ich lief, denn er folgte mir blindlings und hatte anscheinend genau dieselben Probleme wie ich. Allerdings war ich schneller. Irgendwann MUSSTE sich ja das Training bezahlt machen. Mein grimmiges Grinsen wurde mir von einem tiefhängenden Ast vom Gesicht gewischt, der meine rechte Gesichtshälfte erwischte und mehr als einen Kratzer hinterließ. Ich hetzte trotzdem weiter, vergrößerte den Abstand zwischen uns, und sprang über einen kleinen Bach. Wenn jetzt auch noch mein Orientierungssinn mitspielte, war alles im grünen Bereich.
Ich hastete mehr nach links und bog dann plötzlich und leiser nach rechts ab. Über die kleine Lichtung war ich, bevor David mich entdecken konnte. Blieb nur zu hoffen, dass er tatsächlich auf den Trick hereinfiel.
Ich lief weiter und bemühte mich darum, keinen unnötigen Lärm zu erzeugen. Dabei konzentrierte ich mich auf jeden Schritt, sah ihn als vollkommen losgelöste, selbständige Bewegung. Und plötzlich war es ganz einfach. Keine spontanen Hindernisse mehr. Kein rutschiger Untergrund. Die Dunkelheit schluckte mich, als sei ich ein Teil von ihr. Ich fühlte mich gut, großartig, leicht und selbstsicher. Es gab nichts, wovor ich hier Angst haben musste, ich war das einzig gefährliche hier. Nach nur wenigen Minuten hatte ich Klaus` Lieblingsplatz erreicht, ließ aber den kleinen Teich und den Steg unbeachtet zu meiner Rechten zurück. Von Schatten zu Schatten huschend, die Dunkelheit als Deckung nutzend, raste ich Trampelpfade entlang, sprang über umgestürzte Bäume und fand den Weg mit gespenstischer Sicherheit. Trotzdem dauerte es lange.
Endlich. Durch das Unterholz und die Stämme konnte ich ein wenig Helligkeit ausmachen. Ich überwand die letzten Meter und stoppte am Rande der Lichtung. Hier hörten die »gesunden«, die »natürlichen« Schatten des Waldes auf und der schwache Schein des Mondes tauchte alles in ein trübsinniges Grau. Die Wiese und das Unterholz gingen ineinander über, und selbst der Wald schien zu einer bloßen Hintergrundstaffage zu zerschmelzen. Nicht so die Schatten der Treppe. Schritt für Schritt, Stufe für Stufe wurde es dunkel. Genauso gut konnte man in einen Bodenlosen Abgrund hinuntergehen.
»Großer Gott!«, murmelte ich, als sich meine Panik vor der Finsternis mit der Angst vor diesem Ort zusammenschloss. Unmöglich konnte ich dort hinuntergehen. Selbst wenn mein Leben davon abhinge.
Ich schloss die Augen und kämpfte gegen meinen Fluchttrieb an. Schließlich war es eben nicht MEIN Leben, das davon abhing. Vorsichtig machte ich den ersten Schritt. Dann den zweiten. Langsam tastete ich mich vorwärts und hoffte, das die Finsternis irgendwann enden würde. Die Rechte fest um das Geländer geschlossen, erreichte ich nach endlos scheinenden Minuten den Boden. Die Tür war unverschlossen und ließ sich leicht öffnen.
Ich trat in den Raum und öffnete erst dann die Augen. Jonah saß vor einem riesigen Zelt am hinteren Ende der von einer Art Notbeleuchtung erhellten unterirdischen Anlage. Was zum …? Ich drehte mich einmal um meine eigene Achse, aber der Eindruck blieb. Das hier war der richtige Raum und doch wieder nicht. Alles schien doppelt so groß, hoch und lang zu sein, wie Normalerweise. Ich hatte diese Version des Raumes schon einmal gesehen. In der Nacht meines Beinahe-Todes und in meinen Träumen. Aber das konnte nicht sein. Oder doch? War der kleine, kalte Raum nur meine Fantasie gewesen? Ich blinzelte, doch der Eindruck sich überlagernder Realitäten blieb und überforderte meine Sinne. Der Boden schien zu verschwimmen, mir wurde schwindelig, mein Mund trocken. Haltsuchend griff ich nach der Wand, dann nach dem neueren Teil. Beide fühlten sich gleich an. Gleich wirklich.
Jonah sah auf. Sein Blick hing an mir, als benötige er einen Moment, um zu begreifen, dass ich real war. Einige Sekunden lang schien er nicht zu wissen, wie er reagieren sollte, dann sprang er auf und wirkte aggressiver denn je. »Hast du sie hergebracht?«
Ich machte einen Schritt vorwärts, stoppte aber neben dem tiefen Wasserbassin, als meine Beine nachzugeben drohten. Trotzdem gelang mir ein schnippisches: »Natürlich nicht, ich wollte nicht noch einen Scheiterhaufen sehen.«
Langsames Begreifen zeichnete sich auf Jonahs Gesicht ab. Es war überraschend, dass er überhaupt begriff, was ich meinte – und erschreckend. »Du hast damit gerechnet?« Ich staunte.
»Natürlich.« Er zuckte mit den Achseln und gönnte mir sein diabolischstes Lachen. »Ich bin der Böse. Und es war nur eine Frage der Zeit, bis sie es bemerken.«
Der Teil von mir, dem gerade wirklich heiß und wirklich schwindelig war, glaubte ihm und fragte sich, ob ich einen riesigen Fehler gemacht hatte. Kurz spülte eine Welle der Angst über mich hinweg. Dann dachte ich an den Kuss und Jonahs inneren Kampf, den er genau in diesem Augenblick verloren hatte und schnaufte herablassend.
Meine Geste schien Jonah zu provozieren, denn er kam näher. Schritt für Schritt schien die Bedrohung, die von ihm ausging, größer zu werden. Ich blieb stehen, als bemerke ich es nicht. Wenn nur nicht dieser Schwindel wäre. Ich blinzelte, doch er blieb und die Hitze wühlte sich noch tiefer in meine Eingeweide. »Und die gute Liz galoppiert dem armen Jonah zur Hilfe …«
Wieder grinste er herablassend. So, als sei mir der wichtigste Hinweis in diesem Lügenpuzzle entgangen. »Deine feine Familie …«
»Sie wollten die Mädchen retten«, verteidigte ich Meg und Klaus und fragte mich im selben Moment, wieso eigentlich. Die Antwort war einfach: Weil ich sie mochte und Leute, die man mochte, verteidigte man. Manchmal auch wider bessere Vernunft.
»Die Mädchen sind ihnen Scheißegal«, behauptete Jonah.
»Mir nicht!«
»Dann tu was dagegen.«
»Was denn?« Was sollte ich, oder besser, was konnte ich denn schon tun? Wut und Hilflosigkeit vermischten sich in meinem Inneren, während Jonah so drohend vor mir stand, dass allein diese Gebärde reichte, um meinen Geist zu lähmen. Zum ersten Mal seit meinem zehnten Geburtstag hatte ich wirklich Angst vor ihm.
»So verängstigt, so schwach … schon damals …« Er ging um mich herum und ich fühlte mich eingekreist, bedroht und gefangengenommen. Nur mühsam widerstand ich der Versuchung, mich mit ihm zu drehen und ihm im Auge zu behalten.
»Zerbrechlich und feige …« Er strich mit der Hand über meinen bloßen Nacken und die Berührung ließ die Hitze in meinem Inneren explodieren. Müdigkeit griff nach mir, lähmend, bleischwer.
Ich versuchte einen Schritt nach vorne zu machen, als ich begriff, dass er jetzt zu Ende bringen würde, was er damals angefangen hatte. Es ging nicht.
»Du willst mich töten?« Ich konnte es nicht fassen und die ungläubige Frage nicht verhindern. Der Schmerz in meinem Herzen war sogar größer als die Qual, die durch meine Adern brannte. Ausgerechnet in meinen Mörder hatte ich mich verliebt. Ausgerechnet wegen ihm all meine Ängste besiegt und versucht ihn zu retten.
Ungerührt der zum Himmel stinkenden Ironie, knickten meine Beine weg. Der schwache Versuch, mich aufzufangen, änderte meine Fallrichtung minimal. Leider direkt in das Wasserbassin. Es war kalt und ich ging unter wie ein Stein, es war wie der Fall durch eine eisige Ewigkeit. Erst in dem Moment begriff ich, dass ich mich wirklich geirrt hatte. Tödlich.
Jonah war tatsächlich der Böse.

Ich versuchte mich zu bewegen, gegen die Kälte und das Versinken anzukämpfen. Es ging nicht. Ich konnte mich nicht bewegen, nicht die Augen schließen und nur die Luftblasen um mich herum schienen lebendig zu sein. Gleich würde ich atmen müssen. Der Druck in meinem Inneren, in meinen Lungen war überwältigend. Glühend. Ich presste die Lippen fest zusammen und schickte ein Stoßgebet an alle Götter, die vielleicht zuhörten. Dass mir dabei die Tränen übers Gesicht liefen, spielte keine Rolle. Ich hatte verloren. Schon öffnete sich mein Mund.
Im nächsten Moment war ein schwarze Schatten da, vor mir, in mir. Warm und auf seltsame Weise lebendig. Er füllte meinen Mund, verdrängte das Wasser und seine Wärme setzte sich in mir fort, prickelte über meine Haut und verdrängte den glühenden Schmerz. Etwas legte sich auf meinen Mund. Lippen … und plötzlich konnte ich wieder atmen. Seine Luft. Die Finsternis schloss sich noch fester um mich, die Berührung fühlte sich an, wie Arme, doch ihre Augen sagten ihr etwas anderes. Es gab keine Haut, keinen Menschen, nichts Greifbares.
Und trotzdem war mir warm, und trotzdem starb ich nicht, sondern konnte atmen. Von seinen Lippen. Atemzug um Atemzug vertrieb die Lähmung aus meinem Körper, Kuss um Kuss begriff ich mehr, was gerade geschah. Doch erst als mich Jonah aus dem Wasser zog, löste sich das, was auch immer meinen Körper beeinflusst hatte. Ich atmete ein.
Verwirrt, nass und vor Kälte zitternd, lag ich auf dem Rücken, starrte die Decke an und lauschte den Geräuschen, die Jonah – der echte, menschliche Jonah – machte, während er aus dem Bassin kletterte. Ich wusste, ich sollte glücklich sein, oder zumindest erleichtert. Aber ich war wütend – und durcheinander.
Vorsichtig rollte ich mich auf die Seite und hievte mich auf alle Viere, um Jonah anzustarren. Er starrte zurück.
Du hast damals … Du hast …«
»Dich gerettet.«
Ich schlug ihn ohne Vorwarnung. Schließlich hatte er mich erst in diese Situation gebracht. Ich hatte Todesangst gehabt. Zweimal. Den zweiten Schlag fing Jonah ab und nutzte meinen eigenen Schwung, um mich zu sich zu ziehen und zu küssen.
Der Kuss war sogar noch besser als der unter Wasser, riss aber die Mauer um meine Erinnerungen vollständig ein. Jonah war der Schatten. Jonah war einer der Schatten. Ich befreite mich aus seiner Umarmung und starrte den großen, unterirdischen Komplex an. Und das hier hatte ich tatsächlich schon einmal gesehen.
»Ja, du hättest damals jederzeit fliehen können. Aber du wolltest ja nur deine Wirklichkeit akzeptieren …«, bestätigte mein Gegenüber, »… nur deinen Augen trauen – und der Realität der gewöhnlichen Menschen.«
»Du gottverdammter Arsch!« Ich wäre beinahe ertrunken, weil ich daran was? Glaubte? Wütend sprang ich auf, doch die Flut des Erinnerung war noch nicht versiegt und ließ mich reglos verharren. Den Tag bei meinem Großvater. Ich war wieder dort. Acht Jahre alt und verängstigt. In allen möglichen und unmöglichen Ecken versteckte sich die Finsternis, spinnbeinige Schrecken, gruselige Schatten, seltsame Wesen mit noch seltsameren Fell und merkwürdige Geräusche aus dem Nichts – und da waren die Jungen. Jonah war dort gewesen!
Nein … Ich schüttelte den Kopf. Jonah war nicht nur dort gewesen, er hatte mir die Finsternis und die Schatten auf den Hals gehetzt, mir Angst gemacht, bis ich schreiend und wimmernd von meinem Vater gefunden worden war. Noch heute träumte ich von diesen Wesen und hatte Panik vor jeder einzelnen Nacht, vor der Dunkelheit an sich.
Ich schlug Jonah wieder und traf ihn, obwohl er inzwischen ebenfalls aufgestanden war und es ein leichtes für ihn gewesen wäre, dem Hieb gegen die Schulter auszuweichen.
»Bist du fertig?« Er zog eine Augenbraue hoch und wirkte so, als hätte der Schlag nicht wehgetan.
»Noch lange nicht«, behauptete ich drohend, klammerte mich an meiner Wut fest, um nicht in Panik zu geraten, und machte einen Schritt auf ihn zu. Aber er wich nach hinten zurück. Mit aller mir zur Verfügung stehenden Selbstbeherrschung ließ ich ihn. Schlagen konnte ich ihn auch später noch. Jetzt zählte die Wahrheit.
»Du hast versucht mir Angst zu machen …?«
»Wieso versucht? Es hat doch fantastisch funktioniert!« Jonah lachte, aber unter seinem Lachen lag etwas anderes. Bedauern vielleicht.
»Wieso?«
Er legte den Kopf schräg und betrachtete mich mit einem merkwürdig abschätzenden Ausdruck. Obwohl sein Blick immer wieder zu den Schatten hinter mir glitt, ließ ich ihn nicht aus den Augen. Schließlich meinte er: »Du hast es wirklich nicht begriffen, oder?«
»Nein, ich stelle nur gerne blöde Fragen.« Still ergänzte ich: Und wenn du sie nicht gleich beantwortest, bist du derjenige, der wieder in dem Bassin landet. Inzwischen war es mir nämlich beinahe egal, wer gut und wer böse war. Ich fror erbärmlich, wusste immer noch nicht mehr als am Anfang und meine beste Freundin schlief immer noch den Schlaf der Gerechten.
»Gib mir die Uhr!«, verlangte Jonah plötzlich.
»Nein.« Aus reiner Gewohnheit widersprach ich. Erst danach fiel mir ein, dass ich sie gar nicht mehr hatte.
»Es endet hier, wo es auch angefangen hat.« Jonah machte eine wegwischende Handbewegung und korrigierte sich. »Eigentlich sollte es in Ranulfs Haus enden, aber dazu ist es wohl zu spät.«
»Stattdessen endet es hier …« Ich sah mich um und runzelte die Stirn, bei dem Anblick des Zeltes »… an deinem Zweitwohnort. Oder dem Erstwohnort deines Bruders?«
»Ja, entbehrt nicht einer gewissen Ironie«, gab Jonah zu und lachte. »Ist übrigens wirklich die Elmstreet 13.« Kurz schien er mit seinem Gewissen zu hadern. Dann fand er seine eigentliche Motivation wieder. »Doch trotz aller Umstände hast du kein Anrecht auf Ranulfs Erbe. Du hast es damals nicht akzeptiert, nicht mit zehn Jahren und auch dieses Mal nicht.«
Ich zuckte mit den Achseln. Wenn es nur darum ging. »Ich will sein Erbe überhaupt nicht.«
Ich konnte spüren, wie sich hinter mir etwas bewegte, drehte mich aber nicht um. Trotz des unheilvollen Flüsterns, meiner Nackenhaare und der plötzlichen Kälte. Jonah ließ nicht erkennen, dass er Angst hatte, also hatte ich auch keine. Ganz einfach.
»Sie hat uns nicht akzeptiert. Sie hat sogar Angst vor uns!« Er sprach an mir vorbei. Zu wem auch immer. Dann wandte er sich wieder an mich. »Er hat dir die Uhr gegeben. Wieder und wieder. Aber du hast sie nicht verdient.«
»Du hast sie mir doch heute Nachmittag sogar zurückgegeben«, widersprach ich seiner Unlogik.
»Nein, habe ich nicht und hätte ich auch nie«, korrigierte er und ich glaubte ihm. So merkwürdig eine immer wiederkehrende Uhr auch war, sie stand noch ziemlich weit unten auf meiner Tagesliste der kuriosen neuen Realitäten. Viel weiter oben standen Nachtmahre, Schatten, gute Brandstifter und schlafende Mädchen. Deswegen hielt ich Jonahs Blick auch relativ ungerührt stand. Er wirkte verletzt und wütend, und war schließlich derjenige, der zu Boden sah. »Du hast sie einfach nicht verdient. Hattest es nie.«
Platz eins der Rangliste wurde neu besetzt. Denn so seltsam es war, aber ich konnte keine Wut mehr aufbringen. Nur noch Mitleid. All der Aufwand, der Kampf und die Feindschaft nur, um mich von etwas abzubringen, was ich ohnehin nicht hatte haben wollen. Und wenn ich eines verstand, dann wie es sich anfühlte, immer um Liebe und Anerkennung zu kämpfen, ohne sie zu bekommen.
»Aber du?«, erkundigte ich mich deswegen sanft.
Jonah sah mich an und die Trauer in seinem Blick ließ mein Herz flattern. »Ich habe alles für ihn getan. Ich war bei ihm, als er alt und schwach wurde, ich habe ihn verteidigt und beschützt. Sogar als er meinem Bruder die Schuld an eurem Umzug vor acht Jahren gegeben und ihn hierher verbannt hat. Aber immer warst DU diejenige, an die Ranulf geglaubt hat. Seine Erbin. Die Tochter seines Sohnes. Trotz deiner sonstigen Abstammung.«
»An mich geglaubt?« Ich schnaubte. »Ich war sechs Jahre in einem Internat und wohne mit verrückten Brandstiftern zusammen.«
»Er hat immer gehofft, dass du begreifst, zu ihm kommst und uns führst.«
»Uns?«
Jonah deutete über meine Schulter und zum ersten Mal drehte ich mich um. Obwohl ich mich innerlich gewappnet hatte, war der Anblick überraschend. Schlimm, furchtbar und schrecklich. Schatten, deformierte Dunkelheit, losgelöst von Licht und Realität, spinnenbeinige, fellige Wesen, wahre Schreckgespenster waberten, flossen, liefen und drehten sich in einem solide wirkenden Gespinst aus Finsternis, bildeten Augen aus, Klauen, Zähne und Köpfe. Alpträume aus allen Epochen der Menschheit. Es waren die Wesen, die hinter mir her gewesen waren. Mit acht Jahren, mit zehn Jahren, im Haus meines Großvaters, in meinen Träumen. Wieder griff Panik nach mir, jahrelang in unzähligen Nächten zur Vollkommenheit herangezüchtet.
»Nachtmahre.« Ich wich langsam zurück, als die Finsternis ein einziges, großes Pferd bildete und einen Schritt auf mich zu machte.
»Du bist Ranulfs Erbe, unsere Königin.« Jetzt war es Jonah, dessen Worte sehr sanft waren. Absichtlich beruhigend.
»Nein.« Ich schüttelte den Kopf. »Auf keinen Fall.«
Das war verrückt, unmöglich und vollkommen … albtraumhaft. Aber immerhin war ich NICHT verrückt. Es ergab einen Sinn. Zusammen mit meinen Träumen, meiner Vergangenheit und allem.
»Pass auf, wenn du die anderen Mädchen gehen lässt, habe ich überhaupt kein Problem damit, wenn du das Nachtmahr-Erbe antrittst.« Selbst in meinen Ohren klang meine Stimme, als tanze sie auf dem Rand der Hysterie.
»Du hast kein Problem damit, wenn ich König der Nachtmahre werde?« Jonah schien fassungslos. Anscheinend ging ihm auch endlich auf, dass er sich mit mir seit Jahren um etwas stritt, was mich nicht einen Deut kümmerte. »Bist du dir sicher?«
»Ja.« Beinahe hätte ich gelacht. Aber ich wusste nicht, ob ich je wieder würde aufhören können.
Jonah musterte mich von oben bis unten. Zum ersten Mal nicht mit Herablassung oder offener Herausforderung im Blick, sondern mit dem, was ich auch in seinem Kuss geschmeckt hatte. Zuneigung und Hoffnung.
»Wirst du an meiner Seite sein?«
»Hast du sie noch alle?« Jetzt lachte ich wirklich. Allerdings blieb mir das Geräusch im Halse stecken, als ich der Trauer in Jonahs Gesicht gewahr wurde. Zuneigung und Hoffnung blieb weit hinter dem Zurück, was er wider Willen für mich empfand.
»Du bist feige!« , behauptete er und seine Worte trafen mehr als mir lieb war. Aber ich hatte mich vor Alpträumen und Schatten gefürchtet, seit ich denken konnte. Vor leuchtenden Augen, Fell und dem nächtlichen Druck auf der Brust. Jonah hatte in der Vergangenheit ganze Arbeit geleistet – und jetzt verlangte er von mir, dass ich alles vergaß? Nur weil er was? Mich liebte?
»Du bist schuld.« – »Du hast sie vertrieben.« – »Sie getestet.« Die geflüsterten Anklagen aus dem Schatten ließen Schauer verschiedener Intensität über meinen Rücken laufen und brachten meine Brandnarben zum Prickeln. Für einen Moment war ich wirklich froh, dass sich die dazugehörigen Wesen nicht zeigten.
»Die Uhr?!« Jonah streckte seine Hand aus und wie auf Kommando verstummte das Flüstern der Schatten.
»Sie ist fort, verbrannt«, gab ich zu.
Jonahs Gesichtszüge entgleisten, während der Rest von ihm starr wurde. Blankes Entsetzen leuchtete mir aus seinen blauen Augen entgegen. Schließlich kehrte seine übliche Selbstsicherheit zurück. »Dann hast du keine Wahl mehr. Ohne die Uhr werden sie mich nicht als ihren neuen Herrscher akzeptieren.«
»Müssen sie!«
Jonah schüttelte den Kopf. »Sie müssen überhaupt nichts. Sie hatten einen Herrscher, und haben einen Erben. Jeder andere muss sich durch die Uhr legitimieren.«
»Ist mir Scheißegal, dann musst du einen anderen Weg finden!« Nachtmare, Alpträume und Herrschaftsansprüche hin oder her, nichts davon ging mich etwas an. Nichts davon war wirklich Zumindest nicht wirklich wirklich. »Lass nur die Mädchen gehen.«
»Das kann ich nicht. Damit haben wir nichts zu tun.«
»Nicht?«
»Nein, ich bin böse, ich lüge auch – immer.«
Ich starrte Jonah an und nur langsam drang die Bedeutung seiner Worte in meinen Verstand. Ich war hinter das große Geheimnis meines Großvaters und der Uhr gekommen. Es gab Albträume. Reale Albträume. Und jetzt das?
»Was ist mit mit David, Klaus und Simons?«
Einen Moment lang sah mich Jonah an, als habe ich den Verstand verloren. Dann begann er zu lachen. Ein ekeliges Geräusch. »Die Tagmahre und Gutmenschen? Niemals!«
»Tagmahre?«, fragte ich und fügte dann eine weitere rhetorische Frage hinzu: »Will ich es wirklich wissen?«
»Nachtmahre gleich Albträume und Tagmahre gleich gute Träume und Tagträume.«
»Ah … Licht- und Dunkelelben.«
Jonah starrte mich an, als habe ich eben etwas Unglaubliches gesagt, dann fing er an zu lachen bis ihm die Tränen kamen. »Du weißt es ja doch«, meinte er schließlich mit nur dem winzigen Hauch einer Anklage in der Stimme.
»Nein, ich habe keine Ahnung. Aber ich mag Mythologie, lese Fantasy und habe etliche Phantastik-Lexika.«
»Dann bist du auf den Job ja prima vorbereitet.«
»Nein, irgendwer hat dafür gesorgt, dass ich es nicht bin.« Ich warf ihm einen bösen Blick zu, der nur gespielt war. Ich war nämlich kein bisschen böse. Im Gegensatz zu den meisten anderen Mädchen hatte ich nie davon geträumt Prinzessin zu sein – geschweige denn Königin. Und selbst wenn, wären in diesen Vorstellungen sicherlich nicht ausgerechnet Albträume meine Anhänger gewesen.
»Und wenn euch die Tagmahre versuchen etwas anzuhängen?«
»Uns muss niemand mehr etwas anhängen …«, Jonah trat einen Schritt näher an mich heran und wirkte auf einmal seltsam mitfühlend. »Wir befinden uns schon seit Jahrhunderten miteinander im Krieg.«
»Oh.«
»Ja, oh.« Er strich mir die nassen Haare aus dem Gesicht. »Was hast du gedacht, warum alle so ein Tam-Tam um deinen Vater und deine Mutter gemacht haben? Oder um dich?«
Ich sah ihn an und trotz seiner Nähe konnte ihn durch den Tränenschleier kaum noch deutlich erkennen. Einen Moment lang wollte ich widersprechen, seine Worte ins Reich der Legenden verbannen und ihn einen Lügner schimpfen. Aber ich stand einem leibhaften Albtraum gegenüber, hinter mir die unheimlichsten Wesen, die ich je gesehen hatte und plötzlich ergab alles einen Sinn. Zum allerersten Mal in meinem Leben. Die ständige Angst meiner Eltern, die häufigen Umzüge, selbst die Tatsache, dass Meg jedweden Kontakt zu ihrer Schwester abgebrochen hatte. Der Streit zwischen meinem Dad und seinem Vater, nachdem der mich von der Schule zu sich nach Hause geholt hatte … alles war auf einmal plausibel. Unter diesem Aspekt konnte ich David nicht einmal mehr verübeln, dass er mich nicht mochte und sogar Klaus` übertriebene Sorge wegen meiner Albträume verstehen. Und trotzdem … trotzdem … Ich fühlte, wie mein Inneres bei jedem Gedanken ein wenig mehr erstarrte und Hoffnungslosigkeit langsam von mir Besitz ergriff. Ich war so weit gekommen, hatte soviel begriffen und akzeptiert und doch war ich der eigentlichen Lösung keinen Schritt näher gekommen. Meine beste Freundin schlief immer noch und der Gedanke daran, sie vielleicht nie wieder zu sprechen, nie wieder ihr Lachen zu hören, brach mir das Herz.
»Die Uhr, Talbot, Jonah, meine Familie und deren Freunde. Wen hatte ich übersehen?« Mein Blick wanderte zurück zu Jonahs Zelt. Eine Sekunde später fiel mir ein, was er gesagt hatte, über die Verbannung an unserem Umzugstag. Das war der Tag, an dem die Mädchen erwacht waren. »Was ist mit deinem Bruder …?«
»Mein Bruder würde nie …« Jonah verstummte und allein sein Verstummen reichte, um mir deutlich zu machen, dass sein Bruder durchaus die Fähigkeit hatte, Mädchen nicht mehr aus ihren Träumen entkommen zu lassen und Jonah nur GLAUBTE, er würde nicht zu solchen Mitteln greifen.
»Wo finde ich deinen Bruder?«
»Früher oder später kommt er her.« Jonahs Stimme klang herablassend und beschützend und ungefähr so, wie meine eigene, wenn ich jemanden aller Logik zum Trotz verteidigte. »Dann kannst du Mr. Inkubus ja selbst fragen.«
»Na toll! Ein Inkubus? In echt jetzt?« Konnte ein Inkubus für die schlafenden Mädchen verantwortlich sein? Indem er sie in ihren Träumen hielt? Ich ging mein gesamtes Wissen durch, konnte mich aber an nichts dergleichen erinnern.
»Tritt dein Erbe an und wir helfen dir eine Lösung zu finden. Notfalls auch gegen meinen Bruder.«
Das fehlte mir gerade noch. Ich wusste ja nicht viel, aber wenn die Tagmahre schon bereit waren, einen Nachtmahr auf Verdacht zu verbrennen, wollte ich gar nicht wissen, was sie mit einem machten, der verdeckt unter ihnen lebte. Dann fiel mir Daria ein. Konnte ich sie opfern, nur weil ich Angst hatte? »Kann ich abdanken?«
Jonah zuckte mit den Schultern. »Ja, indem du die Uhr weitergibst, einem Nachfahren das Leben schenkst, oder deinen Mann inthronisierst.«
Mir blieb der Mund offen stehen. Also DAS konnte doch jetzt WIRKLICH nur noch ein Albtraum sein. Ich zwickte mich unauffällig, aber alles blieb genau so, wie es war. Real.
Und wenn es real war, galten dieselben Gesetze und dieselbe Logik wie vorher – insbesondere in Bezug auf Jonah. »Wieso bist du auf einmal so erpicht darauf, dass ich das Erbe annehme?«, erkundigte ich mich misstrauisch.
»Wegen der Tagmahre, die sonst die Gelegenheit am Schopf packen und zum vernichtenden Schlag ausholen – führerlos sind wir leichte Beute. Weil ich vielleicht die gewöhnlichen, menschlichen, Nachtmahre der Kategorie 1 von mir überzeugen kann, aber die Schatten nicht und sie führerlos zu einer furchtbaren Bedrohung für die Menschen werden können. – Mal ganz abgesehen von den ECHTEN Schreckgespenstern der Kategorie 3.«
Es gab NOCH schrecklichere? Mein Herz setzte einen Schlag aus und ich starrte die furchtbare, undefinierbare Masse vor mir an. Jonah schien es zu bemerken, denn er flachste: »Oder aber weil du eigentlich verdammt süß bist und ich nur zu gerne dein Mann wäre. Bitte entscheide dich jetzt für Möglichkeit A, B oder C.«
»Wow. Ich kann gar nicht so viel essen, wie ich kotzen möchte.« Trotz meiner flapsigen Bemerkung, zitterten meine Beine. Nein, eigentlich zitterte alles an mir, sogar meine Gedanken und Gefühle. Im Grunde widerlegte ich in diesem Moment die Theorie, dass man vor Angst sterben konnte. Auf gar keinen Fall konnte ich die Königin von irgendwas werden, was solche Panik in mir auslöste. Allein die Vorstellung, mit der Dunkelheit konfrontiert zu werden, Fell oder gar die Schatten selbst zu berühren, brachte mich an den Rand meiner geistigen Stabilität. Ich würde mit Klaus sprechen, mit Simons – und irgendeine andere Lösung finden. Irgendwie.
»Und?«
»Auf gar keinen Fall werde ich das Erbe antreten. Du wirst eine andere Lösung finden müssen.«
»Was?« Jonah wirkte fassungslos. Die Schatten einen Moment lang ebenfalls. Dann lösten sie sich auf. Einfach so wurden sie Teil der Dunkelheit und zerfaserten spurlos in der Nacht.
»Bist du wahnsinnig geworden, sie führerlos auf die Menschen loszulassen?«, Jonah brüllte mich an, und seine Reaktion war genau der Tropfen, der dass Fass zum Überlaufen brachte und mich über den Rand jedweder Logik katapultierte.
»Ich habe nicht darum gebeten, irgendetwas über Albträumen und Nachtmahren zu erfahren, keifte ich zurück. »Und ich will nichts mit euren Regeln oder dem Kampf zwischen Tag- und Nachmahren zu tun haben.«
»Hast du aber, finde dich damit ab.«
»Hast du aber, finde dich damit ab.« äffte ich Jonah nach. Wie bitte sollte ich das machen? Ich war eine 16jährige, schwererziehbare Jugendliche, mit einer verrückten Familie, die Albträume jagte, hatte eine schlafende, beste Freundin und war Huch … ganz zufällig Königin der Nachtmahre. Nein, Danke!
»Verdammt, Liz. Das sind die Fakten. Du hast keine Wahl.«
»Man hat immer eine Wahl«, dozierte ich. Und meine stand fest. Fakt. Stur starrte ich ihn an. Meine Wut brach zuerst zusammen. »Du hast mich eben beinahe ertränken und jetzt erwartest du von mir, dass ich dir helfe?«
»Nur, bis wir eine andere Lösung finden.« Er nickte, dann gefror sein Gesichtsausdruck. »Wieso eigentlich eben?«
Ich öffnete den Mund, aber lautes Applaudieren hinter mir, ließ mich stumm bleiben.


Kapitel 21
»Was für ein netter Zufall.« Simons betrat den Raum und strahlte übers ganze Gesicht. »Liz hat nicht nur überlebt, sondern mich auch zu ihrem Verbündeten geführt.«
Jonah machte einen Schritt nach vorne, blieb aber wie angewurzelt stehen, als Elijah aus dem Schatten des Rektors trat. Unglaube und Wut huschten über sein Gesicht, dann zeichnete sich ohnmächtiges Begreifen auf seinen Zügen ab. Ich benötigte einen Moment länger. Genaugenommen bis zu dem Augenblick, als Simons einen Revolver auf mich richtete.
»Verbündeten?«
»Ja, nichts geht über einen Nachtmahr als Sündenbock. – Oder zwei.«
»Ich bin kein Nachtmahr«, widersprach ich mit der gesamten Sicherheit, die ich aufbringen konnte. Und das war eine ganze Menge.
»Doch, zur Hälfte.« Simons musterte mich von oben bis unten und unter seine Abscheu mischte sich Bedauern. »Wenn ich mir vorstelle, dass du meine Tochter hättest werden müssen, ist es beinahe tragisch.«
Ja, aber auch nur beinahe! Da hätte ich sogar den Teufel höchstpersönlich vorgezogen. Ich bemühte mich um einen unauffälligen Blick in die Runde, aber auch in dieser Realität saßen wir in der Falle. Der einzige Weg nach Draußen führte an den Mann mit der geladenen Waffe vorbei.
»Ich bin kein Nachtmahr und ich habe auch das Erbe meines Großvaters abgelehnt«, meinte ich. Nicht mit großer Überzeugung. Aber das Wichtige war ihn abzulenken und weiterreden zu lassen. Zumindest bei James Bond funktionierte das immer.
»Glaubst du wirklich, das spielt eine Rolle, kleine Liz.« Simons schüttelte voll Ekel den Kopf. »Früher oder später würdest du »ja« sagen. Es liegt in deiner Natur. An den schlechten Genen.«
»Warum?«
Jonah hatte sich aus seiner Starre gelöst. Trotzdem dauerte es einen Augenblick, bis ich seine Frage in die Gesamtsituation eingeordnet hatte. Sie galt weder mir noch Simons, sondern seinem Bruder, den er immer noch enttäuscht ansah.
»Tja, du bist nicht der einzige mit Ambitionen.« Elijahs Blick ruhte immer noch auf mir. Er schien sich zu amüsieren. »Auch ich habe Träume. Allerdings haben meine weniger mit Macht zu tun.«
Ich schüttelte den Kopf und langsam rutschten weitere Puzzleteile an ihren Platz. Jaro. Natürlich. Ich Depp, der Nachname. Elijahs Mädchenverschleiß, seine Suche nach echter Liebe und seine Angst. Klar, er war ein Inkubus. Das erklärte diesen Part. Und sein Bündnis mit Simons gegen mich und Jonah erklärte alles andere. Sogar sein ständiges Verschwinden. Elijah war immer fort gewesen, wenn Jonah aufgetaucht war. Sie waren sich nie irgendwo begegnet. Weder in der Aula noch auf der Poolparty. Ein Meisterstück. Aber ein Teil passte nicht. Egal, wie ich es drehte. »Warum die anderen Mädchen?«
»Kollateralschäden«, meinte Simons abfällig. »Aber Klaus und David wollten trotz aller Hinweise, die zu dir als Täterin führten, einfach nicht glauben, dass du etwas damit zu tun hast.«
»Aller Hinweise …« Moment mal … das war Absicht gewesen? Und was zur Hölle … »Was haben Klaus und David denn damit zu tun?«
»Dein VERLOBTER ist zwar ungefähr so begeistert von einer Zwangsehe, wie Klaus von der mit Meg, aber trotzdem hätte er letztendlich die Gesetze befolgt und dich geheiratet. Und das ist ein Risiko, das ich nicht eingehen kann. Nicht mit David.«
»Mein Verlob… was?« War ich die einzige, die überrascht war? Anscheinend, denn Jonah, Elijah und Simons maßen sich weiterhin kalkulierend und lauerten auf den ersten Fehler des jeweils anderen. Mir wurde nur schlecht.
Simons übernahm die Situation und spannte den Abzugshahn des Revolvers. »Aber ich denke, ich werde deine Schuld durch das Aufwachen der Mädchen hinreichend beweisen.« Ein sardonisches Lächeln huschte über seine Lippen. »Küss Elijah.«
Ich war so geschockt, dass ich Simons, den ehemals netten, charmanten Asiaten anstarrte und meine Gedanken erhebliche Schwierigkeiten hatten, aufzuholen. Das Fragezeichen musste riesengroß auf meiner Stirn geprangt haben, denn er verdeutlichte: »Wenn du ihn küsst, wird alles gut.«
Jonah hielt mich am Ärmel fest. »Nein.«
Simons Waffe schwenkte ein wenig nach links, zielte auf Jonah, doch der ließ mich nicht los. Der Schuss war sehr laut und hallte von den Wänden und der Decke wieder und der Ton ging nahtlos in Jonahs Aufschrei über.
»Tut trotzdem weh, oder?« Simons lächelte herablassend und kein bisschen mitfühlend, während ich neben Jonah niederkniete und versuchte die Wunde zuzudrücken. Überflüssig, denn das Blut versiegte im selben Tempo, wie die Verletzung heilte.
»Willst du herausfinden, ob es bei dir auch funktioniert, Lizzy?«
Nein, wollte ich auf gar keinen Fall. Deswegen lenkte ich ihn ab, indem ich mich vergewisserte: »Ich küsse Elijah, die Mädchen kommen frei und Jonah ebenfalls?«
»Nein!«, wieder versuchte Jonah mich zurückzuhalten. Ich war schneller und aufgestanden, bevor er mich zu fassen bekam.
»Natürlich. Du bist die Schuldige und außer Gefecht, die Mädchen erwachen und Jonah wird nirgendwo Gehör finden. Schließlich hat er oft genug versucht dir zu schaden.«
»Außer Gefecht?« Das klang wie »tot«.
»Schlafend, wie ein hübsches Dornröschen.« Simons kicherte und bei dem Laut drehte sich mir der Magen um. Fehlte nur noch eine weiße Katze auf dem Schoß des Irren.
»Bis in alle Ewigkeit und ohne den Prinzen«, ergänzte Elijah hilfsbereit. Auf seinem Gesicht lag eine unheimliche Spannung, seine Augen, sonst so fahl, leuchteten beinahe. Er wirkte überheblich, aber unter seiner Fassade lag noch etwas anderes. Mitleid, Leid und eine Spur Hoffnung. Doch nur der Ausdruck der Spannung vergrößerte sich, als ich langsam – um Simons nicht zu provozieren – auf ihn zutrat.
Dass ich endlich die Gemeinsamkeit aller schlafenden Mädchen kannte, machte es mir nicht einfach. Im Gegenteil. Ich ärgerte mich. Denn es war so offensichtlich, dass es fast wehtat. Sie alle hatten Elijah geküsst. Natürlich. Mister Traumtyp.
Ich sah ihn an und konnte meine Enttäuschung nicht länger verbergen. »Weißt du, was wirklich tragisch ist?« Seine Lippen verzogen sich zu einem bösen Lächeln, um mir den Wind aus den Segeln zu nehmen und jede Beleidigung schon im Vorfeld abzuwerten. Offensichtlich hatte ihm nie jemand verraten, dass Freundlichkeit manchmal viel mehr weh tun konnte. »Ich konnte dich wirklich gut leiden und hätte mich ernsthaft in dich verlieben können.«
Elijahs Gesichtszüge entgleisten. Total. Für den Bruchteil einer Sekunde sah ich wieder den traurigen, nach Liebe suchenden Jungen, den ich bereits beim Billardspielen entdeckt hatte. Dann war er verschwunden. Ersetzt durch eine eiskalte, perfekte Fassade.
Ich küsste ihn trotzdem. Mit ganzem Herzen. Wenn das hier schon mein letzter Kuss werden sollte, dann sollte er perfekt sein, vollkommen. Ich legte alles, was ich empfand in diesen Kuss. Elijah sollte wissen, dass er mir etwas bedeutet hatte – auch wenn er sich nicht traute an die Liebe zu glauben.
Nach einer gefühlten Unendlichkeit löste ich mich von ihm.
»Und jetzt?«
Elijah starrte mich an, als sei ich das neuste Weltwunder und reagierte nicht. Also drehte ich mich zu Simons um und hoffte, dass mein Pokerface intakt war. Obwohl ich furchtbare Angst, weigerte ich mich, sie ausgerechnet ihm zu zeigen. Ein Vorsatz, der mir bei seinem Gesichtsausdruck schwerfiel. War Simons bisher nur bösartig gewesen – mit dem Hang Leute zu verbrennen, zu erschießen oder kurzfristig einzuschläfern – war er nun durchgeknallt. Vollkommen.
»Warum schläft sie nicht?«
»Es funktioniert nicht.« Elijah wirkte mehr verwirrt als ob seiner mangelnden Fähigkeiten beleidigt.
»Planänderung«, zischte Simons und zielte auf mich.
Als die Tür hinter ihm aufgerissen wurde und mit einem Knall gegen die Wand knallte, dachte ich einen Moment lang, der tödliche Schuss wäre gefallen. Nur Elijahs plötzlicher Griff um meine Taille hielt mich davon ab, ohnmächtig zu werden.
»WAS ist hier los?« David hatte, ein GPS Ortungsgerät in der Hand, gemeinsam mit Rebecka die unterirdische Kammer betreten. Sein Blick glitt zwischen Simons und mir hin und her. Aber was mich mehr erschütterte als sein Erscheinen in letzter Sekunde, waren seine Tonlage und sein Auftreten. Das hier war nicht der David, den ich kannte. Aber einer mit Autorität.
»Sie ist der Feind«, behauptete Simons.
Kurz huschte Unsicherheit über Davids Mine, dann verschwand sie und machte einer seltsamen Unterwürfigkeit Platz. Trotzdem vergewisserte er sich. »Sicher?«
»Ja.«
David nickte, als habe er Simons Urteil noch nie in Frage gestellt und sah mich traurig an. Was zum Teufel …?
»Das war`s.« Die Mündung des Revolvers wanderte wieder in meine Richtung.
»Sie ist schuld an den schlafenden Mädchen, mein König?« Davids Stimme klang immer noch unterwürfig, doch auch ein anderer Ton hatte sich dort eingeschlichen.
»Ja«, meinte Simons, während Jonah und Elijah Mund gleichzeitig mit »Nein« antworteten.
»Was?«
»Es spielt keine Rolle!«, behauptete Elijahs und trat vor. Schlagartig galt ihm die gesamte Aufmerksamkeit. Auch die von Simons, an den er sich direkt wandte. »Ich betrachte unseren Deal als geplatzt. Liz wird mit mir kommen – und ich lasse alle Mädchen frei.« Dabei klang er so selbstsicher wie immer. So, als wäre keine Waffe auf mich gerichtet. – Mit noch fünf Schuss.
»Ein einziger Kuss ohne das ihm das Mädchen sofort verfällt und schon verliert der Inkubus den Verstand. Typisch die Bösen«, schimpfte Simons, ignorierte aber die Tatsache, dass sein Plan aufgeflogen war. Komplett.
»Mein König?« David trat einen Schritt näher. Tatsächlich sah er so aus, als hätte auch er ein Urteil gefällt.
Simons verdrehte die Augen. »Werde jetzt nicht schwach, David. Das ist unsere Chance. Endlich. Die Nachtmahre sind untereinander verstritten und ohne Führer. Wir sollten dafür sorgen, dass es dabei bleibt.«
»Wir reden hier von Liz.«
»Liz war schon immer eine Gefahr.« Zum Glück schien Simons genug an Davids Meinung zu liegen, um weiter zu diskuttieren. Stumm betete ich, dass auch Klaus und Meg ein GPS-Ortungsgerät hatten.
»Sie war ein Opfer.«
Simons Lachte. Ein Laut, den ich schon einmal gehört hatte, zusammen mit knisterndem Feuer. Allein bei dem Gedanken begannen meine Brandnarben wieder zu schmerzen. Hass schlug über mir zusammen. Mindestens ebenso brennend heiß, wie Simons Fanatismus.
»Ihr lasst euch von ihr blenden. Liz gehört zu ihnen.« Simons deutete anklagend auf die Nachtmahre Jonah und Elijah.
»Ich gehöre zu niemandem«, zischte ich wütend. Ein Fehler, denn jetzt richtete Simons seine Aufmerksamkeit wieder auf mich. Und dieses Mal machte er nicht den Fehler, sich abermals ablenken zu lassen.
Ich ließ mich eine Sekunde vor dem Schuss zu Boden fallen und versuchte direkt nach dem Aufprall von der Stelle zu rollen. Deswegen sah ich erst beim dritten Schuss, dass sich Rebecka vor mich geworfen hatte. Der vierte Schuss traf sie und katapultierte sie beinahe bis zu mir. Trotzdem stand sie noch und fing auch den letzten Schuss ab, bevor sie blutüberströmt in sich zusammensackte.
Wie eine Person wandten sich Jonah und Elijah gleichzeitig gegen Simons. Die Macht, die aus ihnen hervorbrach, verdunkelte den Raum. Aber nur einen Augenblick lang. Dann formte sich direkt vor dem König der Tagmahre eine Art heller Strahl, der sich langsam aber stetig ausbreitete. Es war weitaus beeindruckender als in jedem Film über Zauberer oder Magie. Die Helligkeit verwob sich mit der Dunkelheit und kämpfte um ihren Platz, Visionen von strahlendem Glanz, ungebändigten Wunschträumen kämpften gegen Bruchstücke von Furcht und Grauen. Ich hatte vor beidem Angst. Erst recht, weil die Helligkeit immer strahlender wurde, immer schmerzhafter für Leib und Seele. Trotz ihrer vereinten Kräfte war abzusehen, dass Jonah und Elijah zu schwach für diesen Gegner waren.
David trat vor mich und das plötzliche Gleißen, welches von ihm ausging, ließ mich vor Qual aufschreien. Selbst mit jetzt geschlossenen Augen sah ich, dass es sich gegen Simons Helligkeit drängte, und für eine Sekunde gelang es, seine Macht zurückzuschlagen. Dann verharrte die Magie, nur noch getragen von der gemeinsamen Anstrengung der drei, dem Glaube und der Hoffnung auf einen möglichen Trumpf, bevor sie in tausend Einzelteile zersplitterte und Simons als Sieger stehenblieb.
David war der einzige, der sein Bewusstsein behielt und neue Kraft beschwor.
»Du solltest mein Nachfolger werden, David. Der nächste König.« Unbarmherzig schlug Simons ein weiteres Mal mit seiner alles verzehrenden Macht zu. Lange würde sich David nicht mehr wehren können. Schon jetzt schien seine Haut zu glühen und unter dem Angriff zu zerfließen. Die Qual war in einem tonlosen Schrei gebannt, der auf seinen Lippen hing.
Simons würde ihn töten und es gab keine Möglichkeit ihn daran zu hindern. Ich spürte ein kurzes Aufbegehren in meinem Inneren, ein Aufflackern von etwas unbekanntem. Aber es war bei weitem nicht stark genug, um gegen den König der Tagmahre bestehen zu können.
»Bitte«, flehte ich leise und hoffte, die Schatten würden mich hörten. Vielleicht würden sie uns helfen, obwohl ich mein Erbe abgelehnt hatte. Wenigstens gegen den König der Tagmahre.
»Nur einmal.« Die Stimme war beinahe zu leise, um sie zu hören. Ich nickte und drehte mich zu David. Gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie er mit schmerzverzerrtem Gesicht und schreckgeweiteten Augen zu Boden ging.
Mit einem Satz warf ich mich zwischen David und Simons. Obwohl ich mich gegen die Schmerzen gewappnet hatte, überstiegen sie alles, was ich jemals gespürt hatte. Sie vereinten verbrennen, ertrinken und ersticken in sich und für eine Sekunde löschte die Qual jeden Teil von mir aus.
In der nächsten Sekunde waren die Schatten da und potenzierten die Qual, indem sie mein Bewusstsein wieder zurück in meinen Körper rissen. Dabei tosten sie durch mich hindurch, zerfetzten mich in Millionen Stücke und trugen mich vorwärts, immer weiter gen Simons, auf den ich mich konzentrierte. Jedes Stück Dunkelheit ein Teil von mir, jeder meiner Gedanken ein Albtraum, ich verglühte in der Nacht.
Der Schrei war ohrenbetäubend. Meiner.
Ich brach zusammen, als Simons tödlich getroffen zu Boden ging und der Druck schlagartig von mir abfiel.
Die Ohnmacht konnte nur wenige Sekunden gedauert haben, denn das erste, was ich tat, war mit den Händen an meinem Körper entlangstreichen, nur um meiner eigenen Grenzen bewusst zu werden. Das zweite war, mich auf etwaige Verletzungen durchchecken. Es gab keine.
»Jonah!« Ich sprang auf und war dankbar, dass sich der Nachtmahr so erschrocken hatte, dass sein Angriff David verfehlte. Nicht so der der Schatten.
Im letzten Moment gelang es meinem Stiefbruder einen winzigen Hauch Helligkeit vor sich aufflammen zu lassen. Doch es war klar, dass dieser Schutz nicht ausreichen würde. Nicht gegen Elijah, der sich nun ebenfalls wieder aufrappelte.
Die zweite Attacke der Brüder bündelte sich wie von allein und die Schatten schlossen sich dem dunklen Fluss der Macht an.
Nein!
Ich warf mich vor David, obwohl ich wusste, dass mich keine günstig gestimmten Nachtmahre retten würden. Hatte ich vorher gedacht, es wären Schmerzen gewesen, dann musste ich jetzt sagen, ich hatte mich geirrt. Aber es waren die Schmerzen, die durch meinen Körper brannten, durch meine Adern glühten und meinen Verstand versengten, die mich aufrecht stehen ließen und meine Seele stärkten. Die Dunkelheit fraß sich in meinen Körper, wühlte sich durch mich, wurde aber Kraft meines Wesens von Kurs gebracht.
»Geh zur Seite«, verlangte Elijah, der unter dem Rückstoß der Energie in die Knie gegangen war.
»ER ist DER Feind.« Jonah deutete zähneknirschend auf David und auch die Schatten in meinem Inneren schlossen sich dieser Behauptung an. »Stark« – »Zu stark« – »Wird ihr neuer König«, flüsterten sie und ihre Bemühungen verstärkten sich.
Ich hielt meinen Verstand auf David gerichtet und stärkte mich an seinem ungläubigen Blick, weil ich trotz der Tatsachen vor ihm stehen blieb. »Lauf«, wollte ich rufen, doch es ging nicht. Er konnte nicht fliehen. Elijah und Jonah versperrten den Weg.
Der nächste Schwall Schatten ließ mich taumeln. Punkte begannen vor meinen Augen zu flimmern. Ich schloss sie; noch nicht gewillt, mich mit meiner Niederlage anzufreunden und Davids Tod hinzunehmen. Ich war eine der Guten, die Guten gaben nicht einfach auf, nicht einmal, um ihr eigenes Leben zu retten. Ich ging in die Knie, deckte aber immer noch meinen Bruder mit meinem Körper. Die plötzliche, brennende Kälte in meiner Tasche ließ mich aufschreien.
Die Schatten deuten meinen Schrei falsch und tobten und frohlockten flüsternd: »Du kannst uns nicht ewig aufhalten.«
»Nicht?« Ich lachte. Es klang kein bisschen komisch. Aber es brachte selbst die aufgebrachten, rasenden Nachtmahre zur Ruhe. In der plötzlichen Stille klang meine Stimme unheimlich. »Ich nehme das verfluchte Erbe an.« Der erste, aufgeregte Protest verstummte, als ich mich trotz meiner Schmerzen mehr aufrichtete. »Und jetzt werdet ihr verdammt noch mal meinen Bruder in Frieden lassen.«
Die Schatten glitten zurück und gaben dem Licht seinen Platz in der Realität zurück. Die Wirklichkeit wurde wieder zu MEINER Wirklichkeit und Jonah und Elijah starrten mich fassungslos an. David auch.
Erst Schritte von der Treppe unterbrachen den wie schockgefrorenen Moment, ich erkannte die Stimmen von Klaus und Donovan, die Schatten verschmolzen mit den echten Schatten und ich erlaubte mir, einfach bewusstlos umzukippen.


Epilog
Diese Ohnmacht dauerte länger. Und ich wurde auch nur wach, weil mir jemand über die Haare strich. Einen Moment lang glaubte ich, es sei meine Mutter. Dann fiel mir alles wieder ein.
Als ich die Augen öffnete, war ich trotzdem überrascht. Ich lag in einem Krankenhaus, an unzähligen Maschinen angeschlossen und wer mir dort so unbeholfen über den Kopf patschte, war mein Stiefonkel. Meg, David, Max, Daria und Rebecka standen ebenfalls um das Bett herum
»Becka?«
»Alles in Ordnung.« Sie zwinkerte mir verschwörerisch zu.
Verwirrt sah ich zu Daria.
»Alles in Ordnung«, bestätigte diese. »Dein cooler Stiefvater regelt sogar Saint Blocks für mich.«
Nur Davids trübsinniges Lächeln schnürte mir den Hals zu und bewies, dass ich nicht geträumt hatte.
»Du bist außer Gefahr.« Klaus deutete meinen Kummer falsch und setzte sich neben meinem Bett auf den Besucherstuhl. Tröstend nahm er meine Hand in seine. Sie verschwand beinahe ganz in seinen Pranken.
Ich räusperte mich, brauchte aber zwei Anläufe, bis ich meine Stimme wieder hatte. Es reichte trotzdem nur für eine Sparfrage. »Simons?«
Klaus schüttelte den Kopf. »Wer hätte gedacht, dass ausgerechnet mein bester Freund, ein angesehener Schuldirektor wahnsinnig wird und Amok läuft.«
Ich warf David einen Blick zu und versuchte zu ergründen, was er seinem Vater erzählt hatte. Wie viel wusste Klaus überhaupt – und durfte er wissen, dass ich wusste …? Ich stoppte den Gedanken, denn die Kopfschmerzen wurden so erbärmlich, dass ich mir wünschte, auf der Stelle wieder ohnmächtig zu werden. Wurde ich natürlich nicht.
»Gut, dass David ihn gestoppt hat«, meinte Rebecka.
»Aber Anschießen hätte auch gereicht«, protestierte Meg schwach.
»Er wollte Liz töten.«
»Ja, das wollte er wohl.« Klaus wirkte resigniert. Anscheinend kannten weder er noch Meg die wahre Geschichte und das war auch wirklich besser so. Zu genau erinnerte ich mich an den Totenschein meiner Eltern, das brennende Haus und die Hexenjagd gegen Jonah.
Ich seufzte leise.
»Wir lassen dich jetzt besser in Ruhe, Kleines.« Daria schmatzte mir auf die Stirn und sah dabei nur so selbstgefällig aus, weil sie wusste, dass ich so ein Geschmuse hasste, mich aber im Moment nicht wehren konnte.
David verharrte einen Augenblick lang unschlüssig, während die anderen den Raum verließen. Erst als Klaus sich umsah, meinte er: »Ich komme gleich nach.«
David wartete, bis die Tür hinter meiner Familie und meinen Freunden zugefallen war. Erst dann setzte er sich auf den Platz, den Klaus eben besetzt hatte und starrte auf einen Fleck an der ansonsten weißen Wand. »Du hast mich gerettet.« Kein Verziehen seiner Mine gab seine Gedanken preis.
»Natürlich.«
»Warum?«
»Weil es das Richtige war.«
»Das war das Dümmste, was je jemand für mich gemacht hat.«
»Du musst es ja wissen.«
Wir schwiegen. Ich, weil ich mich trotz meiner Beteuerung schuldig fühlte, er … keine Ahnung, warum er schwieg.
»Haben … Simons und Klaus …« Ich konnte nicht weitersprechen und benötigte zwei weitere Anläufe, bis ich den Satz laut sagen konnte. »Haben sie meine Eltern getötet?«
»Nein.« David nahm meine Hand mit beiden Händen, beschützend und tröstend. »Aber es war ein Mord und sie mussten ihn vertuschen, damit die Menschen nicht ermitteln und herausfinden, dass es uns gibt.«
»Oh.« Ich schwieg, und wusste nicht, was ich noch weiter sagen konnte. Erst als die Stille zwischen uns unangenehm wurde, wagte ich, wieder etwas zu fragen. »Bist du wenigstens der neue König der Tagmahre?«
»Werde ich nach der Highschool.«
»In einem Jahr.« Jetzt war ich diejenige, die den Fleck fixierte, als sei er ihr einziger Halt in der Realität. Dabei wünschte ich mir dringend mein Pokerface zurück, doch das schien noch immer ohnmächtig zu sein.
»Du hast angenommen.« Der Schmerz in Davids Blick spiegelte den in meiner Brust wider. »Du weißt, was das bedeutet?«
Ich nickte. Ich hatte keine Chance, den Job wieder loszuwerden, nicht ohne die Uhr. Und deswegen würde ich meine Familie verlieren, Daria, alle Menschen, die ich liebte und nur mit denen zurück bleiben, die mich belogen, manipuliert und ausgenutzt hatten. Dass mich diese verlogenen Wesen vielleicht auch liebten, machte es nicht besser.
»Immerhin wirst du mich nicht heiraten müssen«, flachste ich, um den Kloß in meinem Hals zu vertreiben.
David lachte bitter und sein plötzlicher Griff, mit dem er mein Gesicht zu sich drehte, überrumpelte mich vollkommen.
»Dabei war das doch der einzige Lichtblick an dem Job.« Davids Finger glitten über meine Wangen, strichen über meine Haut und erforschten meine Lippen, als müsse er sich mein Gesicht für die Ewigkeit einprägen.
»Mit einer schrecklichen, paranoiden Halb-Nachtmahrin verheiratet zu werden?«, versuchte ich, weil ich die Anspannung nicht ertrug. David konnte mich nicht leiden, war wütend wegen der Kupplungsversuche und der geplanten Zwangsehe. Warum machte er jetzt einen auf Verführer? Ich biss mir auf die Lippe, um nicht von meinen Gefühlen für ihn überwältigt zu werden. David war derjenige welche, war es immer gewesen, würde es vielleicht immer sein. Aber nur in meinen Träumen hatten ich diese Chance.
»Ja.«
»Seit wann das denn?« Ich lachte und befreite mich aus seinem Griff. »Du musst kein schlechtes Gewissen zu haben.«
»Schon immer«, behauptete er und ergänzte: »Habe ich nicht.« Wie zur Bestätigung zog er mich wieder näher. Dabei verließ sein Blick nicht einmal mein Gesicht. Ich war ehrlich verwirrt. »Ich habe ein Jahr?«
»WIR haben ein Jahr!«, bestätigte David. Dann küsste er mich. Es war ein vorsichtiger, langsamer Kuss, der sich nicht sicher schien, ob er willkommen war, aber voller Sehnsucht, unterdrückter Gefühle und unausgesprochener Wünsche. Er berührte mich mehr als alles Vorangegangene, ließ mein Innerstes beben und meine Seele zittern. Plötzlich schien wieder alles möglich, die Zukunft offen.
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Prolog
Er war schon immer ein Rindvieh gewesen – das unattraktivste und unflätigste, welches sie kannte. Dass er sich eines Tages tatsächlich einmal in eines verwandeln würde, war für Tatjana bereits seit ihrem dritten Lebensjahr absehbar gewesen.
Für den Rest der Welt offenbar nicht.
Sonst würde sie – angesehene Journalistin – nun nicht mitten im ansonsten menschenleeren Steakhaus Dubrovnik sitzen und gemeinsam mit ihrem Fernsehteam zusehen, wie der ohnehin zur Leibesfülle neigende Sandro de Rose einen Artgenossen in sich hineinschaufelte. – Blutig, nicht Medium!
Sandros schlecht sitzender Anzug schrie förmlich nach seinem größeren Bruder und auch die billige Krawatte, die Jack Skelleton von »The Nightmare before Christmas« zeigte, ließ nicht darauf schließen, dass es de Rose trotz seines Charakters geschafft hatte, eine wichtige Position in der übernatürlichen Welt einzunehmen.
Überhaupt war der makabere Treffpunkt Sandros Idee gewesen. Eine Auflehnung gegen die »political correctness« der vergangenen Wochen. Ein Statement gegen die »Selbstzerfleischung der magisch-mythologischen Gemeinschaft«. Seine Worte, nicht ihre. Innerlich schüttelte sich Tatjana sowohl vor den brachialen Methoden, die ihr Gegenüber benutzte, um seine Botschaft zu transportieren, als auch vor Sandro selbst. Ihm unter solchen Umständen wieder begegnen zu müssen … Als der Kameramann ihr endlich das »Go« signalisierte, sah Tatjana gespielt nachdenklich auf ihren Fragenkatalog, um der einleitenden Stimme aus dem »Off« Zeit für die Einleitung der Sendung zu geben. Dann begann sie üblich unverbindlich: »Wie darf ich dich als Leiter des deutschen Werkuh-Zusammenschlusses ansprechen?«
Sandro sah sie mit einem Blick an, den er vermutlich für verführerisch hielt. »Schatz, du weißt doch: DU darfst mich ansprechen und nennen, wie du willst!«
Kindskopf! Die Journalistin strich sich nervös eine Strähne ihres braunen Fransenhaarschnitts hinters Ohr und zwang sich zu einem Lächeln. Dass sich ihr erklärter Sandkastenfeind mit zu vielen Mägen und dem Problem des Wiederkäuens beschäftigen musste, erschien ihr mit einem Mal nur allzu gerecht.
Dann riss sie sich zusammen und formulierte die Frage – auf die sie ohnehin die Antwort kannte – um: »Wie ist der offizielle Titel, den du als Chef des deutschen Werkuh-Zusammenschlusses trägst?«
»Wer-RIND!«, korrigierte Sandro. Zu ihrer Überraschung ohne Tadel. Offensichtlich kannte er die Sendung »Übernatürliches für Jedermann« und Tatjanas Art Unwissenheit vorzutäuschen, damit sich sowohl die unwissenden übersinnlichen als auch die ebenso unwissenden und teils vorurteilsbehafteten menschlichen Zuschauer mit ihr identifizieren konnten.
»Der Zusammenschluss umfasst nicht nur die Rinder, sondern alle Paarhufer. Deswegen heißt er auch WerArtiodactyla – für den Laien auch WerPaarhufer. Mein Titel ist Bovidaeus!« Für Sekunden war die Journalistin erleichtert. Vielleicht wird das Interview doch nicht so schlimm. Dann sah Sandro sie mit seinen immer noch sehr beeindruckenden braunen und immer noch sehr menschlichen Augen an, steckte sich den letzten Bissen seines Steaks in den Mund und fügte kauend hinzu: »Oder auch SuperStier!«
Der Journalistin gelang es, Sandros Anzüglichkeit mit einem Lächeln zu kaschieren, während er seinen Teller zur Seite schob und sie abwertend musterte. Wenn er glaubte, mit seinen degradierenden Sprüchen dort weitermachen zu können, wo sie vor ihrem Abitur aufgehört hatten, hatte er sich getäuscht!
Von ihrer Professionalität in Schach gehalten, malte sich Tatjanas Schadenfreude trotzdem Szenarien aus, wie Sandro zum Werrind geworden war.
»Und?«, erkundigte sie sich. »Was hat dich zum Bovidaeus, zum SuperStier gemacht? Genetik, ein Unfall, Vorsatz…«
»Endlich stellst du die richtige Frage! Ich könnte es dir zeigen!« Sandro lachte anzüglich. Ein Geräusch, das Tatjana nur zu oft während der gemeinsamen Schulzeit malträtiert hatte.
»Unter vier Augen!«, fügte ihr erklärter Feind offensichtlich offensiv hinzu. Abrupt drehte sich die Journalistin zu ihrem Team um. »Entschuldigt ihr uns einen Moment?!« Tatjanas Stimme enthielt keinerlei Bitte, und sie wartete nicht, bis ihr Kameramann und der Tontechniker ihrem Befehl folgten, bevor sie lospolterte.
»Ich weiß, dass du mich nicht leiden kannst – genauso wenig, wie ich dich leiden kann! Aber du hast verdammt noch mal gewusst, dass ich dieses Interview führen würde. – Und du hast es akzeptiert! Vielleicht schaffst du es, dich fünf Minuten lang wie ein Erwachsener zu benehmen, statt wie das Rindvieh, das du bist?!«
»Hat sie gerade die WerRinder beleidigt?«, erkundigte sich eine weibliche Stimme hinter Tatjana und Sandros Lächeln wuchs hinter seinem schwarzen, struppigen Vollbart in die Breite. Hätte die Journalistin nicht gewusst, dass er sich über ihre Situation amüsierte, hätte sie ihre Meinung ob seines Aussehens in dieser Sekunde revidiert. Mit gutem Willen – und einem ebenso guten Rasierapparat könnte man Bart und Haare …
»Hat sie!«, stimmte eine zweite Stimme zu. Ebenfalls weiblich.
»Nein!«, wehrte Tatjana ab und überspielte ihre Überraschung über die zwei leisen Neuankömmlinge durch einen autoritären und sehr selbstsicheren Tonfall. »Habe ich nicht! Ich meinte ihn! Ausschließlich ihn!«
Als Sandro weiterhin feixte und keine Anstalten machte, Tatjana vorzustellen oder die beiden Frauen zu beschwichtigen, stand die Journalistin auf. Sie drehte sie sich um und gönnte sich einen Blick auf die beiden hübschen Brünetten, die Sandro mit verliebten Kuhaugen anhimmelten. – Und mit einem Mal war es Tatjana egal, ob sie ihre Sendung bekam. Sie wollte nur noch weg. Fünf Schritte später war sie an der Ausgangstür.
»Tatjana?!« Wieder besseren Wissens drehte sie sich zu Sandro um, der ob ihres plötzlichen Aufbruchs aufgestanden war. Die beiden WerKühe flankierten seine Seiten, und ihr höhnisches Lächeln war es, der die Journalistin trotz Sandros aufgewühltem Gesichtsausdruck und beschwichtigendem Tonfall nach der Klinke greifen ließ.
Die Welt kippte in einem Realitätsflip. Konturen verblassten und intensivierten sich gleich darauf wieder. – Mehr als je zuvor.
Als Sandro abermals ihren Namen rief, sah Tatjana ihn mit ihrer neuen Wahrnehmung an. Ihr Herz setze einen Schlag aus. Dann klopfte es nur noch zu einem Wort: Ja! Ja, ja, ja!
Verträumt ließ die Journalistin die Klinke los, stolzierte zurück, wobei sie die wütenden Kühe ignorierte, und küsste den verdutzten Sandro. Intensiv.
Nicht einmal kam ihr das Interview in den Sinn oder ihre jahrelange Wut. Nur noch die Liebe.
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